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Einführung 


Prinz Wilhelm von Preußen, der zweite Sohn König Friedrich 
Wilhelms III. und der Königin Luife, ftand im zwanzigſten Lebensjahr, 
als er den erften der bier veröffentlichten Briefe ſchrieb; er war 32 Jahre 
alt, als er den letzten verfaßte. Dieſe Zeit zwiſchen 1817 und 1829, 
politifch gefeben: zwiſchen dem Wiener Kongreß und der Juli-Revolu« 
tion, ift die für die Charakterbildung des erften Deutſchen Kaifers 
entjcheidende Epoche geweſen. Die Bedeutung der folgenden Briefe 
rechtfertigt fic) daher ſchon durch die Zeitſpanne, der fie angehören und 
in der ſie entſtanden ſind. 

Sie rechtfertigt ſich aber noch mehr durch die Perſönlichkeit, an 
welche die Briefe gerichtet find. Es iſt die Fürftin Luiſe Radziwill, 
Prinz Wilhelms Tante und Mutter der Prinzeffin Sliſa Radziwill, 
mit der ihn fein für alle Zeit bedeutungsvolles Jugenderlebnis verbun⸗ 
den hat. Keinem wohl hat das Herz des Frühverwaiſten ſich fo geöff— 
net wie der gütigen Frau, die ſeit dem Tode der unvergeßlichen Köni⸗ 
gin Luiſe Mutterſtelle an ihm vertrat und die im Laufe dieſer Zeit⸗ 
ſpanne ihm als Elifas Mutter befonders nahetreten ſollte. 

Fürftin Lulſe Radziwill war eine geborene preußifche Drinzeffin; 
war ſie doch eine Tochter des Prinzen Ferdinand, jüngſten Bruders 
Friedrichs des Großen, und damit eine Schwefter des 1806 bei Saal- 
feld gefallenen Prinzen Louis Ferdinand. Wir kennen ſie als eine der 
klügſten Frauen ihrer Zeit, als gütig und hochgebildet, von heiterem 
Temperament, unverwüſtlich an Lebensfreude und Spannkraft, dazu 
ein hochſtrebender Charakter, eine glühende preußiſche Patriotin, und 
bei aller Liebenswürdigkeit von hoher Würde. 

Prinzeſſin Quife hatte fic) 1796 in gegenſeitiger Neigung mit dem Drin- 
zen, nachmaligen Fürſten Anton Radziwill vermählt, dem ſpäter außer 
Beſitzungen in Litauen, Olyka und Nieſwicz die Herrſchaft Przygodzie 
bei Oftrowo im Großherzogtum Poſen zufiel. Anton Radziwill war 
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ein ſchöner, eleganter Mann, von liebenswürdigem, gewinnendem 
Weſen und von erleſener Kultur, treuherzig, gutmütig, geiſtvoll und 
kunſtſinnig, ein Mann, der als Muſiker, Sänger und Zeichner ebenſo 
ſehr hervorragte wie durch ſeine glänzenden geſellſchaftlichen Talente. 
Er ſpielte meiſterhaft Cello, ſang auch gern mit ſeiner ſchönen Tenor⸗ 
ſtimme und begleitete ſich auf der Gitarre; von feinen Kompofitionen 
haben viele, vor allem die zu Goethes „Fauſt“, ihn bis heute fibers 
dauert. Sein gaſtfreies Haus in der Wilhelmſtraße 77 zu Berlin, das 
„Hotel de Radziwill”, ſpätere Reichskanzlerpalalis, war ein Sammel- 
punkt der führenden Köpfe jener Zeit; Chopin und Zelter, Niebuhr 
und der kunſtliebende Herzog Karl von Mecklenburg ⸗Strelitz, Alexan⸗ 
der und Wilhelm von Humboldt verkehrten bel ihm ebenſo wie Stein, 
Gneiſenau und Clauſewitz, die Prinzen des Königshauses und die durch 
Berlin reiſenden intereſſanten Fremden aller Art. 

Enge Beziehungen verbanden das Fürſtenpaar mit dem Königs⸗ 
hauſe. Die Fürftin hatte der Königin Luiſe ſeit dem Jahre 1794 nahe⸗ 
geſtanden, die Jahre der Not nach 1806 hatten die Radziwills gemein⸗ 
ſam mit der Königlichen Familie in Memel und Königsberg verlebt, 
und nach dem Tode der Königin war Fürftin Lulſe mit der ibr eng 
befreundeten hochherzigen Drinzeſſin Marianne, der Schwägerin Kö- 
nig Friedrich Wilhelms III., die Seele der vaterländiſchen Liebestätig⸗ 
keit geworden. Als 1813 der Befreiungskrieg gegen Napoleon los- 
brach, hatte Fürft Anton ſich erboten, eine polniſche Legion aufzu⸗ 
ſtellen, um ſie den Verbündeten zuzuführen, doch war der Plan trotz 
der Befürwortung durch den König an der Ablehnung Kaifer Alex. 
anders geſcheitert. Nachdem auf dem Wiener Kongreß 1815, unter 
defjen geſellſchaftlichen Sternen Anton Radziwill einer der glänzendften 
war, das Großherzogtum Poſen zu Preußen gekommen war, wurde 
Fürſt Anton Radziwill zum Statthalter der neuen Provinz ernannt; 
man hoffte, mit dieſer Einrichtung und ihrer Abertragung an einen 
dem Königshauſe eng verbundenen polniſchen Fürſten, der zudem 
gleich ſeiner Gemahlin die erforderlichen geſellſchaftlichen Fähigkeiten 
beſaß, die Polen für Preußen zu gewinnen. Seit 1816 wohnte die Fas 
milie ſtändig im Schloſſe zu Poſen, dem früheren Jeſuitenkollegium, und 
kam nur im Winter nach Berlin, um an den Hoffeſtlichkeiten teil- 
zunehmen. 

Der ſchönſte Geiſt der Harmonie und Einigkeit, den man ſich vor⸗ 
ftellen kann, beherrſchte das Familienleben im Haufe Radziwill. Fürft 
Anton ſelbſt mit feinem feltenen Charme, feiner zärtlichen Liebe zu 
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den Kindern, feinem Frohſinn und unbeirrbaren Optimismus bildete 
das belebende Element in diefem Kreiſe, der mit den Eltern von einer 
zahlreichen Kinderſchar gebildet wurde: Wilhelm, der ſpätere General 
und Chef des Sngenieurtorps, Ferdinand, Elijabeth, genannt Eliſa, 
ferner Boguſlaw, Wladiſlaw und Wanda; die ältefte Tochter, Luiſe, 
war 1808 einem Anglücksfall zum Opfer gefallen, ein anderes Töchter⸗ 
chen in zarteſtem Alter geſtorben. Dazu gehörten dem Kreiſe in glei« 
cher Weiſe wie die eigenen auch die beiden verwaiften Kinder des 
Prinzen Louis Ferdinand und der Henriette Fromm an: Louis und 
Blanche von Wildenbruch, die von der Fürftin erzogen wurden. Die 
häusliche Eintracht wurde nicht einmal durch die Verſchiedenheit der 
Konfeſſionen geftört, denen die Familienglieder angehörten: Drins 
zeſſin Luiſe mit den Töchtern der evangelifden, Fürft Anton mit den 
Söhnen der katholiſchen; vielmehr war gerade dies ein Amſtand, der 
alle zum Geiſte wahrer Frömmigkeit erzog und ein Band der Eini- 
gung mehr bildete, das ſie umſchloß. 

Zu den Spielgefährten der älteren Kinder gehörten ſeit den Jahren 
der Verbannung in erfter Linie die Kinder des Königspaares. Nad 
dem Tode der Königin Luiſe wurde dieſes Verhältnis noch enger, da 
die gütige Fürftin den verwaiften Kindern nun die Mutter, ihr Haus 
ihnen das Elternhaus erjegte; beſonders dem Kronprinzen, dem Prinzen 
Wilhelm und der Drinzeſſin Charlotte war die Fürftin Luiſe innig 
verbunden. Wilhelms beſte Freunde waren der ihm gleichnamige älteſte 
Sohn des Hauſes, der nur einige Tage älter war als er ſelbſt, und 
Drinz Ferdinand. Charlottens und Alexandrinens Freundin war Elifa. 
Sie wird in der vorliegenden Briefausgabe als eine Hauptgeſtalt in 
Erſcheinung treten. 


Die Originale der Briefe Kaifer Wilhelms I. an die Fürftin Luiſe 
Radziwill, die nach deren Tode im Jahre 1836 an den Briefſchreiber 
zurückgegeben worden find und ſich heute im Brandenburg-Preußiſchen 
Hausarchiv zu Berlin-Charlottenburg befinden, reichen vom 1. Auguft 
1817 bis zum 8. Dezember 1829. Wie ſich aus den Gegenbriefen ers 
gibt, iſt die Korrefpondenz auch über dieſe Zeit hinaus, wohl bis zum 
Tode der Fürftin, mindeftens aber bis zum Dezember 1834, weiters 
geführt worden, wenn fie auch in keiner Weife fo lebhaft blieb wie zu⸗ 
vor; doch find die Briefe des Prinzen nach 1829 nicht auf uns gekom- 
men. Aus der großen Zahl der erhaltenen Briefe, die faft an die 600 
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reichen, iſt die vorliegende Auswahl der Briefe und Briefftellen mit 
aller Sorgfalt getroffen worden: eine Auswahl, die mit der größten 
Strenge das wirklich Wertvolle und Bleibende herauszuſchälen ſich 
bemüht, alles Zufällige und Anweſentliche aber ausſcheidet und der 
Sonderforſchung im Archiv überläßt. 

Der Herausgeber iſt ſich bewußt geweſen, daß es um das Andenken 
einer der größten Perſönlichkeiten der deutſchen Geſchichte geht. Er 
hat es daher für feine Pflicht und Aufgabe gehalten, nichts fortzulaſ⸗ 
fen, was für die Erkenntnis der perfönlichen Entwicklung von Belang 
iſt, ebenſoſehr aber auch, nichts aufzunehmen, was in den Banalitäten 
und Trivialitäten des Alltags feinen zeitgebundenen Urſprung hat 
und mit feinem toten Gewicht eine ewige Geftalt der Geſchichte ers 
drücken könnte. Aus ähnlichen Gründen kommt auch die überaus lang- 
wierige und ermüdende techniſche Seite der Herzensgeſchichte Wile 
helms und Eliſas mit ihren juriſtiſchen Spitzfindigkeiten wie ihren tau⸗ 
ſend Gutachten und Gegengutachten in den vorliegenden Briefen kaum 
zu Wort, zumal dieſe Geſchichte an anderer Stelle im Zuſammenhange 
und unter Verwertung des geſamten Quellenmaterials dargeftellt wor⸗ 
den iſt“. Amſo mehr iſt Wert darauf gelegt worden, den ſeeliſchen und 
den Erlebnisgehalt dieſer Herzensſache mit aller Deutlichkeit heraus⸗ 
zuftellen. Auf Grund der ihm obliegenden Verantwortung wird der 
Herausgeber es daher gelaſſen in Kauf nehmen, wenn gelegentlich Kris 
tiker es tadeln ſollten, daß nicht „alles“ veröffentlicht worden iſt. 

Dabei darf jedoch gejagt werden, daß nicht eine einzige der Aus» 
laſſungen aus dem Grunde vorgenommen worden iſt, um etwa das 
Andenken des Alten Kaijers zu „ſchonen“. Dem Herausgeber find 
wenige Perſönlichkeiten der Geſchichte bekannt, die in gleicher Weiſe 
eine wahlloſe und unbedenkliche Veröffentlichung aller ihrer Auße⸗ 
rungen vertrügen wie gerade die ehrwürdige Geſtalt des Alten Kaiſers. 
Dieſen Amſtand möge aber anderjeits auch derjenige in Rechnung 
ftellen, dem die hier veröffentlichten Briefe ſchon zu weit in jene Ves 
zirke der Vertraulichkeit und der innerſten Perſönlichkeit vorzuſtoßen 
ſcheinen, die dem Aufenftebenden füglich verſchloſſen bleiben ſollten. 
Hier hat der Herausgeber die Forderung der hiſtoriſchen Wahrheit als 
unbedingt vorherrſchend anerkannt und dementſprechend die Auswahl 
getroffen. Allein auf dieſe Weiſe rechtfertigt ſich die Herausgabe dieſes 
Briefbandes, der wichtigſtes Quellenmaterial zur Geſchichte und zur 
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charakterlichen Entwicklung des erften Deutſchen Kaiſers erſchließen 
will. 

Aber die Editionsgrundfäge iſt kurz folgendes zu ſagen. Die Briefe 
werden in moderner Rechtjchreibung ſowie mit ſinngemäßer Zeichen» 
ſetzung und Abſchnittgliederung wiedergegeben, doch bleiben alle laut⸗ 
lichen Sigentümlichkeiten treu gewahrt. Zu dieſen gehören auch die 
nicht ſeltenen Verſtöße gegen die deutſche Grammatik, wie fie damals 
ſelbſt unter den Angehörigen der gebildeten Stände gang und gäbe 
waren. Für Sigennamen, die kaum jemals richtig geſchrieben worden 
ſind, wird die zutreffende Faſſung verwendet; abgekürzt geſchriebene 
oder mit Chiffren angedeutete Perſonennamen werden ausgeſchrieben 
oder aufgelöft. Auslaffungen find in der üblichen Weiſe durch drei 
Punkte ... gekennzeichnet, Zuſätze des Herausgebers durch Einfügung 
in [] eckige Klammern. Dem beſſeren Verſtändnis wollen beſondere 
Vorbemerkungen zu den Kapiteln ſowie die Anmerkungen zu den ein⸗ 
zelnen Briefen dienen; in den Vorbemerkungen wird man auch die für 
das Derftändnis der Zuſammenhänge erforderliche Entwicklung der Lies 
besgeſchichte Wilhelms und Elifas dargeſtellt finden. Im übrigen ift 
der Anmerkungsapparat auf das unbedingt Notwendige beſchränkt 
worden; Erklärungen für Perſonen wurden nach Möglichkeit in das 
Namenverzeichnis verwieſen. Gemeinſam mit den Vorbemerkungen, 
den Anmerkungen und den Angaben im Namenverzeichnis wollen die 
Brieftexte ein einheitliches Ganzes bilden. 


Es iſt dem Herausgeber eine felbftverftändliche Pflicht, an diefer 
Stelle dem Enkel des Alten Kaijers einen beſonderen Dank abzuſtatten. 
Nur das Vertrauen Kaifer Wilhelms II. hat es ermöglicht, daß ſein 
Hausarchivar dieſe wertvollen und tief bewegenden Briefe der Öffent- 
lichkeit übergeben konnte. 
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Erftes Kapitel 
Die ruſſiſch-preußiſche Freundſchaft 


Die erften Briefe dieſes Buches find in Rußland geſchrieben, in Peters⸗ 
burg und Moskau. Prinz Wilhelm hat feine älteſte Schwefter Charlotte aus 
Berlin nach Petersburg geleitet, wo fie am 13. Juli 1817 nach ihrem Über: 
tritt von der proteſtantiſchen zur griechiſch-orthodoxen Kirche, ſieben Tage zu⸗ 
vor, dem Großfürften Nikolai PDawlowitſch, drittem Sohne Kaifer Pauls J. 
und fpäterem Zaren Nikolaus I. angetraut worden iſt. 

Dieſe Heirat gilt gleichſam als ein Anterpfand der traditionellen Freund- 
ſchaft zwiſchen Rußland und Preußen, zwiſchen den Romanows und den 
Hohenzollern, die noch fünfzig Jahre währen und ihre Vernichtung erſt mit 
dem Ausbruch des Weltkrieges erfahren ſollte. Dieſes Freundſchaftsverhält⸗ 
nis geht bis auf die Zeiten Friedrichs des Großen und der großen Katharina 
zurück, die 1764 eine Allianz miteinander ſchloſſen und ſie fünf Jahre darauf 
erneuerten. Im gleichen Geiſte war es, daß Katharinas Sohn und Erbe auf 
Geheiß feiner Mutter die Schweſter der Gemahlin des preußiſchen Thron- 
folgers heiratete, und daß, als jene nur allzubald ſtarb, ihm in zweiter She 
eine württembergiſche Prinzeß angetraut wurde — aus keinem andern Grunde 
als wegen ihrer Verwandtſchaft mit dem preußiſchen Königshaufe; und in der 
Tat ift Maria Feodorowna bis zu ihrem Tode im Jahre 1828 eine warme 
Freundin Preußens und feines Rönigshauſes geweſen. Auch mit Friedrich 
Wilhelm II. ſchloß Katharina eine Allianz, die trotz Trübungen des Verhält⸗ 
niſſes von Paul I. erneuert wurde; eine weitere ernſtliche Verwicklung löfte 
1801 der gewaltſame Tod des ruſſiſchen Herrſchers. 

Kurz vor dem Ende Pauls I. war nun aber ein Ereignis eingetreten, das 
beſtimmend auf die Entwicklung der ruſſiſch⸗preußiſchen Freundſchaft einwir⸗ 
ken follte. Im Januar 1801 hatten der Erbprinz von Mecklenburg⸗Schwerin 
und feine ebenſo anmutige wie ſchöne Gemahlin Helene, Pauls I. zweite Toch⸗ 
ter, in Berlin geweilt und dabei die Herzen des preußiſchen Königspaares, 
Friedrich Wilhelms III. und der Königin Luiſe, im Sturme gewonnen. Als 
bald danach Paul I. ermordet wurde, übertrugen beide ihr Intereſſe für Helene 
auf deren Bruder, den neuen Zaren Alexander J., und dieſe wiederum gewann 
ihren Bruder für das preußiſche Königspaar; die Begegnung in Memel, wo in 
Schwärmerei und Gefühlsüberſchwang die hiſtoriſche Freundſchaft zwiſchen 
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Alexander einerſeits, Friedrich Wilhelm und Luiſe anderſeits begründet wurde, 
iſt das ureigene Werk der frühverſtorbenen Großfürſtin Helene geweſen. 

Die fo geſchloſſene Freundſchaft follte auch die vielfachen und zum Teil 
überaus ſchweren Belaſtungsproben der Napoleoniſchen Kriege überdauern. 
Wenn es 1805 nicht zum Kriege Rußlands gegen Preußen gekommen ift, fo 
bat dazu letzten Endes zweifellos bei Alexander das Gefühl dynaftifder und 
freundſchaftlicher Verbundenheit mit dem Rönigspaare beigetragen. An dem 
innigen Einverftändnis, das nach Überwindung diefer Kriſe eintrat, haben 
auch die Niederlagen von 1806 und 1807 und die nicht immer eindeutige Hale 
tung Alexanders nichts zu ändern vermocht; Friedrich Wilhelm war jeden⸗ 
falls überzeugt, und wohl nicht mit Anrecht, daß Preußen ohne den Beiſtand 
Alexanders völliger Vernichtung anheimgefallen wäre. So geftaltete ſich 
nach Tilſit der Anſchluß nur noch um ſo enger und feſter. 

Eine weitere Vertiefung erfuhr die preußiſch⸗ ruſſiſche Freundſchaft durch den 
Beſuch des Rönigspaares 1809 in Petersburg, und damals haben wohl Maria 
Feodorowna und Luiſe zum erften Male die Heirat, die dann 1817 Wirklich⸗ 
keit werden ſollte, ins Auge gefaßt. Ohne dies feſte Freundſchaftsverhältnis 
zwiſchen den beiden Herrſcherhaͤuſern wäre Preußen ſicherlich 1809 an Öfter- 
reichs Seite in den Krieg gezogen und damit wohl in fein Verderben ge— 
gangen. Als dann die ſchwere Stunde für Friedrich Wilhelm kam und er 1812 
an dem Croberungstriege des Korfen gegen Alexander teilnehmen mußte, da 
konnte er ſich auch weiterhin im Innern nicht anders als den Feind ſeines 
franzöſiſchen Verbündeten fühlen und als den Freund feines ruſſiſchen Geg- 
nets, von dem er genau wußte, daß fie eines Tages wieder Verbündete fein 
würden. And fo geſchah es auch: in den Befreiungskriegen ſollte die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen den Herrjcherhäufern und den beiden Völkern ihre Krönung 
und Bewährung erfahren. 

Die Beſiegelung gleichſam dieſes engen Verhältniſſes ftellte nun die Heirat 
zwiſchen Nikolaus und Charlotte dar. Der Großfürſt hatte die junge Prin⸗ 
zeſſin während des Krieges auf feiner Durchreiſe nach dem weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz in Berlin kennengelernt und ſeine Neigung erwidert gefunden. 
Während der Siegesfefte von 1815 war die Verlobung gefeiert worden, 
der jetzt die Vermählung gefolgt war. Mit Recht konnte Alexander I. an 
Friedrich Wilhelm ſchreiben: „Es war während eines denkwürdigen Kamps 
fes und ſozuſagen mitten auf dem Schlachtfelde, daß dieſe für uns ſo 
teure Verbindung entſchieden wurde. Sie vollendet das Werk des unlös— 
baren Bundes Preußens mit Rußland, indem ſie unſere beiden Familien zu 
einer vereinigt.“ 

So erhält Prinz Wilhelm als Begleiter ſeiner Schweſter und als Gaſt des 
Zaren Gelegenheit, mehr denn ein halbes Jahr lang, vom Juni 1817 bis zum 
Januar 1818, Rußland, fein Herrſcherhaus, fein Land und feine Leute kennen 
zulernen. Er weilt in Petersburg und Moskau, das gerade fünf Jahre zuvor 
die Wende im Schickſal Napoleons gebracht hatte; er lernt Alexander I. 
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kennen, ohne aber — gleich den meiſten feiner Zeitgenoſſen — deſſen ſchillernde 
Perſönlichkeit ganz in ihrem Kern zu erfaffen; er ſieht die Kaiſerin-Mutter 
Maria Feodorowna, die ihrem Sohn Alexander nie verzeihen kann, daß er 
die Mörder feines Vaters nicht beftraft und die von ihm auf die Macht 
innerhalb der Familie ſowie ihre „Inſtitute“ beſchränkt iſt, und er ſieht die 
anderen Mitglieder des Haufes Romanow: Alexanders Gemahlin Eliſabeth, 
eine badiſche Prinzeſſin, ſowie die Brüder des Kaifers, die Großfürſten Kon— 
ſtantin und Michael. Für den Prinzen Wilhelm ift dieſer Beſuch in Ruß⸗ 
land, dem im Laufe der Jahre noch manch andere folgen ſollen und denen 
anderſeits ruſſiſche Beſuche in Berlin entſprechen, auf die Bildung ſeiner 
politiſchen Anſchauungen von großem Einfluß geweſen. 


Hiſtoriſch geſehen iſt die Zeit, die diefes Kapitel umfaßt, die Blütezeit der 
Heiligen Allianz, getrübt nur durch das Aufflammen von Erhebungen und 
Revolutionen, denen die Großmächte — England, Rußland, Hfterreich, 
Frankreich und Preußen —, die gleichſam eine europäiſche Diktatur ausüben, 
mit Konferenzen zu Leibe gehen wollen. Den erſten Verſuch dieſer Art nach 
dem Wiener Frieden verkörpert der Kongreß, der im September und Ofto- 
ber 1818 unter Metternichs entſcheidendem Einfluß in Aachen tagt. Auf ihm 
wird die Räumung Frankreichs von den alliierten Beſatzungstruppen be⸗ 
ſchloſſen, Frankreich zwar noch nicht offiziell in den Bund der Großmächte 
aufgenommen, doch von nun an zu allen Sitzungen zugezogen. Jene felbft ere 
neuern ihre Quadrupelallianz und ſetzen gegenüber einem etwaigen neuen Am⸗ 
ſturz in Frankreich ihre Truppenaufſtellungen feſt. 

Zwei Jahre fpäter bricht auf der iberiſchen wie auf der Apenninenhalbinſel 
der Aufftand aus. Zuerft empört ſich Spanien, das tief zerrüttet aus feinem 
DVerzweiflungstampf gegen Napoleon hervorgegangen und dem als Lohn 
für feinen Heldenkampf der unwürdige König Ferdinand VII. wieder aufge 
drungen worden ift: die liberale Verfaſſung von 1812 beeilt er ſich zu beſeiti⸗ 
gen; in den Kolonien, deren Behauptung feine nationale Aufgabe bilden 
müßte, läßt er ärgfte Mißwirtſchafr zu. So findet der Aufftand, der 1820 los- 
bricht, weitgehend Anterſtützung in den Kreifen des Bürgertums. Unter 
ähnlichen Vorzeichen und mit ahnlichen Ergebniſſen verläuft die Revolution, 
die im benachbarten Portugal aufflammt. Wie immer aber, fo follen auch diefe 
Bürgerkriege den Großmächten Gelegenheit zur Intervention geben: es iſt 
Rußland, das einen ſolchen Gedanken vertritt, doch wird er von den andern 
Mächten abgelehnt. 

Die Vorgänge in Spanien und Portugal wirken nun wiederum beiſpiel⸗ 
gebend auf die gleich Deutſchland in zahlreiche Kleinſtaaten zerklüftete Apenni⸗ 
nenhalbinſel, wo Napoleons Schöpfung eines „Königreichs Italien! unendlich 
belebend und befruchtend auf den nationalen Gedanken gewirkt hat. Als nun 
die nach Napoleons Sturz zurückgekehrten Herrſcher in Sardinien und Neapel 
ſich in der Ausübung eines ausgeprägten Selbſtregiments gefallen und die 
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alte Zeit in allem und jedem zurückzuführen trachten, da ftehen die Völker, 
geführt von Offizieren, unterſtützt und bekämpft von den typiſch italieniſchen 
Geheimbünden, gegen fie auf, zuerſt in Neapel, jpäter auch in Piemont. 

Faft gleichzeitig aber mit dieſen Revolutionen lodert der Brand auch im 
halborientaliſchen Südoſten Europas empor: im März 1831 beginnen in den 
Donaufürſtentümern und in Morea die Verſuche, die türkiſche Herrſchaft ab⸗ 
zuſchütteln. And auch dieſer Frage iſt es beſtimmt, noch ein Jahrzehnt lang 
einen Streitapfel der hohen Politik zu bilden. 

Alle dieſe Flammenzeichen ſind aufs höchſte dazu angetan, die Heilige Al⸗ 
lianz zu alarmieren. Mitte Oktober 1820 tritt auf Anregung Frankreichs 
und auf Betreiben Rußlands ein Kongreß der fünf Großmächte in Troppau 
zuſammen. Er beſchließt im weſentlichen, König Ferdinand von Neapel auf 
den nach Laibach anberaumten nächſten Kongreß einzuladen, im übrigen an 
dem Grundſatz der Intervention feſtzuhalten. Auf dieſem neuen Kongreß, der 
im Januar 1891 ftattfindet, erſcheint König Ferdinand in der Tat, und er er⸗ 
lebt den Beſchluß des Kongreffes, ein öſterreichiſches Heer nach Neapel zu 
entſenden; dieſes ſtellt denn auch bald die Ruhe wieder her und gewinnt 
dem öſterreichiſchen Kaiferftaate den Höhepunkt feines Einfluffes in Italien. 
Dem ruſſiſchen Angebot, ein gleiches Mandat für Piemont zu übernehmen, 
wird nicht ſtattgegeben, da der Vertreter Preußens den Kongreß verläßt, um 
fein Land nicht in ein ebenſo koſtſpieliges wie unfruchtbares Anternehmen 
hineinziehen zu laſſen. 


In dieſer Zeit vielfacher politiſcher Wirren iſt Prinz Wilhelm nichts als 
Offizier, und das mit Beruf und Neigung. Am 1. Januar 1807, in den trü⸗ 
ben Tagen der Verbannung, war er, noch nicht zehn Jahre alt, nach der alten 
Sitte feines Hauſes in das preußiſche Heer eingetreten, am 22. März des glei⸗ 
chen Jahres hatte er in Memel das Patent als Fähnrich, zu Weihnachten 
das als Leutnant erhalten; im nächſten Jahre war ihm neben einem Zivil- 
auch ein Militärgouverneur beigegeben worden. Im Juni 1813 war er Pre— 
mierleutnant, im Oktober Kapitän geworden. Die Befreiungskriege konnte er, 
da er erſt ſechzehn Jahre zählte und körperlich noch ſehr ſchwaͤchlich war, nicht 
von Anfang an mitmachen; erſt im November 1813 hatte ihm der König er⸗ 
laubt, mitzugehen. Am 1. Januar 1814 hat Wilhelm bei Mannheim das erſte 
Gefecht geſehen, am 20. Februar bei Bar-fur-Aube die Feuertaufe erhalten, 
wofür er mit dem Eiſernen Kreuz und dem St. Georgs-Orden ausgezeichnet 
wurde. Er hat noch mehrere Gefechte und Schlachten mitmachen und auch am 
erſten Einzug in Paris 1814 teilnehmen können; am 30. Mai hat er dort das 
Patent als Major erhalten. Seine weitere militäriſche Laufbahn iſt durch 
folgende Daten gekennzeichnet: 1815 Teilnahme am Kriege gegen Napoleon, 
1816 erſter Kommandeur des Stettiner Garde-Landwebr-Vataillons, 30. Marz 
1817 Oberft, 18. April 1817 mit der Führung des I. Garde-Regiments zu 
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Fuß und der J. Garde-Infanterie-Brigade beauftragt, deren Kommandeur 
er am 28. Februar 1818 wird. Seit dem 30. März 1818 Generalmajor, wird 
er vom 21. Mai bis zum 30. Juli während einer Reife des Königs nach 
Rußland mit der Oberen Leitung ſämtlicher Militärangelegenheiten betraut. 
Vom Januar bis September 1819 bereiſt Prinz Wilhelm die im Bereich des 
VII. und VIII. Armeekorps liegenden Feſtungen, am 26. Februar 1820 über⸗ 
nimmt er den Vorſitz in einer Kommiſſion, die das Exerzierreglement für die 
Infanterie neu bearbeiten ſoll. Seit 1. Mai 1820 Kommandeur der 1. Diviſion 
des Garde- und Grenadierkorps, wird er am 26. Februar 1821 zum Vor⸗ 
figenden einer Kommiffion beftellt, die eine Snftruttion für die Aufftellung 
und den Gebrauch größerer Kavalleriemaſſen auszuarbeiten hat. Im Auguft 
ſchließlich wird er zur Führung einer Diviſion bei den Kavallerieübungen 
unter General v. Borſtell kommandiert. 


In feinem perſönlichen Leben trifft den Prinzen ein Schickſal, das dem fei- 
nes älteſten Bruders, des Kronprinzen Friedrich Wilhelm (IV.), „Butts“, 
nur allzu ähnlich ſcheint. Doch während die Schwierigkeiten in deſſen Herzens⸗ 
angelegenheit auf konfeſſionellem Gebiet liegen, da Prinzeſſin Elifabeth von 
Bayern dem katholiſchen Glauben angehört und König Friedrich Wile 
helm III. für eine Heirat ihren Übertritt zum Proteftantismus fordert, iſt der 
Fall bei Wilhelm ſehr viel anders und um vieles verwickelter gelagert. And 
ſo ſoll denn auch ſein Herzensroman, der in dieſer Zeit beginnt und ſich 
über nicht weniger als neun Jahre hinzieht, im Gegenſatz zu dem des KRron⸗ 
prinzen ſchließlich doch unglücklich ausgehen. 

Prinzeſſin Eliſa Radziwill war als fünftes Rind des Fürften Anton Radzis 
will und der Prinzeffin Luiſe am 28. Oktober 1803 geboren. Sie ſteht im 
14. Lebensjahre, als in der erſten Hälfte des Januar 1817, gleich nach ſeiner 
Rückkehr aus Rußland, Prinz Wilhelm ſich feiner Neigung bewußt wird; 
das häufige Zuſammenſein in den nächſten Monaten kann dieſes Gefühl nur 
verſtärken, ſo daß es nicht verborgen bleibt. Dieſe Entwicklung geht bis zum 
Auguft 1820, als der König eingreift und dem Prinzen durch den Freiherrn 
von Schilden, den ehemaligen Oberhofmeiſter der Königin Luiſe, Vorſtellun⸗ 
gen machen läßt, da einer Verbindung unüberwindliche Hinderniſſe im Wege 
ſtänden. Prinz Wilhelm ſagt zu, verzichten zu wollen, auch in ſeinem Ver⸗ 
halten gegenüber Eliſa vorſichtiger zu werden. Dieſes Vorhaben gelingt ihm 
jedoch nur kurze Zeit durchzuführen, und nun wird es auch offenbar, daß Eliſa 
feine Neigung erwidert. Es folgt ein Winter voll rauſchender Fefte in Ber⸗ 
lin, deren Höhepunkt eine Theatervorſtellung im Schloffe bildet, bei der die 
zu voller Schönheit erblühte Elifa als Peri nie vergeſſene Triumphe feiert. 

In der gleichen Zeit läßt der Miniſter des Königlichen Hauſes, Fürſt 
Wittgenſtein, ſich vorſorglich ein Gutachten über die Frage erſtatten, ob die 
Familie Radziwill ebenbürtig und ſomit eine She Wilhelms mit Elifa zus 
läſſig ſei. Das Gutachten fällt mit aller Beſtimmtheit verneinend aus: die 
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Würde der deutſchen altfürſtlichen, kurfürſtlichen und königlichen Häufer, 
namentlich des königlich preußiſchen Hauſes, fei höher als das Haus Radzis 
will; fie fei fo hoch, daß eine Ehe der gedachten Art eine Mißheirat fei. Dieſes 
Votum vom Februar 1827 ſcheint für den Prinzen das Ende all ſeiner Hoff— 
nungen zu bedeuten. 


Peterhof, 1. Auguft 1817. 

Teuerſte, beſte Tante! Sie können nicht glauben, wie unendlich Sie 
mich durch Ihren gütigen Brief erfreut haben! Sie ſind ſo gnädig 
geweſen, mit dem Mitgeteilten zufrieden zu ſein — was konnte ich 
weiter wünſchen ?! Dieſe gütige Aufnahme ermuntert mich daher, von 
neuem die Feder zu ergreifen ... Heute find wir grade vier Wochen 
bier. Die erſten vierzehn Tage waren wir in Petersburg ... 

Jene vierzehn Tage in Petersburg verſtrichen ſo ſchnell, indem ſich 
Feft auf Feſt und Zeremonie auf Zeremonie häufte, daß man kaum zu 
ſich ſelbſt kam. Alle müßige Zeit wandte ich zu Beſichtigungen ſowohl 
der Stadt als der Anſtalten und Sammlungen an. Charlotte hat alle 
jene ſchweren Tage mit vieler Faſſung und Stärke ertragen. Wie mir 
und allen den Anſrigen am Einſegnungstage zumute war, brauche ich 
wohl nicht zu beſchreiben, denn dieſe Gefühle teilt gewiß ein jeder 
Dreuße; aber jene ſchwere Stunde einmal überftanden, hatten wir nur 
Gelegenheit uns zu freuen, denn meine Schweſter wirklich glücklich und 
zufrieden zu ſehen, muß einen jeden heiter ſtimmen. Denn alle dieſe 
Dracht war ja nur, um häusliches Glück zu gründen, und Gott fei 
Dank, dies ſcheint vollkommen erreicht zu ſein. 

Die Schönheit der Stadt in einzelnen Teilen, und vornehmlich die wun⸗ 
dervollen Ufer der Newa, find unübertrefflich. Faft alle Straßen breit 
und ſchön durch die eleganten Häuſer, die einen hellen Abputz haben, der 
ſogar von der Polizei beſtimmt wird, damit ein Ganzes hieraus kommt. 
Die drei Straßen, welche auf die ſchöne Admiralität ſtoßen, machen einen 
ſchönen Anblick. Die Newſkij⸗Perſpektive (eine von dieſen dreien) iſt mit 
die ſchönſte, indem fie in der Mitte eine Promenade mit Bäumen einge- 
faßt hat — welches aber doch bei weitem nicht unſere Linden find: nur 
klein ſind die Bäume und auch nur eine Reihe von jeder Seite. 

Die andern vierzehn Tage brachten wir in Dawlowft* und Zarſkoje 


1 Stadt und Sommerfriſche im Petersburger, jetzt Leningrader Bezirk; das 
Schloß ift 1782 von Cameron für Paul I. erbaut worden. 


6 


Selo* zu. Wie ein jeder andere hoffte ich, hier die Landſchaft zu ge— 
nießen, aber dies war mir nicht in vollem Maße gegönnt, denn, wie 
Sie ſchon gehört haben werden, bat ein Hund für gut gefunden, 
mir ins linke Bein zu beißen, indem ich in meinem Hofe ein Pferd 
des Großfürſten Michael beſah. Die Sache ſchien mir weiter nicht 
gefährlich; indes das rächeriſche Gemüt des Großfürſten gönnte 
dem armen Tiere das Leben nicht und ließ es töten. Nun fiel es 
mit einemmal aller Welt ein, ob der Hund nicht toll geweſen wäre 
— es war zu ſpät, den Anheilſtifter zu examinieren, und ſo mußte 
ich herhalten! Da einmal die Operation glücklich überſtanden iſt, ſo 
bleibt nur noch die Kur ſehr langweilig. Bald werde ich indeſſen ganz 
ohne zu hinken gehen können. Zum Glück hindert es mich nicht, die 
Feſtlichkeiten, die uns bevorſtehen, mitzumachen, wenn auch nicht un- 
geniert. 

Dawlowſk ift meines Erachtens der angenehmſte Aufenthalt von 
allen, die ich bis jetzt kenne. Das Schloß iſt wie der Garten elegant und 
ganz ländlich, ebenſo iſt das Leben daſelbſt; das Steife des Hofes vers 
ſchwindet, und die Kaiſerin⸗Mutter weiß alles zu animieren und nicht 
zu genieren. Zarſkoje Selo hingegen iſt nicht jo freundlich, wo wir die 
letzten drei Tage wohnten, und zwar nicht im großen Schloß, welches 
ganz im goldenen Charlottenburger Genre iſt, ſondern im Neuen Da- 
lais (ſonſt Alexanderpalais), welches wieder höchſt geſchmackvoll und 
mit einer einfachen Pracht geziert iſt. Der Garten iſt auch ſteif wie der 
Charlottenburger, aber ſuperbe unterhalten und äußerſt reinlich; man 
fürchtet ſich, drin zu gehen. 

Soeben kommen wir von Tiſch, wo ich denn endlich den Prinz [An⸗ 
ton Radziwill] zu meiner größten Freude wiedergeſehen habe! Ich 
kann Ihnen nicht ſagen, welchen angenehmen Eindruck es macht, einen 
Bekannten an einem ſolchen Orte wiederzuſehen! Hier in Peterhof? 

1 D. h. Kaiſerdorf, etwa 24 Kilometer ſüdlich von Petersburg, bis 1917 
Refidenz der Zaren, mit dem Großen oder Katharinenpalais, 1744 von Ras 
ſtrelli im Rokokoſtil erbaut, und Neuem oder Alexanderpalais, 1792-96 von 
Guarenghi erbaut. 

2 Sommerreſidenz der Zaren am Südufer des Finniſchen Meerbuſens. Das 
Große Palais mit Park und großartigen Springbrunnen iſt 1711-1717 von 
Leblond für Peter d. Gr. erbaut worden, das Schlößchen Monplaiſir iſt 
Peters d. Gr. Wohnhaus geweſen. 


find wir erft feit geftern zur morgenden Fete. Um ſechs Ahr fahren 
wir nach Oranienbaum! zum Feuerwerk. Das hieſige Schloß ift auch 
altfränkiſch, in derſelben Art der Garten, welcher aber durch die herr» 
lichen Kaskaden ſehr verſchönert wird. Monplaiſir, ein Pavillon hart 
am Meere, iſt unvergleichlich. Eine Terraſſe, grade wie die am Mare 
morpalais (wo wir uns an jenem herrlichen Tage nach der Pfauen⸗ 
inſel einfchifften!) mit ſolchen Treppen, iſt in das Meer hineingebaut; 
dies iſt wirklich ein herrlicher Punkt! Man hat eine unbeſchreibliche 
Ausficht; rechts ſiehet man ganz deutlich Petersburg, gegenüber die 
finnländiſche Küfte, links Kronſtadt mit einer Anſumme von Maſt⸗ 
bäumen — ganz einzig mit einem Worte! 


Petersburg, 29. September 1817. 

. . . Vor einigen Tagen haben wir hier im Haufe eine kleine Res 
doute gehabt, die ſehr gut glückte. Ich vermute, daß der Prinz über 
ſelbige Auskunft gegeben hat. Der Großfürft und ich hatten uns 
als alte Militärs verkleidet, mit außerordentlichen Bäuchen und 
Zöpfen; mehrere Herren waren als Damen, Natzmer als meine Ge— 
mahlin. Beide Kaiſerinnen waren hier, und anfangs erkannte ich 
fie nicht, fpäter aber erlaubte man ſich einige Maskenfreiheiten. Dann 
wurde getanzt und auch nach dem Souper; man war ſehr luftig und 
munter. 

Heute habe ich mit dem Prinzen das Fräuleinſtift beſehen, was mich 
ſehr intereſſtert hat und ſchön zu ſehen iſt. Man hat uns in die verſchie⸗ 
denen Klafjen geführt; die jungen Mädchen find in der erſten ziemlich 
vorgeſchritten. Leider kann ich über alles keine weitläufige Auskunft 
geben, da es mir fo ſehr an Zeit gebricht. Morgen verlaſſen wir Peters⸗ 
burg, und da können Sie leicht denken, daß der letzte Tag nicht der 
ruhigſte ift. Sie verzeihen mir daher hoffentlich diefen konfuſen Brief 
und dies Gekritzele! Auch ſahen wir heute noch ein Armenhoſpital, 
welches ganz herrlich eingerichtet und unterhalten iſt. Geſtern abend 


1 Ebenfalls am Finniſchen Meerbuſen. Das Schloß, dem Meer und der 
Feſtung Kronftadt zugewendet, urſprünglich von Peter dem Großen feinem 
Günftling Menſchikow geſchenkt, iſt fpäter der Familie von der Kaiferin Ka- 
tharina abgekauft worden und fo wieder in den Beſitz des ruſſiſchen Herrſcher— 
hauſes gekommen. : 
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wurde im Winterpalais! „Die Schweizer Familie“? gegeben; eine 
Mademoiſelle Semenoff gab die Emmeline ſehr gut. In einem folgenden 
Divertiſſement tanzte Antonie ganz herrlich; das Theater war nur gar 
zu klein 


Moskau, 28. Oktober 1817. 
. . . Nun komme ich denn zu dem unvergleichlichen Moskau! Ganz un⸗ 
glaublich ſcheint es, daß eine fo eminöfe Stadt bis auf zweitauſend 
Häuſer abgebrannt war und nun ſchon bis auf wenige hundert wieder 
aufgebaut iſt! Der Kreml, das wahre Altertum, ſcheint wie zu einem 
Danoramapunkt erbaut zu fein; denn grade im Zentrum auf einer 
Höhe, dominiert er über die ganze Stadt, welche auf mehreren Hügeln 
liegt und ſich daher an mehreren Stellen en Amphitheater zeigt. Die 
vielen großen Palais neben kleinen Häufern, die unzähligen Mengen 
Türme von allen möglichen Geftalten und Größen mit goldenen Kups 
peln gewähren ein unbeſchreibliches Ganze. Sowohl Charlotte als die 
Kaiſerin⸗Mutter haben aus ihren Fenftern herrliche Ausfichten, am 
ſchönſten iſt fie aber aus der Wohnung der Kaiferin Sliſabeth in der 
dritten Stage, und ein vollkommenes Panorama hat man, wenn man 
auf dem höchſten Turm im Kreml, Iwan Welikij genannt, ſteigt, welches 
ich gleich den zweiten Tag tat und unglaublich durch den herrlichen 
Anblick überraſcht wurde. Am mit einemmal das Ganze zu überſehen, 
fuhr ich nach den ſogenannten Sperlingsbergen, auf der Smolenſker 
Seite, wo die Ausficht wundervoll iſt. Auf dieſen Höhen — und ſchöner 
kann der Dlat nicht gewählt werden — läßt der Kaifer eine Kirche zum 
Andenken des Jahres 1812 erbauen, zu welcher am 24. die Zeremonie 
der Legung des Grundſteines geſchahe. Selbige dauerte in einem ſehr 
kalten, rauhen Wetter fünf Stunden, war aber eine der ſchönſten 
Zeremonien, die man ſehen kann. Die Höhen waren mit unzähligen 
Menſchen bedeckt; auf einer Ebene am Fuße derſelben ſtanden Trup⸗ 
pen aufgeſtellt, welche eine Salve bei der Sinſegnung des Steins gaben, 
und im Hintergrunde die ganze Stadt mit einemmal zu überſehen, 


1 Die eigentliche Wohnung der Zaren, 1764 unter Katharina II. nach Plä⸗ 
nen von Raftrelli vollendet. 

2 Singſpiel in drei Akten, frei nach dem Franzöfifchen von Caſtelli, Muſik 
von J. Weigl. 


machte einen unendlichen Eindruck. Anter zwanzig Jahren ift nicht an 
Vollendung diejes Gebäudes zu denken, welches magnifique wird!. 

Alle Tage fahre ich in den verſchiedenſten Richtungen durch die 
Stadt, um fie jo viel als moglich in der kurzen Zeit kennenzulernen. Die 
Diſtanzen ſind aber wirklich enorm, und ſich zu orientieren iſt wegen 
der unregelmäßigen Straßen ſehr ſchwierig. Der Kreml liegt in einem 
Dreieck und ijt mit einer krenelierten Mauer und ſehr eigenen Türmen 
und Toren umgeben. Es ſollen elf Kirchen innerhalb desſelben ſein; 
gegen hundert Türme und kleine Kuppeln zählt er gewiß. Am merk⸗ 
würdigſten find die drei Kathedralen, welche unmittelbar am Schloſſe 
liegen. Sie ſind innerlich nach hieſigem Ritus ſehr reich und koſtbar, 
äußerlich wegen der vielen Heiligenbilder auffallend; vor vielen bren— 
nen beſtändig Lampen, was einen eignen Sindruck macht. Das Schloß 
bat nur eine Seite, welche das Altertum erinnert, welche aber auch ſehr 
ſeltſam iſt; ſonſt ſiehet es wie ein neues Drivatgebdude aus. Die äußere 
Treppe, welche nach den Kathedralen führt, ift ſehr ſchön. Das Zeug⸗ 
baus, welches in die Luft geflogen war, ift noch nicht ganz wieder» 
bergeſtellt. Merkwürdig tft aber die Sammlung der eroberten Kanonen, 
welche um dasſelbe liegen; es befinden ſich viele preußische Kanonen 
dabei, welche aber glüdlicherweife keine Trophäen über uns find, indem 
fie den Franzofen abgenommen find, die fie uns allerdings Anno 1806 
nahmen. Indefjen, auf jene Zeit können wir ruhig zurückblicken, denn 
ſie hat unſerem Volk Gelegenheit gegeben, ſich in ſeiner ganzen Kraft 
zu zeigen und gewiß darin alle andern übertroffen. 

Der Senat iſt ein ſehr ſchönes Gebäude dem Zeughauſe gegenüber. 
Ein anderes herrliches Gebäude enthält den Schatz. Durch eine ſchöne 
Treppe gelangt man in einen Säulenſaal, welcher bis auf zwei große 
Zimmer, welche durch ſchöne eiſerne Gitter geſchloſſen ſind, das ganze 
Haus einnimmt und in der Mitte durch eine Halle unterbrochen wird. 
In den beiden Zimmern an beiden Enden des ſonſt leeren Saals befin- 
det ſich der Schatz. Auf der einen Seite werden alle Krönungsanzüge 
der Kaiſer und Kaijerinnen aufbewahrt; eine eigene Zuſammenſtellung 
von Koftümen ſiehet man dort, alle mögliche Kronen von den früheſten 
Zaren, außerordentlich reiche Thronſeſſel, mit Türkiſen ganz beſetzt 


.:. — — . 
In Wirklichkeit ift die große Kathedrale, die der Architekt Witberg baute, 
niemals fertig geworden. 
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unter andern; herrliche goldene und filberne Gefäße und Schüſſeln von 
großem Wert und prächtiger Arbeit: es find Geſchenke von allen mög» 
lichen Königen und Regierungen. 

(Den 29.) ... In demſelben Gemach, welches mit den genannten Stük⸗ 
ken überfüllt ift, werden einige Brieftaſchen von Peter dem Großen 
aufbewahrt, die er immer bei ſich trug; in einer derſelben hat er alle 
von ihm ſelbſt gemeſſenen Maße eines Schiffes in Holland notiert. In 
dem eutgegengeſetzten Teil des Saals iſt ein Arſenal aller möglichen 
merkwürdigen und koſtbaren Waffen und Rüftungen uſw. Auch wird 
der Seſſel oder vielmehr die Trage dort aufbewahrt, auf welcher 
Karl XII. der Schlacht von Pultawa beiwohnte. Außerdem befinden 
ſich dafelbft außerordentlich reiche Dferdebebdnge, von türkiſchen und 
perſiſchen Mächtigen geſchenkt; Decken find dabei in Lapislazuli, 
Perlen, Türkiſen und andern ſchönen Steinen geſtickt oder belegt. An⸗ 
ten in demſelben Gebäude wird ein Modell zu einem Schloß für den 
Kreml gezeigt, welches um den ganzen Rand des Berges in einem 
Dreieck gehen ſollte: ein ungeheures Projekt, an deſſen Ausführung 
aber kein Menſch denkt. Der Stil, in welchem die Faſſaden find, iſt ſehr 
ſchön, und es wäre ein magnifiques Schloß geworden; das Modell ſoll 
ſechzigtauſend Rubel gekoſtet haben! 

Außerdem habe ich mehrere Kirchen beſehen, die wegen ihrer eigenen 
Bauart und wegen ihres Altertums merkwürdig find; indeſſen ziehe 
ich unſern gotiſchen Stil bei weitem dem hieſigen altertümlichen vor, 
denn ſo herrlich offen und frei wie jener iſt, ebenſo eng und finſter iſt 
dieſer. 

Mit Feſtlichkeiten, glaube ich, werden wir ziemlich verſchont blei⸗ 
ben, wenigſtens ſo lange wie ich noch hier bin, wegen der Trauer. Am 
26. war der Geburtstag der Raiſerin-Mutter, welcher durch eine ſehr 
kalte Meſſe, großes Diner und abends durch einen Polonäſenball ge- 
feiert wurde, wo ich die hieſige Damenwelt kennenlernte, welche aber 
noch weniger als Petersburg reich an Schönheiten ift. Zwei Hoffräu- 
leins, Gräfin Tolftoi und Prinzeß Wjajemfty, machen eine Ausnahme. 
Der Saal, in welchem die Fete ſtattfand, tft derjenige, in welchem nach 
den Krönungen das große Mahl gehalten wird. Er bildet ein Quadrat, 
iſt ſchön gewölbt und wird durch einen dicken viereckigen Pfeiler in 
der Mitte unterſtützt, an welchem goldene Wappen angebracht ſind, 
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recht etwas Eigentümliches, was aber herrlich zur Stadt paßt, in wel⸗ 
cher man lebt. Dieſer Pfeiler war rundherum mit goldenen Gefäßen 
beſetzt und erleuchtet. 

Einen Punkt Ihres Briefes, teuerſte Tante, habe ich vergeſſen zu 
beantworten; nämlich wegen der überftandenen Reife. Wie Sie wiſſen, 
machten wir ſehr kleine Tagereiſen, jo daß fie Charlotten nicht angrei⸗ 
fen konnten, wenn auch allerdings die Wege äußerft ſchlecht waren; 
denn es gibt nichts Anangenehmeres als Knüppeldämme und ſchlechtes 
Steinpflaſter, welches die Abwechſlungen auf dieſer Tour find. And da 
lernt man noch mehr den geliebten heimatlichen Sand ſchätzen; denn 
das war immer eine rechte Erholung, wenn man einmal ein Streckchen 
fand. Danach war Charlotte einige Abende ſehr matt und fühlte ſich 
unwohl, wozu aber auch wohl die überheißen Stuben und daher der 
raſche Wechſel mit Veranlaſſung gaben 


Moskau, 25. Dezember 1817. 

.. . Das tägliche Schlittenfahren ſeit ſechs Wochen iſt meine beftän- 
dige Promenade um die Boulevards, welche im Kreiſe in der Stadt 
berumlaufen, Wenn der „furieux” nur nicht fo viel Schnee ins Geſicht 
würfe, jo würde die Sache noch viel angenehmer fein! Aber dies unbän⸗ 
dige Tier darf man nicht fortlaſſen, ohne einen Verſtoß gegen die 
Eleganz zu begehen, und ſo muß man ſich des bon ton wegen bewerfen 
laſſen und leiden. An Bällen hat es nicht gefehlt; man hat tüchtig ge 
tanzt, und ich habe mich mehrere Male ſehr gut amüjiert. Der letzte 
Ball war Sonnabend beim General Apraxin, der ein magnifites Haus 
bat. Geftern war der Geburtstag des Kaifers: Meſſe, Diner und 
Polonäſenball mit Variationen von Quadrillen machten dieſen Tag 
zu einem ſehr fatiganten... 


Berlin, 16. März 1818. 

. .. Daß Sie gerade den 104 wählten, um mir zu ſchreiben, iſt ein 
neuer Beweis Ihrer Güte, den ich nie vergeſſen werdel Solche Tage, 
wo ein ſo allgemeines Mitgefühl bemerkbar wird, machen einem den 
ſchweren Verluſt nur noch herber, obgleich fie dabei doch dem Herzen 


* Geburtstag der Königin Luiſe. Das oft genannte „Monument“ ift das 
Mauſoleum im Charlottenburger Schloßpark. 
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wohltun! Bei diefem Verluſte kann man wohl mit großem Recht aus» 
rufen: „Wie unbegreiflich find die Wege der Vorſehung!“ Ich muß 
mich ſelbſt anklagen, daß ich Ihrer nicht wegen der Blumen aus dem 
Monumente gedachte; Luischen aber hat es beſſer gemacht, und ich 
überſchicke Ihnen hierbei die Andenken, welche ſie für Sie pflückte. 

Indem ich meinen untertänigen Dank für Ihre gnädigen Wünſche 
zur Promotion? abftatte, hoffe ich, durch die Beurlaubung Wilhelms 
meinen erſten Act de Protection bewieſen zu haben! Wie glücklich 
wird er fein, den 19. bei Ihnen feiern zu können; ich werde am 22. nur 
zu ſehr Ihre Abweſenheit fühlen! Der Tag iſt mir aus ſo manchen 
Rüdfichten ſchon fo zuwider, daß eine jede Störung an demſelben mir 
nur noch frappanter wird. Was ich fo lange befürchtete, ift nun doch 
wirklich eingetroffen — und Sie kommen gar nicht her! Hätte ich nicht 
die glücklichen Tage in Poſen verlebt, ich würde Ihr Ausbleiben nicht 
verſchmerzen können 


Berlin, 27. April 1818. 

. . . Zuvörderft muß ich Ihnen meinen untertänigſten Dank für die 
Gratulation zum Avancements abſtatten, demnächſt mir aber von Ihnen 
eine dergleichen nochmals requirieren, indem die Aniverſität Oxford 
mich zum Doktor der Rechte ernannt hat, welche gleiche Ehre dem 
Butt, Prinz Friedrich, Wilhelm und Auguft widerfahren iſt. Die 
Diplome ſind vom Tage unſerer Anweſenheit in Oxford am 15. Juni 
1814 datiert, haben alſo vier Jahre gebraucht, um uns zuzukommen. 
Keiner begreift, wie das jetzt mit einem Male kommt; Rother hat fie 
mitgebracht. Da wir aber nicht nach Oxford können, ſo wollen wir eine 
Tochteruniverſität in Kubfort ſtiften (welchen Namen einige Häufer 
hinter dem Neuen Palais führen). Dieſer luminöſe Witz kommt von 
Fritz Louis und verdient einigen Beifall! Mit dem Könige, Herzog 
Karl und Fürſt Blücher, welche gleich damals Doktoren wurden, find 
wir unferer achte, fo daß die vier Hauptfakultäten gleich doppelt beſetzt 
werden können — eine ſehr ſchöne Dotierung! 

. . . Die Feſtlichkeiten haben nun alle der Reihe nach ftattgefunden, 


1 Am 28. Februar Kommandeur der 1. Garde-Infanterie-Brigade. Prinz 
Wilhelm Radziwill war als Major dem 2. Garde-Regiment aggregiert. 
2 Geburtstag des Briefſchreibers. 3 Am 30. März Generalmajor. 


wie fie in der Zeitung annonciert waren. Auf dem Maskenball erſchien 
der Hof maskiert in den verjchiedenen Koftümen der vier Himmels» 
gegenden: als Nordifche, Hftlihe (Byzantiniſche), Südliche und 
Weſtliche Helden. Ich gehörte zu den erfteren und legte das Koftüm 
der alten Quadrille an, bloß mit einem Bärenfell und einem geflügel- 
ten Helm verändert. Die Fete an ſich war ſehr ſchön, indem ſich das 
Haus, wenn es nur ſchön erleuchtet iſt, prächtig dazu eignet... 

Wie ich jetzt höre, iſt der 27. Mai zur Abreiſe des Königs beftimmt. 
Den 16. Juni kommt er nach Moskau; den 1. Juli ſchon gehet's nach 
Petersburg, und Mitte des Monats will er ſchon wieder abreiſen. Es 
gehet entſetzlich im Fluge; ich war zweieinhalb Monate in Moskau 
und kenne es kaum — was wird man in vierzehn Tagen ſehen können? 
Zwar bin ich überzeugt, daß der König den Bitten nachgeben und bis 
zum 3. Auguft bleiben wird, um die Peterhofer Fete zu ſehen, zu wel- 
cher der Prinz grade anlangte und ich ihn hinkend empfing. Ich 
wünſchte aber, der König ſetzte die längere Zeit in Moskau zu, denn 
einmal kennt er Petersburg und fürs zweite iſt erſterer Ort doch ſo un⸗ 
endlich viel intereſſanter. Jetzt erſt, wo ich eine ruhige Überlegung über 
alles das habe, was ich geſehen, ſtellt ſich das Intereſſe recht lebhaft 
vor die Augen, und mit der Zeit wird dies noch immer mehr der Fall 
werden. Ich kann es nicht genug dem König danken, daß er mir die Ere 
laubnis zu dieſer Reiſe gab und daß er mich überhaupt zu dieſer Be⸗ 
ſtimmung wählte 


Berlin, 21. Juli 1818. 

. . Ihres Wunſches vom 10. März her eingedenk, überſende ich 
Ihnen hierbei etwas Getrocknetes vom 19.1 aus dem Monument. So 
oft dieſe Jahrestage wiederkehren, ſo oft blutet von neuem das Herz 
über den fo frühen Verluſt einer ſolchen Mutter. Nur „dort“ kann und 
muß eine ſolche Wunde geheilt werden! Denn bei den herrlichſten Ere 
eigniſſen ſtehet einem doch immer der Gedanke vor Augen: warum 
konnte man nicht mit ihr das Glück teilen — und dieſer Gedanke bleibt 
unauslöſchlich. Daß ſie uns ſegnet, wenn wir gut handeln, kann allein 
uns tröſten . 


1 Sterbetag der Rönigin Luiſe. 
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Berlin, 18. September 1818. 

. . Auch die Rube des geftrigen Morgens war nicht von Dauer. 
Friederike war aus Deſſau angelangt, wo ich denn gleich meine Viſite 
machte; darauf folgten Reiſekonferenzen, Parade, frühes Diner, und 
dann ging's nach der Haſenheide dem Kaiſer entgegen. Der König war 
bis Köpenick gefahren. Nach zweiſtündigem Erwarten langten die 
Majeſtäten um dreiviertel fünf Uhr an. Ich habe eine wahre Freude 
gehabt, den Kaifer [Alexander J.] wiederzuſehen, denn nie kann ich 
vergeſſen, wie unendlich gnädig und freundſchaftlich er mich während 
meines langen Aufenthalts in Rußland behandelte! Nach dem erften 
Bewillkommen eilten wir voraus zu unſern Truppenteilen. Der Einzug 
geſchah zum Halleſchen Tor; alle Truppen waren von der Haſenheide 
an die Friedrichs- und Behrenſtraße hinauf über den Pariſer Platz 
und dann die Linden rauf bis zum Schloß geſtellt. Der Kaiſer hätte 
können ein rechtes Unglück haben: als er bei ſeinem Regimente“ hielt 
und dem König die Honneurs machte, ftieg fein Pferd, und er fiel hin⸗ 
ten runter, ſo daß uns allen bös zumute ward; zum Glück tat er ſich 
nicht das geringſte, ſetzte ſich raſch auf und ritt gleich weiter. Der Vor⸗ 
beimarſch, der König an der Spitze, geſchahe vor dem Palais ?; das 
Ganze machte ſich in der Abendbeleuchtung ſehr ſchön. Unzählige 
Mengen von Menſchen waren auf den Beinen, welches bei einer all- 
gemeinen ſchönen Sllumination bis ſpät in die Nacht dauerte. Am 
acht Ahr war Familientee, worauf man auseinanderging. Heute war 
Wachparade und Beſichtigung der Kunftausftellung und der Kaſerne 
des Kaiſers Regiments. Jetzt rüften wir uns zum mächtigen Diner 


Berlin, 17. Oktober 1818. 

. . . Nachdem wir Sie verließen, gingen wir über Glatz, Wartha und 
Frankenſtein nach Peterswaldau zu Stolbergs, welche Familie bis auf 
einige wenige ganz vereinigt war. Nach einſtündigem Aufenthalt zogen 
wir weiter über Schweidnitz und Freiburg nach Fürftenftein zum Prin⸗ 
zen Heinrich Pleß, wo wir erſt in der Nacht um halb vier Uhr an⸗ 


1 Alexander I. war Chef des preußiſchen Kaiſer-Alexander⸗Garde⸗Grena⸗ 
dier⸗Regiments Nr. 1. 
2 Das Königspalais, ſpätere Kronprinzenpalais Anter den Linden. 


langten, nach einer ſehr unangenehmen Fahrt. Am andern Morgen 
früh — die Rube dauerte alſo nur ſehr kurz — durchftreiften wir das 
ſchon bekannte herrliche Fürftenftein und zogen dann weiter zu Birons 
nach Rubberg, unmittelbar vor Schmiedeberg, wo wir um halb vier 
Ahr anlangten, nachdem wir von dem zu überſchreitenden Gebirgs— 
kamm bereits die herrliche Ausficht in das Schmiedeberger und Hirſch⸗ 
berger Tal genoſſen hatten. Nach der Ankunft wurde gleich diniert, und 
dann ging's zum Tee — alſo in der Dunkelheit — zur Reden nach 
Buchwald, wo denn große Freude des Wiederſehens war. 

Am andern Tage nun, den 7., wurde die Schneekoppe beſtiegen. 
Früh um halb ſieben Ahr wurde aufgebrochen; der Tag war herrlich, 
aber das hohe Gebirge blieb in Wolken verhüllt. Nach zweiſtündiger 
Fahrt in den Droſchken gelangte man zur Schlingelbaude. Hier ſetzte 
man ſich zu Pferde und ritt bis zur Hampelbaude, von wo aus man eine 
herrliche Ausficht hatte, die oft durch die ziehenden Wolken verſchleiert 
ward. Von hier hat man noch eine Stunde zu ſteigen, obgleich ſich der 
eigentliche Kegel der Koppe nur noch um neunhundert Fuß hebt. Aber 
eine Art Ebene, Koppenplatte genannt, ziehet fic) vor derſelben, wes— 
halb man noch eine ganze Stunde braucht. In den dichteſten Wolken 
verhüllt, welche auf dreißig Schritt nichts erkennen ließen, wurde dieſer 
Teil des Weges zurückgelegt. Die letzten neunhundert Fuß, um welche 
ſich die Koppe von der Platte erhebt, ſind ordentlich furchtbar anzu⸗ 
ſehen. Ein Klumpen von lauter übereinander gefallnen Felsſtücken iſt 
es, über welche man emporklimmt. Dabei wehete ein ſo ungeheurer 
Wind, wie ich ihn in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt habe, dazu 
die dichten Wolken —: kurz, dies alles konnte einem glauben machen, 
man fei am Ende der Welt! An Ausſicht von oben war alſo nicht zu 
denken. In der Kapelle auf dem Gipfel ruheten wir anderthalb Stun⸗ 
den. Dort fand ich das hierbeifolgende ſogenannte Isländjche Moos 
und die weiße Blume, welche letztere leider ſehr ſchlecht getrocknet iſt. 
Veilchenſteine brachten uns die Führer in Maſſe, ich überſende einen; 
hoffentlich wird er den Geruch noch behalten haben, ſonſt muß man 
ihn eine Zeitlang an einen feuchten Ort legen! Soll er ſich erhalten, ſo 
muß man ihn eingewickelt aufbewahren. 

Zurück in die Hampelbaude, wo ſich die herrliche Ausficht wieder zeigte; 
[dort] wurde ſtark dejeuniert und dann der Rückweg bis nach Krumm⸗ 
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Kaifer Nikolaus I. und Prinz Wilhelm, Unter den Linden in Berlin 


hübel zu Fuß angetreten, die fogenannte ſehr fteile Seifenlehne bin» 
unter. Zwei volle Stunden ftiegen wir hinab, welche mit Laufen, Sprin⸗ 
gen und Scherzen aller Art raſch vergingen. Von Krummhübel fährt 
man noch eine Stunde bis Rubberg, wo wir um feds Ahr wieder an- 
langten. Am heimlichen Kamin wurde Tee getrunken, Muſik getrieben 
und Erzählungen über die Ereignifje des Tages gepflogen, welche Stun» 
den mit zu den angenehmſten gehörten und daher auch gleich angenehm 
jeden Abend zurückkehrten. 

Den 8. wurde das wirklich wunderſchöne Buchwald beſehen, jede 
Stelle iſt maleriſch. Von dort ging's nach Erdmannsdorf zu Gneiſe⸗ 
naus, welches Gut erſt im Eutſtehen ift. Da war es, wo wir per Eſta⸗ 
fette Ihre gütigen Briefe erhielten. Dieſer neue Beweis Ihrer Güte 
ließ uns Ihre Abweſenheit noch tiefer fühlen! Hätten Sie alle doch auch 
dieſe Partien noch mitgemacht! 

In Stonsdorf beim Bruder unſeres Fürſten Reuß beſtiegen wir 
den Prudelberg, welcher aus lauter übereinandergeſtürzten Steinblök⸗ 
ken gebildet iſt und merkwürdige Partien bildet. Von dort weiter durch 
Warmbrunn nach dem Kynaſt, dieſer herrlichen Ruine. Die Gräfin 
Schaffgotſch empfing uns dort, eine recht aimable Wienerin. Nach⸗ 
dem man ſich an der wundervollften Ausficht eine Zeitlang gelabt 
hatte, ritten wir zurück nach Warmbrunn, wo bei der Schaffgotſchen 
Familie diniert wurde. Der Weg zwiſchen allen genannten Orten 
ſcheint durch einen immerwährenden engliſchen Garten zu gehen, ſo 
wundervoll iſt die Gegend, und dabei im Hintergrunde die Gebirgs⸗ 
maſſen! Am 9. ging's bis jenſeits Warmbrunn nach dem Zadel- und 
Rochelfall. Letztern ziehe ich vor, und das vorzüglich wegen des herr⸗ 
lichen Tals, welches ſehr wild iſt und dabei wunderſchöne Bäume 
bat... 

Am 10. morgens halb fieben Ahr verließen wir Rubberg und Bis 
rons mit der ganzen Reiſegeſellſchaft mit ſchwerem Herzen. Denn herr» 
liche Tage waren auch diefe geweſen! Bei Hirſchberg verließen wir 
nun das liebe Gebirge und gingen nach Wahlſtatt, wo wir die Glos 
gauer Divifion en Parade ſahen. Nach eingenommenem Dejeuner ſetzten 
wir unſere Reife gleich fort, fuhren die Nacht durch und langten am 


11. abends halb fieben Uhr eilten eer: 
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2 Jagow, Jugendbekenntniffe 


Aachen, 11. November 1818, 

.. Sie fragen, was Fritz zu feinen verſchiedentlich angekündigten 
Verheiratungen jagt? Er bleibt ſich in dieſem Stücke immer gleich 
und achtet daher wenig darauf; auch ich bin neugierig, wer einſt ſein 
Ideal erreichen wird. Anſere hieſige Kufine Sophie Taxis ift es auch 
wiederum nicht, obgleich ſie ſehr angenehm und munter iſt. Das Haus 
der Tante Taxis iſt es, in welchem wir hier am meiſten ſind, indem 
wit um Mittag eine Dejeunerviſite machen und gewöhnlich auch zur 
Soiree hingehen, bis zur Ankunft des Königs alle Tage; ſeitdem er- 
lauben es die Soupers nicht immer. Geſtern gab ſie einen kleinen, ganz 
charmanten Ball, der, nachdem er einmal im Gange war, ſehr animiert 
bis halb drei Uhr dauerte. Denken Sie ſich, daß ich eine Maſurka habe 
tanzen müſſen, was ich noch nie im großen verſucht hatte! Es ging 
auch danach 

(Den 12.) Des Morgens haben wir Dejeuners bei uns, wo faſt alle 
Preußen vom Hofe kommen; dann werden in der herrlichen, ſtets abs 
wechſelnden Gegend Promenaden gemacht. Des Abends Theater, wel- 
ches zwar ſchlecht iſt, aber durch Wurm doch manches Amüſement ge- 
währt; Anatoles mit den beiden Berliner Schülerinnen ſah ich zwei⸗ 
mal, und geſtern vorzüglich gut!. Konzerte reißen hier gar nicht ab, faft 
alle Tage; heute gibt die Catalani ihr letztes für die Armen. Später 
gehet man denn zur Tante und auch zu Caftlereaghs, wo man immer 
Geſellſchaft findet. Was Ihnen am angenehmſten von hier zu hören 
ſein wird, iſt wohl die Nachricht, daß am 17. hier alles vollendet iſt. Der 
König, der Kaiſer Alexander und wir gehen zum 18. nach Brüffel; der 
Kaiſer Franz über Koblenz uſw. nach München und Wien. Ende des 
Monats treffen wir alſo wohl alle wieder in Berlin ein, wo wir Sie 
und die Ihrigen dann ſchon zu finden hoffen. 


Frankfurt a. M., 12. Juli 1819. 
Nur wenige Worte kann ich Ihnen, teuerſte Tante, heute ſenden, 
um wenigſtens den Empfang der am 6. und 11. erhaltenen Briefe zu 
r Ue cS woe 0s SOE PEA u RER 
1 „Divertiffement, getanzt von Herrn und Madame Anatole, erfte Tänzer von 


der Mufitatademie von Paris, und den Dem. Goffelin, Deftris und Röb: 
nisch." 
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melden und meinen herzlichſten Dank für dieſelben zu ſagen. Aus 
erſterem erſehe ich leider die „blutvolle" Reife nach Poſen!, welches 
Abel nach dem Briefe vom 3. Juli noch nicht ganz gehoben war. Clija 
wird ſich recht mit dem Tanzen in acht nehmen müſſen! 

Sie finden, liebe Tante, daß ich zu wenig von Marie Heffen geſchrie⸗ 
ben habe und ſetzen eine Meinung von Alexandrine daneben. Letztere 
muß ich indeſſen noch von mir abwälzen, und in meinen Jahren tut 
man gewiß beſſer, ſich noch nicht ernſtlich mit ſolchen Dingen zu bee 
ſchäftigen. Übrigens will ich hier ſehr gern noch einiges zu Mariens 
Lobe herſetzen. Sie iſt wirklich ſehr zu ihrer Avantage ſeit vorigem 
Herbfte verändert; dabei iſt fie aber viel mehr lieblich als jhön; fie zeigt 
viel Verſtand und Aufgewedtbeit, mit einer angenehmen Munterkeit 
verbunden 


Koblenz, 30. Juli 1819. 

.. . Nun komme ich zum 15. als dem Tag der Badener Vifite. Früh 
fünf Ahr verließen wir Karlsruhe, waren um acht Ahr in Baden 
und fanden dort den Herzog von Naſſau, mit dem wir bis zwölf Ahr 
die ſchöne Gegend, die alte Ruine mit der herrlichen Ausſicht ins 
Rheintal, das Schloß mit ſeinen unterirdiſchen Gängen, als Sitz eines 
Femgerichts bekannt, und die Heilquelle in Augenſchein nahmen. Am 
zwölf Ahr ging's zu den Bayerſchen Majeftäten?. Wir wurden im 
Garten am Haufe vom Könige aufs herzlichſte wie immer empfangen, 
worauf er uns der Königin vorſtellte, die ſehr liebenswürdig war und 
uns ſehr gütig aufnahm. Dann holte er ſeine Töchter und präſentierte 
fie als „ein Bataillon von ſechs Kuſinen “. Das war der famoſe Augen; 
blick! Da wir aber gleich zum Dejeuner geſchleppt wurden, wo ſich nur 
die Königin mit uns und unſeren Herren ſetzte, jo konnte man erſt nach 
Tiſch die Bekanntſchaft der Jugend machen. Ich faßte zuerſt Mut und 


1 Auf der Reife von Berlin nach Pofen, die bei großer Hitze vor ſich ging, 
hatte die Familie Radziwill nur langſam vorwärtskommen können, da Eliſa 
ftändig an heftigem Naſenbluten zu leiden hatte. 

2 König Maximilian I. Joſeph und deſſen zweite Gemahlin Karoline. Aus 
dieſer She ſtammten die Töchter: Elijabeth und Amalie, geb. 13. November 
1801, Sophie und Marie, geb. 27. Januar 1805, Cudowita, geb. 30. Auguft 
1808, und Maximiliane, geb. 21. Juli 1810. 
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ging an die beiden älteften Zwillingsſchweftern, welche ſich außer- 
ordentlich gleichen und wirklich febr hübſch find; fie find nicht ſehr groß, 
aber ſehr ſchön gewachſen, blaue Augen, dunkles Haar und dunkle 
Augenbrauen, einen ſehr angenehmen Ausdruck des Geſichts und eine 
elegante, aber natürliche Tournure. In der Unterhaltung erſchienen 
ſie ſehr liebenswürdig und ſprachen ſehr gut und angenehm. Außerdem 
ift mir von mehreren Seiten verſichert worden, daß fie mit vielem Ver⸗ 
ſtande begabt und eine ſehr gute Erziehung genoſſen haben; beides 
ſprach fic) in ihrem Weſen aus... Die Altefte ift leider die lahme; 
grade ſie ſchien die lebhafteſte zu ſein. In welchem Maße aber das Abel 
ift, kann ich nicht entſcheiden, da wir fie nur ſtehend und nicht gehend 
geſehen haben. Übrigens ſoll es nur unbedeutend und ſogar beim 
Tanz nicht bemerkbar ſein. In welcher Art der Butt denkt und fühlt, 
darf ich nicht entſcheiden; nach Fritz Oraniens und meinem Dafür⸗ 
halten, als Neutralen, kann der Eindruck nur günſtig geweſen fein. 
Der Münchener Séjour wird abgewartet werden müſſen, um zu hören, 
wie man denkt. 

Sehr zufrieden alſo mit unſerer Bekanntſchaft, verließen wir Baden. 
Doch der vier anderen muß ich noch erwähnen. Das zweite Zwillings⸗ 
paar iſt in einem andern Genre; ſie ſind blond, gleichen ſich ebenfalls 
ſehr und haben auch ſchon eine charmante Tournure; im Geſicht ſchei⸗ 
nen fie jedoch bis jetzt nicht fo hübſch zu werden wie die älteften 
Schweſtern. Die beiden Jüngften find niedliche Kinder; die Jüngſte ift 
die hübſche. 

Von Baden fuhren wir noch zuſammen, d. h. wir drei und unſere 
Herren, nach Straßburg, um den Münſter zu beſteigen. Er iſt wirklich 
von außen in Hinſicht der Höhe und der Arbeit unvergleichlich ſchön; 
das Innere iſt allerdings auch herrlich, jedoch kenne ich noch ſchönere 
Kirchen. Die Glasmalerei ift wundervoll... 

Am 22. ging's nach Trier. Die dortigen Truppen und Altertümer 
nahm ich am 23. und 24. in Augenſchein. Die Reſte aus der Römer: 
zeit haben mich unendlich intereffiert; man iſt außerordentlich tätig bei 
den Ausgrabungen geweſen; ſich in den Ruinen zu befinden, die in 
ihrer ehemaligen Geſtaltung wer weiß von wem betreten wurden — 
dieſe Idee macht einem einen ganz eigenen Eindruck! Am Abend waren 
die Ruinen illuminiert, welches einen herrlichen Anblick gewährt. 
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Ob nun überhaupt aus Marie Hefjens Heirat mit dem Michel gar 
nichts wird, weiß ich nicht; wenigſtens für den Augenblick wird wohl 
nicht mehr die Rede davon ſein. Sie ſpielen dabei wieder gnädigſt auf 
mich an, und da geſtehe ich wenigſtens ſehr gern, daß einer jeden Prin; 
zeß, die mich intereſſiert, ich den Großfürſten nicht zum Mann wün⸗ 
ſchen kann. 


Köln, 21. Auguft 1819. 

.. . Den 13. ging ich am Nachmittage noch einmal nach Ems, um mich 
zu empfehlen, und ging den 14. nach Tiſch nach Köln. Des Morgens 
kamen die Herzöge von Cumberland und Cambridge zu mir, um den 
Ehrenbreitftein zu ſehen. Zu unſerer aller großen Aberraſchung und 
Freude war Wellington abends zuvor angelangt und beſichtigte mit 
uns die Feftung: eine der angenehmften Aberraſchungen in Hinſicht 
des Wiederſehens !, die ich auf dieſer Reife hatte, welche wirklich merk⸗ 
würdig in dieſer Hinſicht iſt! ... 


Berlin, 29. September 1819. 

. .. Sie fragen, liebe Tante, nach dem Butt als Freier? Was wers 
den Sie ſagen, wenn ich darauf antworte, daß ich noch mit keiner Silbe 
mit ihm dieſe Seite berührt habe! Anfangs, in den erften zwei Tagen, 
war es Zufall, feitdem habe ich aber ernſtlich Fritz von Oranien danach 
gefragt, indem ich ſchon au fait von Nachrichten war, die am Ende die 
Angelegenheiten noch rückgängig machen; und Fritz Oranien ſagte mir 
darauf, daß Butt ſeit München kein Wort mehr davon geſprochen 
habe. Wahrſcheinlich wußte er alſo damals auch ſchon die unangenehme 
Wendung der Sache; daher ſcheute ich mich noch immer, mit ihm davon 
zu reden. Butt ſoll übrigens ſtets äußerſt embaraſſiert geweſen ſein 
und aus dieſem Grunde nie recht viel mit den Gegenſtänden ſich unter⸗ 
halten haben, deren älteſter übrigens gewiß einen tiefen Eindruck auf 
ihn gemacht hat. Aber auch gegen niemand hat er ſich dort nur im ge⸗ 
ringſten ausgeſprochen; und dennoch hat man aus den Äußerungen 
feiner Begleiter Anlaß genommen, den beiden Prinzeſſinnen die 


1 Der Prinz hatte Wellington bei ſeinem Beſuch in London Juni 1814 
kennengelernt. 
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Religionsfrage zu tun — alfo einigermaßen wie mit der Tür ins Haus 
gefallen, ftatt abzuwarten, ob eine gewählt werden würde, die dann 
vielleicht, Neigung fühlend, im Punkt der Religion nachgegeben hätte! 
Zo haben aber beide ſich verneinend erklärt — und wie war es anders 
möglich? Selbft leichtfinnig wäre das Entgegengeſetzte geweſen, und 
aufdringlich hätte es geſchienen, denn eine konnte er doch nur neh⸗ 
men. Ob und wie die Sache noch verfolgt wird und ob ſie zu redreſſieren 
ſein wird, weiß ich nicht mit Beſtimmtheit anzugeben 


Berlin, 18. Oktober 1819. 

. . . Ihr Brief, liebe Tante, enthält viele Gegenftände, zu deren Bee 
antwortung ich einen nach dem andern ſchreiten werde. Erſtlich wegen 
der bayeriſchen Angelegenheiten: Sie glaubten, daß Butt ſich dennoch 
vielleicht entſchloſſen, eine Prinzeß ohne Religionsänderung zu neh⸗ 
men. Dies muß ich auf alle Fälle bezweifeln, um ſo mehr, da ſich der 
König aufs neue und beftimmtefte darüber geäußert hat. Und aller⸗ 
dings kann es nicht wünſchenswert ſein, eine katholiſche Königin bei 
unſerm rein proteſtantiſchen Hofe zu beſitzen. Die Parallele mit der 
lutheriſchen Drinzeß im Gſterreichiſchen Haufe, glaube ich, läßt ſich hier 
nicht ſtrenge ziehen, da es in jenem Hauſe doch noch nicht die Mon⸗ 
archie getroffen hat. Dabei ift der öſterreichiſche Kaiſer nicht das 
Haupt der Römiſchen Kirche, wogegen der preußiſche Monarch eigent⸗ 
lich doch als Haupt der evangeliſchen angeſehen werden kann. In allen 
Fällen wäre es ſehr ſchade, wenn die Sache gänzlich zurückginge, da die 
Perſönlichkeit die Vereinigung nur noch wünſchenswerter macht. Sie 
meinen, ob bei der Gewiſſensfrage, die man beiden Prinzeſſinnen tat, 
nicht etwa Abſichten auf Fritz von Oranien geweſen wären? Mit Be⸗ 
ſtimmtheit kann ich hierauf nicht antworten, muß aber bei dieſer Ge- 
legenheit erwähnen, da ich Ihnen kein Geheimnis vorenthalten kann, 
daß ich bei meiner Zurückkunft hier erfuhr, daß man den Wunſch in 
München geäußert habe — ich möchte mein ſtarres Herz erweichen und 
des Butts Gemahlin nicht allein ziehen laſſen! Da Sie meine ſteinerne 
Feftigkeit bis zum 25. Jahr kennen, jo brauche ich nichts weiter zuzu⸗ 
ſetzen als daß es mir doch ganz lieb iſt, daß ich von dieſen Abſichten 
nichts vor der Badener Difite wußte... 
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Berlin, 26. Oktober 1819. 

. . . Den Einwurf, welchen Sie ſehr natürlich tun, warum man ſich 
bei der Münchener Angelegenheit nicht vor der Entrevue hinſichtlich 
der Religion Gewißheit verſchafft hat, werde ich im folgenden aus» 
einanderſetzen, woraus Sie ſehen werden, daß dies wohl geſchehen war. 
Der Kronprinz von Bayern ſchrieb dieſen Winter dem Herzog Karl, 
daß man dieſe Verbindung in der ganzen Familie wünſche; des Kö- 
nigs von Bayern Äußerungen kannte man, indem er öfter erklärt hat: 
feine Töchter würden die Religion wechſeln, wenn es verlangt würde 
(er nimmt alles etwas leicht). Daß die Königin keinen größeren Wunſch 
als dieſen haben konnte, iſt begreiflich. Der Herzog Karl erhielt alſo 
den Auftrag, zu antworten, daß der Butt dieſen Sommer eine Reife 
machen würde, München dabei berühren und es dann auf ihn ankom⸗ 
men würde; jedoch frage er an, wie es mit der Religion ſtände, da die 
Wahl des Kronprinzen wohl nur eine evangeliſche Prinzeß treffen 
könnte. Jedoch erhielt dieſer Brief bloß den Charakter einer Privat» 
anſicht. In des Kronprinzen Antwort erwähnte derſelbe zwar den 
Punkt der Religion nicht, ſonſt aber ſchrieb er jo entzückt über die 
Ausficht und über die Viſite in München, daß man auch ihn über den 
Punkt der Religion einſtimmend hielt — und die Reife geſchahe und 
hatte nun dieſe Folgen l... 


Berlin, 7. November 1819. 

. . . Vor einigen Tagen habe ich gehört, daß man in der bayriſchen 
Angelegenheit bis zu einer wirklichen Anfrage oder Antrage des Butts 
gekommen war, aber freilich immer mit dem gewiſſen Bedingnis. In⸗ 
deſſen ſoll die Antwort dies Bedingnis verneint haben, dabei aber 
Offerten gemacht als: daß die Drinzeß keinen eigenen Kaplan mitbrin⸗ 
gen wird, ſondern den jedesmaligen hieſigen Geiſtlichen nehmen würde; 
daß ſie dem öffentlichen Gottesdienſte beiwohnen würde; daß ſie 
nur eine kleine Kapelle für ſich haben wolle uſw. Inwiefern dies 
gegründet iſt und wie die Antwort hieſigerſeits ausgefallen, weiß ich 
nicht. Die Sache wird immer delikater, da der Wunſch gegenſeitig 
beſtehet, dabei Annäherungen geſchehen — aber an einem gewiſſen 
Punkt prallt man zurück!. 
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Berlin, 29. September 1820, 
...Da ich beim Theater bin, fo muß ich ein Evenement erwähnen, 
welches ſich bei demſelben zugetragen hat, welches man lange nicht und 
ich nie erlebte, nämlich daß im Neuen Palais geſpielt worden iſt. An⸗ 
ſere Manöver waren um Potsdam herum, und am Ruhetag, dem 27., 
ſtanden beide Rorps, das Palais zwiſchen ſich habend, im Biwak. Am 
Abend dieſes Tages ward ein fünfftündiger Waffenſtillſtand geſchloſſen, 
damit beide Teile das übrigens neutrale Palais und deſſen Theater 
beſuchen konnten. Alles war en grande parure, Herren und Damen, 
und ſo nahm ſich das amphitheatrale Parterre mit dem Hof im Dor⸗ 
dergrund ſehr ſchön aus. Man gab eine neue kleine, recht hübſche Oper 
mit charmanter Muſik von Roffini, „Die Getäuſchten“ “. Die Seidler 
ſang ganz herrlich. Das belebte Schloß mit ſeinen erleuchteten Zim⸗ 
mern, unter denen der Grottenſaal fo unglaublich überraſchte, nahm ſich 
herrlich aus. Sonntag wird zum erften Male „Die Veſtalin“? wieder 
gegeben; Spontini ſoll, wie Witzleben erzählt, zweitauſend Schreibfehler 
in der Partitur gefunden haben, nicht nur Fehler, ſondern Weglaſſungen 
und Anderungen von Romberg. Die Balletts ſind ganz neu nach dem 
Darijer Muſter; fo berechtigt alſo das Ganze zu großer Erwartung... 
Der Weſten Europas bewegt ſich immer mehr, und die Tendenz ift 

immer gefährlicher, je mehr die Revolutionären den König zu reſpek⸗ 
tieren ſcheinen und ſich denſelben doch im Hintergrunde nur als eine 
Puppe denken. Die Adreſſe, welche man in den Zeitungen von den 
Piemonteſen an ihren König lieſt, ſoll zwar keinen offiziellen Charakter 
haben, wie mir Bernſtorff verſicherte, doch ſoll große Unzufriedenheit 
dort herrſchen und ſchon einige Bewegungen dort ſtattgefunden haben. 
Das gärende Frankreich liegt da nun mitten inne. Bricht dort das 
Feuer auch noch aus, fo iſt ganz Europa wieder unter Waffen — eine 
Ausficht, die freilich für den friedliebenden Teil der Völker nicht er⸗ 
freulich iſt, aber für uns Militärs, die wir eigentlich nur auf den Krieg 
angewieſen ſind, nichts Erſchreckendes hat, um nicht grade das Gegen⸗ 
teil ſagen zu wollen 


1 Luſtſpiel in einem Akt, nach der italienischen Oper „L’Ingamno felice“ 
bearbeitet von K. F. Hiemer, Muſik von Roffini. 

2 Lyriſches Drama in drei Akten aus dem Franzöſiſchen von Herklots, Mu⸗ 
ſik von Spontini. 
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Berlin, 14. Oktober 1820. 

Eine achttägige Abweſenheit in Potsdam, während welder Zeit 
einige Tage in Pare’ zugebracht wurden, wo ich die große Freude 
hatte, Ihren letzten lieben, gnädigen Brief zu erhalten, ſind Arſach, 
daß ich nicht früher zum Aufſetzen dieſer Zeilen gelangen konnte. Jetzt 
können dieſelben indeſſen dafür die frohe Nachricht der glücklichen An⸗ 
kunft unſerer lieben, lieben Charlotte enthalten. Den geſtrigen ſchönen 
Tag beſchreiben zu wollen oder vielmehr die Gefühle, die einen jeden 
durchdrangen, iſt eine Unmöglichkeit! Nur der ſchlichte Hergang der 
Sache finde bier feinen Platz. Der Butt und ich fuhren bis Tasdorf 
entgegen; wir mochten kaum eine halbe Stunde dort angelangt ſein und 
die Chauſſee zu Fuß hinaufſchlendernd, als der Reiſewagen angefah⸗ 
ren kam. Die Wagentüren aufreißen und in denſelben hineinſpringen 
und in den Armen der geliebten Ankommenden fallen — war alles die 
Zache eines Augenblides! Aber auch welch ein Augenblick! Nur wenige 
Worte wurden gewechſelt (von denen Bernſtorff einige empfing, der 
grade in dieſem Augenblick vorbeifuhr), dann ſetzte Fritz ſich zu Char⸗ 
lotte in den Wagen, und Nicolas fuhr mit mir weiter. Wir beide 
langten zuerft in Friedrichsfelde an, wo der König und die Geſchwiſter 
waren. Schon von weitem winkte Charlotte mit dem Tuche entgegen, 
und als ſie nun in die Arme des Königs ſank, blieb wohl kein Auge 
trocken. Der König fuhr dann mit Charlotte in die Stadt, und wir drei 
Brüder nebft Nicolas und Paul folgten a cing unmittelbar in einem 
Wagen. Die Straßen waren mit Menſchen beſetzt, Tücher winkten aus 
den Fenftern. So langten wir im Schloß an, und beim Ausfteigen un⸗ 
term neuen Portal erſcholl ein mehrmaliges Hurra von der herbeige⸗ 
eilten Menſchenmaſſe. Hier fand denn auch das Wiederſehen mit den 
Tanten ſtatt, die von dem Gratulationsdiner bei Tante Wilhelm her⸗ 
beigeeilt waren. Wie ſehr Charlotte bedauerte, Sie nicht unter der 
Zahl der Willkommenden zu finden, äußerte ſie gleich im Anfange, wie 
auch Friederikens und der Wildermeth Ausbleiben ihr recht leid war. 
Tee und Souper waren bei den Angekommenen, welche in den kleinen 
Appartements des ſeligen Königs, unten nach dem Luſtgarten raus, 
wohnen. 

Charlotte ift allerdings nicht nur matt von der Reife, ſondern über- 


1 Schatullgut Friedrich Wilhelms III. bei Potsdam. 
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haupt noch nicht recht bei Kräften, weshalb denn alle Feftlichkeiten 
als Cour und Courball auf morgen bei ihr abgefagt find. Ihre Figur ift 
ſonſt jetzt grade ſo wie damals, als fie abging, vielleicht iſt fie etwas 
gewachſen — aljo freilich viel magerer, als fie in Moskau war. Sie 
war heute beim großen Diner im Ritterſaal en grande parure, ſah aber 
etwas bleich und geſpannt um die Augen aus. Ihre Haltung aber hat, 
wenn es dem Bruder erlaubt iſt zu ſagen, noch gewonnen: ſo viele 
Würde und zugleich Liebliches, daß es mich ſelbſt frappiertel Das 
Glück, ſie unter uns zu wiſſen, gehet über alles! Wie ſie über die drei 
jüngſten Geſchwiſter erſtaunte, können Sie ſich leicht denken. Aber 
Alberts anſtändige Haltung mußte fie fortwährend lachen. Ihre Heiters 
keit iſt ganz die alte; man ſiehet ihr das Glück an, ſich unter den Ihrigen 
zu wiſſen. Nicolas ift ebenfalls außerordentlich froh, wieder hier zu 
fein; er muß entzückt fein über die Freude, die er und Charlottens An- 
kunft verurſachen. Er ſiehet etwas älter im Geſicht aus; die Taille iſt 
aber ſuperbe 


Berlin, 28. November 1820. 

.. Der König traf an jenem Abend, als ich dieſe Zeilen ſchließen 
mußte, ſehr wohl und heiter hier ein. Wir fanden uns ſämtlichſt gleich 
bei ihm ein, und der Abend wurde mit Tee und Souper bei Alexandrine 
geſchloſſen. Leider find wir in der Erwartung, den König noch einmal 
von uns ſcheiden zu ſehen; denn der Kongreß hat dem König von 
Neapel die Einladung geſandt, ſich zu der Vereinigung der Souveräne 
einzufinden, um mit ihm perſönlich zu negozieren; refüſtert er zu Pome 
men, jo follen die Oſterreicher dann einrücken. Bis zum 20. Dezember 
erwartet man die Antwort der neapolitaniſchen Majeſtät, und dann 
ſoll das Rendezvous in Laibach fein, welches zwiſchen Trieft und De» 
nedig liegt. Sehr geſpannt muß man ſein, ob die Neapolitaner ihren 
König werden ziehen laſſen oder nicht, überhaupt, welche Folgen die 
eine oder die andere Antwort nach ſich ziehen wird! Ginge unſer König 
dann nach Laibach, jo hätte ich die größte Luft, ihn zu begleiten; denn 
wenn man einmal ſo weit iſt, ſo könnte man leicht auch weiter kommen! 
Der Butt ift geſtern abend zur großen Freude ebenfalls eingetrof⸗ 
fen; er hat fic) nicht ſonderlich in Troppau amüſiert, welches übrigens 
das Schickſal eines jeden dort zu ſein ſcheint. Der Kaifer Franz gehet 
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den 8. Dezember von dort nach Wien, der Kaiſer Alexander ungefähr 
acht Tage fpäter, um nur ein paar Tage in Wien zu bleiben, ehe er 
nach Laibach weitergehet, damit man, wie er ſagen ſoll, nicht glaube, 
daß er zum Amüſieren hingehe 


Berlin, 12. Dezember 1820. 

. . . Ihre Anſicht, liebe Tante, über den Lalbacher Vereinigungsvor⸗ 
ſchlag teile ich ganz, indem ich überzeugt bin, daß man neapolitaniſcherſeits 
ſuchen wird, durch ungenügende Antworten und Anterhandlungen Zeit 
zu gewinnen, um dann gerüfteter dem feindlichen Anfall widerſtehen zu 
können, welcher jetzt wohl ungehindert bis Neapel dringen würde. 
Krieg ſcheint einmal die Loſung zu ſein, denn an eine friedliche Aus— 
gleichung kann ich immer noch nicht glauben. 

Den Kaifer ſoll die Revolte des Semenoffſchen Regiments nicht 
nur als ein ſo großes Diſziplinarvergehen ſehr ſchmerzen, vorzüglich 
aber ergriffen haben, weil ſich dleſes unglückliche Ereignis in feinem 
Favoritregimente zugetragen hat. Das ganze Regiment iſt übrigens 
aufgelöft und Mann für Mann unter die Linientruppen geſteckt, ebenſo 
die Offiziere, welche aber den Garderang behalten. Das Regiment 
wird neu formiert. Was mir bei diefem Vorfall am meiften der Be- 
rückſichtigung wert ſcheint, ſind die Folgen, welche dies einmal auf— 
geſtellte Beiſpiel der Widerſetzlichkeit und des Murrens gegen die 
harte Behandlung der Vorgeſetzten haben kann, welcher ſich die Trup- 
pen bisher nur aus dem ungeheuren Grad von Difziplin oder knech⸗ 
tiſchem Gehorſam unterwarfen. Es mag nun die Strafe für das began⸗ 
gene Vergehen in Petersburg noch ſo groß ſein, ſo bleibt das Beiſpiel 
immer ſtehen als einmal gegeben. Aber kurz oder lang kann alſo leicht 
allgemein die Forderung um gelindere Behandlung laut werden — und 
wird dieſe akkordiert, ſo iſt ſehr zu fürchten, daß die einmal noch wenig 
kultivierte Nation ſich größeren Exzeſſen hingeben wird... 


Spa, 6. Juni 1821. 
.. . Am 24. fuhr ich mit Nicolas nach Trier, wo wir abends anlangten 
und den König ſehr wohl und guter Laune trafen. Am 25. war Revue; 
ſie lief nicht ganz zur Zufriedenheit ab, und es gab mit Recht einige 
Naſen. Die Ausgrabung der Altertümer iſt noch fortgeſchritten und 
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gewährt großes Intereſſe. Am 26. machte ich in Pallien eine Viſite 
und hatte bei ſchöner Beleuchtung eine herrliche Durchſicht. Die ver- 
ſprochenen Trodenblätter folgen anbei. Abends langten wir in Koblenz 
an. Am 27., nach Beſichtigung der Feftungen, traf Charlotte ein, und 
es ging auf den Rhein zum Diner nach Engers. Die Partie, mit Muſik 
und Gewehrſalven begleitet, war wirklich charmant. Nachmittags ward 
eine Kollation auf dem nahliegenden Friedrichsberg eingenommen, 
von welchem man eine herrliche Ausficht hat. Die Wahlert und Ingers- 
leben waren dort. Den 28. ging's zum Diner nach Ems, wo man bis 
zum Abend blieb und eine Sſelpartie gemacht wurde... In der Nacht 
vom 29. zum 30. ſchickte mich der König nach Köln, um dort dem Exer- 
zieren der Divijion beizuwohnen, bevor er fie ſähe, damit ich alle Feh⸗ 
ler ändern ſollte, damit es nicht wie in Trier ginge. Dies geſchah am 
30., und ich fand wirklich einiges zu verändern nötig, ſo daß der König 
am 2. Juli bei Ausführung des Manövers vollkommen zufrieden war. 
Mir gebührt jedoch dabei nur unendlich wenig Derdienft, welches man 
aus Vorangeſchicktem leicht glauben könnte; hätte ich mehr zu leiften 
gehabt, ſo würde ich nicht ſo davon geſprochen haben. Davon, hoffe 
ich, ſind Sie überzeugt, 

(Den 7.) Zu meiner unbeſchreiblichen Freude fand ich bei meiner An⸗ 
kunft in Köln Fritz von Oranien ſchon angelangt. Es war ein herr⸗ 
licher Augenblick, der des Wiederſehens nach zweijähriger Trennung, 
in welchem Zeitraum jeder von uns ſo manche Erfahrung gemacht hat. 
Am 1. wurden die Truppen en Parade beſehen; am Nachmittag beſich⸗ 
tigte man die Feſtung und begab ſich jpäter auf den Marktplatz, wo 
ein Volksfeſt gegeben wurde; Seiltänzer, Kletterbäume, Sadlaufen, 
Weinfontänen uſw. dienten zur Beluftigung des Publikums, welches 
ſich ſehr freute, den König ſo lange in ſeiner Mitte verweilen zu 
ſehen 


Potsdam, 17. Auguft 1821. 
.ͥ . Ich ging bis Wetzlar, am 8. nach Kaſſel, wo ich mit der Tante! 
einzog, welche mir entgegengefahren war. Die Freude, nach zwei Jah⸗ 
1 Augufte, Prinzeſſin von Preußen, Schweſter Friedrich Wilhelms III., ver 
mählt 1797 mit Kurprinz, ſeit 1827 Kurfürft Wilhelm II. von Heffen-Kaffel. 
Deſſen für Kurheſſen verhängnisvolle Shewirren — er lebte auf Schloß Wile 
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ren die Familie wiederzuſehen, können Sie ſich leicht denken! Ich fand 
die Tante viel wohler ausſehend als ich vermutet hatte. Karoline hat 
in ihrem Genre embelliert; Marie iſt noch gewachſen und immer gleich 
munter und lebhaft. Wir blieben den Abend gleich beiſammen und 
wurden nicht durch den Kurfürften geſtört, der in Wilhelmshöhe, 
jedoch nicht allein, reſidierte. Ich machte ihm am 9. dort meine 
Viſite, die er indeſſen nicht erwiderte. Die Tafel war in Bellevue, 
in der Stadt, wo man auch zuerſt ins Zimmer ging und meiner weiter 
nicht gedachte! Ich zog demütig hinterher mit Fritz und Kurprinz und 
hatte nicht das Glück (oder Unglück), zwiſchen ihm und der Tante zu 
ſitzen, ſondern er ſetzte ſich neben ihr, und ich auf der andern Seite 
neben der Tante. 

Aus dieſen wenigen Zügen mögen Sie entnehmen, wie vornehm der 
Kurfürft der Ratten iſt, da die genannten unterlaſſenen Doliteſſen 
ſogar vom Kaiſer von Rußland beobachtet werden! Ich bezog dies auf 
mein geringes Licht und war ſtill und hoffte, er werde wenigſtens dem 
Kronprinzen und Großfürſten artiger begegnen. Aber nein, da iſt es 
eher noch ſchlimmer gegangen, und die Szene, die er der Tante und 
feinen Kindern öffentlich bei Tafel gemacht hat, überlaſſe ich Char⸗ 
lotte, Ihnen zu erzählen! Zu der früheren Aberſpanntheit dieſes Mon- 
archen geſellt fic), feitdem er dieſen Titel führt, eine ſolche Eitelkeit 
und Arroganz, daß das Ding ein Ende mit Schrecken nehmen wird. Die 
arme Tante und ihre Kinder ſind nicht genug zu bedauern; ſie hat mir 
einen Brief für Sie mitgegeben, den ich hier beilege. 

Wilhelmshöhe, die Aue, das Theater uſw. beſuchte ich mit der 
Tante; die Gegend iſt gar zu freundlich, als daß man fie nicht immer 
mit Freude wiederſiehet. Den 10. früh halb fünf Ahr verließ ich Kaſſel 
und ging über Braunſchweig und Magdeburg, die Nacht durch, hier⸗ 
her, wo ich am andern Nachmittag um halb vier Uhr eintraf, alſo die 
zweiundfünfzig Meilen in fünfunddreißig Stunden zurücklegte. Ich 
fand alles auf der Pfaueninfel... 


helmshöhe mit feiner zur Gräfin von Reichenbach erhobenen Maitreſſe zuſam⸗ 
men — führten zu langwierigen diplomatiſchen Verwicklungen mit Preußen. 
Von den Töchtern Karoline und Marie iſt letztere die in dieſen Briefen oft 
genannte „Marie Heſſen“, ſpätere Herzogin von Meiningen, für die Prinz 
Wilhelm lebhafte Zuneigung empfand. 
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Berlin, 19. September 1821. 

. .. Die große Kavallerieübung, von der ſchon in dieſem Frühjahr 
die Rede war und zu welcher meine Tätigkeit mit in Anſpruch genom⸗ 
men wurde, iſt im ganzen zur Zufriedenheit des Königs ausgefallen. 
Fehler waren unvermeidlich, Allerhöchſte Naſen ebenſo; letztere trafen 
natürlich größtenteils den General Borſtell, den dieſelben angegriffen 
und unglücklich machen, indem er ſich perſönliche Abneigung des Rö— 
nigs vorſtellt. Er will abgehen aus dem Dienſte, wie man ſagt; er hat 
ſehr unrecht, weil er dadurch auf die ganze Übung einen üblen Schein 
wirft, der ſehr nachteilig wäre. 

Das Lager bei Charlottenburg iſt von den Berlinern zu Tauſenden 
beſucht worden; es gewährte aber auch wirklich einen ſchönen Anblick! 
Meine Tätigkeit bei der Kavallerie hat mir viele Freude gemacht. Ich 
ging wegen Anbekanntſchaft mit der Waffe mit Bangigkeit ans Werk; 
indeſſen die Sache iſt ziemlich gut abgelaufen und gewährt mir ſo eine 
ſchätzbare Erfahrung mehr, die ich dem König nicht genug danken kann. 
Beim Exerzieren führte ich vier Küraſſierregimenter, eine Linie und 
Maſſe, welche ſich im Sonnenſchein herrlich und impoſant ausnahm; 
meine Figur ſpielte an deren Spitze eine ſehr magere Volle. 

Erlauben Sie mir gnädigft, dieſem Briefe ein kleines Geſchenk bei⸗ 
zulegen, welches eine Frucht der letzten Reife ift; das Chineſentum 
wird dadurch bei Ihnen vermehrt und ſich in guten Geruch ſetzen. Das 
Duppchen ift mir aus Brüſſel durch den Herzog von Arenberg zuge— 
gangen, wie ich in Aachen war, und ich beſtimmte es ſogleich Ihrer 
gnädigen Fürſorge. Der Glimmſtengel wird der Chineſin in die dazu 
ajuftierte linke Hand geſetzt, dann angeſteckt, worauf ſogleich der Dats 
fum bemerkbar werden wird; man kann durch Auslöfchen der Sache 
auch ſogleich wieder Einhalt tun. Abrigens ſind alle dieſe Anleitungen 
vielleicht überfläffig, im Fall Sie ſchon im Beſitz dergleichen Wohl- 
geruch verbreitender Chineſen find... 


Berlin, 13. Oktober 1821. 
... Der Butt und id find entzückt über die traveftierte Geſchichte in 
dem „Geſellſchafter“, welcher hiermit zurück erfolgt !. Ich muß Sie, 


a a ͤ —.. ... Fa Tr BE 
Aus dem Briefe der Prinzeſſin Luiſe vom 24. Auguft: „Denke nur, daß 


wir ein Journal hier gefunden, wo unter anderen Namen unſere ganze aprile 
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gnädigſte Tante, auf eine Stelle desſelben Blattes vom 10. d. M. aufs 
merkſam machen, wo unter den Theaterartikeln ein ſcharfer, treffender 
— aber gerechter Ausfall auf Witzleben zu finden ift, welcher ſich auf 
die unglückliche Geſchichte Brühls und Spontinis beziehet. Der Dop- 
pelſinn im Wortſpiel iſt ſehr pikant. Abrigens iſt dies Schisma zwi⸗ 
ſchen Komödie und Oper jetzt das allgemeine Tagesgeſpräch, und 
natürlich in keinem ſehr lobenden Ton — und wie wäre es auch anders 
möglich! Ich finde, daß es das Härteſte iſt, was man für den armen 
Brühl erfinden konnte. Wäre ihm ein Vorwurf zu machen, daß er 
die Oper etwa nicht gehörig gehalten hätte, ſo ließe man es noch gelten; 
aber bloß zugunſten eines Kompoſiteurs, der gewiß ſeine muſikaliſchen 
Derdienfte hat, eine Inſtruktion zu geben, die dieſen hebt und jenen 
ſtürzt, ohne auf die Individualitäten zu rückſichtigen, ſcheint mir 
ſehr ungerecht, da der arme Brühl ſich ja Tag und Nacht gequält hat, 
um nur die Oper zu montieren, und ja ſogar dem neuen Ankömmling 
alles zu Gefallen getan hat, um ſeine giganteske Schöpfung der „Olim⸗ 
pia”? darzuftellen, um alle Aneinigkeiten zu vermeiden. Wer im Hinter⸗ 
grunde die Intrige geſpielt hat, errät ein jeder, daher obengenanntes 
Wortſpiel auch entftanden ift! Traurig!... 


Berlin, 23. Oktober 1821. 

. . Ich glaubte, daß Sie von der Brühlſchen Anglücksgeſchichte 
ſchon etwas erfahren haben müßten; ſoviel ich weiß, iſt er zufolge ſeiner 
Vorſtellung an den Staatskanzler [Hardenberg] verwieſen worden, der 
aber wohl nichts ändern wollen wird, da Rother der Fabrikant der 
Inſtruktion iſt, in welcher übrigens der König gar keine Schmälerung 
für Brühls Poſten erkennen will, was ich nicht begreife, da alle andern 
es darin finden. Abrigens will Witzleben mit der ganzen Sache nichts 


Geſchichte vom Winter erzählt iſt! Der Butt heißt Prinz Fedor, Prinzeß 
Wilhelm Prinzeß Molly und ich Prinzeß Lama ... Es iſt zwar nicht ganz 
getreu und nicht ſo hübſch als es in Wirklichkeit war, doch unverkennbar un⸗ 
ſere Geſchichte.“ Diefelbe am 24. September bei Aberſendung des Artikels: 
„Wie leid tut es mir, es nicht mit Euch zu leſen und noch einmal die gute 
Vergangenheit zu genießen!“ Das Märchen „Frevel und Rache“ ſtand in der 
Berliner Zeitſchrift „Der Geſellſchafter“ am 2. April 1821. 

1 Große Oper in drei Abteilungen nach dem Franzöfifchen des Dieulafoi und 
Brifaux, bearbeitet von S. T. A. Hoffmann, Muſik von Spontini. 
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weiter zu tun gehabt haben als des Königs Befehle auszuführen, wo» 
bei er behauptet, ſchon einige Härten für Brühl geſtrichen zu haben, 
die im erſten Entwurf geſtanden hätten; er hätte dann doch noch mehr 
ſtreichen können! 

Aus Ihrem Briefe ſehe ich, liebe Tante, daß der Oberſt Wrangel 
Ihnen über meine Perſon Hiftorien von der Kavalleriftenzeit her ers 
zählt hat und ſich in louangen ausläßt, vermutlich damit ſie zu meinen 
Ohren kommen. Denn die Herren von der Kavallerie wollen mich gern 
zum Profelyten machen und mich der Infanterie abtrünnig machen, 
wahrſcheinlich wohl nur, weil ich ziemlich dreift reite und, wie er aller⸗ 
dings wahr erzählt hat, ich jetzt ſchöne Pferde habe. Zu jedem andern 
Grunde mangeln mir ſonſt aber noch zuviel Fähigkeiten, um von Nutzen 
ſein zu können. 

Der 28. Oktober nahet heran; darf ich Sie erſuchen, gnädigſte Tante, 
an jenem Tage Clija meine herzlichſten Glückwünſche darzubringen, 
wenn fie dieſelben freundſchaftlich aufnehmen will! Der Himmel ſegne 
ſie und mache ſie ſo glücklich, als ſie es in einem ſo hohen Grade ver— 
dient.. 


Potsdam, 24. Dezember 1821. 

. . .Der ernfte Gegenſtand der griechischen Angelegenheiten ſchien 
vor einigen Tagen durch die Nachricht der Ermordung des Großherrn 
in Konſtantinopel eine ſehr günſtige Wendung nehmen zu wollen; 
leider beftätigt ſich bis jetzt dieſe Nachricht noch nicht. Doch auch ohne⸗ 
dem gehen die Dinge, wie es mir ſcheint, ſehr gut für die Griechen, und 
es wäre nur zu wünſchen, daß Rußland bald tätig dieſelben unter- 
ſtützte “. Doch bin ich weit entfernt, dem Kaifer wegen feines Zögerns 
fonft Vorwürfe zu machen, denn er gehet in diefer Angelegenheit 
wie immer mit einer ſolchen Bedachtſamkeit und doch Sicherheit und 
Feſtigkeit zu Werke, daß dies ſein Benehmen meine Verehrung gegen 
denſelben nur noch erhöhen kann. Meine Anſicht über den Kaifer ſtehet 
einmal feſt, und ich mag mit manchem darin in Widerſpruch ſtehen, 


1 Kaifer Alexander I. bewegte ſich damals noch in ſchwärmeriſchen Plänen 
zur Befreiung der von den Türken unterjochten Griechen; alle ihm zugeſcho⸗ 
benen Pläne einer damit verbundenen Gebietserweiterung Rußlands pflegte 
er energiſch zurückzuweiſen. 
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Nach einem Gemälde von Franz Krüger 


König Friedrich Wilhelm III. 


aber ich febe in ihm einen fo ungewöhnlichen Mann, der gewiß die 
böchfte Achtung verdient. Man muß Rußland kennen, um ihn erſt 
wahrhaft bewundern zu können! Noch neulich ſagte ich zum Major 
Thun, als er nach Petersburg ging: er würde ſehr viel Intereſſantes in 
Rußland ſehen, aber die intereſſanteſte Erſcheinung wäre gewiß der 
Kaifer felbft. Er ſtehet jo unendlich viel höher als alles, was ihn um⸗ 
gibt. Er kennt dabei ſo genau die Verderbtheit ſeiner Großen, die er 
um ſich dulden muß, weiß aber auch, was er von ſeinem eigentlichen 
Volke zu halten hat. Er will gewiß nur immer das Beſte, aber erfährt 
freilich nicht immer, wie durch die Schlechtigkeit feiner Diener feine 
Befehle verkehrt und entſtellt zur Ausführung kommen. Sein früheres 
Privatleben iſt nicht ohne Tadel, aber es gehört wahrlich keine ge⸗ 
wöhnliche Stärke des Willens dazu, ſich ſo herauszureißen wie er es 
getan bat... 


3 Jagow, Jugendbefenntniffe 


Zweites Kapitel 


Die Italieniſche Reife 


Die unginftige Entſcheidung vom Februar 1821 in Prinz Wilhelms Here 
zensangelegenheit foll, entgegen allen Erwartungen, keineswegs eine end» 
gültige fein. König Friedrich Wilhelm III. läßt, gerührt von dem leidvollen, 
ja verzweifelten Zuftand feines Sohnes, weitere Erhebungen wegen der Ebenz 
bürtigkeit der Radziwills anſtellen, um vielleicht doch die Heirat mit Eliſa zu 
ermöglichen. Da Wilhelm der Einſetzung eines Komitees, dem der König die 
Entſcheidung übertragen will, mit aller Beſtimmtheit widerſpricht, ſo bleibt 
nichts übrig als wiederum Gutachten einzufordern — wiederum mit ungün- 
ſtigem Erfolg! Eine darauf folgende Anterredung des Prinzen mit ſeinem 
Vater auf der Pfaueninſel ſcheint wieder einmal den endgültigen Abſchluß 
zu bedeuten: Wilhelm entſagt und begibt ſich, vm fein Leid zu vergeſſen, vom 
12, März bis zum 12. Juni 1822 auf Reifen, an den Rhein, nach Holland 
und nach Belgien; er kehrt ſelbſt zur Hochzeit feiner Schwefter Alexandrine 
nicht nach Berlin zurück und zieht ſich damit den Unwillen des Königs zu. 
Vor Antritt ſeiner Reiſe aber kommt es, veranlaßt durch einen Brief der 
Fürftin Luife an Wilhelm, am 9. (ogl. unten Brief vom 9. Marz 1823) und 
11, Marz 1822 im Radziwillſchen Palais zum erſtenmal zu gründlichen Auss 
ſprachen zwiſchen den beiden Liebenden, wobei, im Augenblick der Entſagung, 
alle Mißderſtandniſſe aufgeklärt werden können. Verzweifelt verläßt der 
Prinz für drei Monate die Hauptftadt mit allem, was ihm darin teuer iſt. 

Ale Wilhelm von feiner Reife zurückkehrt, hat er weder vergeſſen noch 
die Ruhe ſeines Herzens wiedergefunden. Seine Verzweiflung kennt keine 
Grenzen. Da richtet ein Brief des Fürften Anton Stolberg Wernigerode, der 
inzwiſchen „Gelegenheit gehabt, in dieſer ſchmerzvoll bewegten Zeit in das 
Engelherz zu blicken, was Ihnen gehört“, den Prinzen neu auf, gibt ihm 
neue Hoffnung und beſchwingt ihn zu neuen Verſuchen, fein Schickſal zu 
wenden. In einer zweiten Unterredung mit dem königlichen Vater auf der 
Pfaueninſel erbittet und erhält Wilhelm die Erlaubnis, ſeinerſeits ein Gut⸗ 
achten zur Ebenbürtigkeitsfrage ausarbeiten laſſen zu dürfen. Er betraut 
damit den berühmten Rechtslehrer Savigny und den Rechtshiſtoriker Lanci⸗ 
zolle, die ſich in ihrem Memoire vom 26. Juli dahin ausſprechen, „daß der Ehe 
eines königlichen Prinzen von Preußen mit einer Prinzeſſin aus dem Hauſe 
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Radziwill kein Rechtsgrund entgegenſtehe, dieſe She vielmehr für ſtandes⸗ 
mäßig zu halten fei und auch der künftigen Deſzendenz aus derſelben die Suk⸗ 
zeſſionsfähigkeit nicht bezweifelt werden könne“. Am 5. Auguft übergibt Prinz 
Wilhelm das Gutachten dem König und erbittet noch einmal deſſen perſön— 
liche Entſcheidung. Mit neuen Hoffnungen kann er ſich daher im Herbft auf 
eine mehrmonatige Reife begeben, die ihn mit dem König und feinem jünger 
ren Bruder Karl nach Italien führt. Am 28. Juni nimmt er von Eliſa Ab⸗ 
ſchied — er ahnt nicht, daß es ein Abſchied auf Jahre fein wird! Am 30. Juli 
verlaſſen die Radziwills Berlin —: erſt acht Jahre ſpäter werden fie, unter 
ſehr veränderten Amſtänden, zurückkehren. In dieſen acht Jahren lebt Fürftin 
Luiſe mit Prinzeſſin Elifa vorzugaweiſe in Poſen, wo Fürft Anton den Poſten 
eines Statthalters bekleidet, oder auf dem Radziwillſchen Landfit Antonin, 
oder auch im ſchleſiſchen Gebirge; Ruhberg wird dort in den zwanziger Jah⸗ 
ren erworben. Im Zeitraum dieſes Kapitels aber erſcheint die Zukunft noch 
voller Roſen, und Wilhelm kann die Schönheit der noch nie geſchauten Alpen 
wie die Wunder Italiens in vollen Zügen genießen. Kulturhiſtoriſch bemer⸗ 
kenswert find die Beanftandungen des Briefſchreibers bezüglich der italieni⸗ 
ſchen Bevölkerung: fie zeigen um fo deutlicher die Wandlung, die der Faſchis⸗ 
mus genau hundert Jahre danach heraufgeführt hat. 

Die Italieniſche Reife, die den Prinzen vom 20. September 1822 bis Ende 
Februar 1823 von Berlin fernhält, ift veranlaßt durch den Kongreß von 
Verona, an dem der König ebenſo wie die Kaifer Alexander I. und Franz J. 
teilnehmen. Diefe neue Konferenz der europäiſchen Mächte, die vom Ende 
Oktober bis Mitte Dezember tagt, behandelt vor feinem Forum vornehm⸗ 
lich die ſpaniſche, die italieniſche und die griechiſche Frage. Dem franzsſiſchen 
Begehren entſprechend verſtehen ſich Rußland, Oſterreich und Preußen un⸗ 
ter gewiſſen Bedingungen zur Waffenhilfe gegen das revolutionäre Spanien, 
indeſſen England ſich jeder Intervention widerſetzt und damit die Trennung 
von der Allianz der großen Mächte vollzieht. Während die Griechen ihrem 
Schickſal überlaſſen bleiben, müſſen in der Folge die Spanier den Einfall 
franzöſiſcher Heere erdulden und vier Jahre lang unter Fremaherrſchaft 
leben; erſt dann wird ihre Anterwerfung unter den Rönig Ferdinand VII. 
vollendet fein. In der italieniſchen Frage entſcheidet der Kongreß, daß die 
oͤſterreichiſche Beſatzung aus Piemont erſt im Herbſt 1823 abziehen ſoll, waͤh⸗ 
rend die öſterreichiſchen Truppen, die den König beider Sizilien gegen fein 
Volk „beſchützen“, zwar zahlenmäßig herabgeſetzt werden, doch keinen Rauz 
mungstermin vorgeſchrieben erhalten. Für den Kongreß von Verona gibt es 
weder eine italieniſche Nation noch ein italieniſches Volk. 


Berlin, 8. März 1822. 
Teuerſte, geliebte Tante! Niemals werde ich imftande ſein, Ihnen 
dasjenige auszudrücken, was ich beim Empfang und Durchleſen Ihrer 
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teuren Zeilen am geftrigen Tage empfand! Wo teilnehmende Liebe 
ſich fo freundſchaftlich und herzlich gegen ein bekümmertes Herz auf: 
ſchließt, da können nur Tränen die Gefühle des heißeſten Dankes vers 
raten, denn Worte vermögen dies nie! Sie verlangen mein Vertrauen 
auch in dieſem Augenblick, wo Sie meinen Schmerz ſehen und — ihn er⸗ 
kannt haben! Wie könnte ich es Ihnen da länger vorenthalten — aber 
erlaſſen Sie mir, daß ich Ihnen felbft ſchildere, was und wie ich fühle 
und welcher Kummer an mir nagt! Dies iſt mir jetzt noch unmöglich, ja 
es wäre zuviel für mich! Ihr Sohn Wilhelm weiß von allem, und ſeine 
Mitteilungen mögen ſtatt meiner weiteren Antwort dienen! 

Entziehen Sie Ihre mütterlichen Geſinnungen auch in der Folge 
nicht dem Herzen, das ſtets kindliche Gefühle für Sie hegte und hegen 
wird, ſolange es ſchlägt! Ewig werde ich Ihnen und den Ihrigen nahe⸗ 
ſtehen, wenn Sie es mir vergönnen. Verſtoßen Sie mich nicht! Darum 
bittet Sie flehentlich Ihr Sie zärtlichſt liebender Neffe 


Wilhelm. 


Berlin, 10. März 1822. 

Sher noch als ich mich nach Ihrem Befinden erkundigen konnte, er⸗ 
halte ich ſchon Ihr liebes Billett. Ihre Güte rührt mich unausſprech⸗ 
lich! Geſchlafen habe ich faft gar nicht! Meine Gedanken waren bei 
Ihnen und Ihren Teuren. Jetzt fühl ich mich matt, aber ohne Bruſt⸗ 
ſchmerzen. Ich war in der Kirche! Auch die teure Eliſa! Welch eine 
Predigt haben wir gehört! Als wäre fie auf uns gedacht!! Ich war fo 
ergriffen, daß ich fort mußte, ohne Eliſa nach Ihrem Befinden fragen 
zu können. Verzeihe fie es mir und Sie auch, teuerſte Tante! 


Düſſeldorf, 20. März 1822. 
Das letzte Lebewohl in Berlin hat Ihnen, teuerſte, geliebte Tante, 
gewiß der treue Brauſe von mir überbracht! Noch aus dem Reifes 
wagen reichte ich ihm die Hand, ſprachlos zwar, aber er wußte dennoch, 
wem der Händedruck galt und fo fuhr ich fort! Eine unendliche Weh⸗ 
mut ergriff mich, als ich den letzten Blick nach Ihrem Hauſe warf, in 


Dom über Kap. 8 Vers 6 des Hohen Liedes Salomonis gepredigt: „Denn 
Liebe ift ſtark wie der Tod." 
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welchem ich jo felige — und fo trübe Stunden verlebt habe und ob! mir 
einft jo viel herrlichere noch geträumt hatte! Bald war ich aus dem 
Tor, und nun lag die Stadt hinter mir, welche alles einſchließt, was 
mir auf Erden am teuerſten geweſen iſt — und bleibt! Wie herzzer⸗ 
reißend aber war dieſer Gedanke des Trennens für mich! Lange konnte 
ich mich nicht faſſen, denn immer von neuem trat mir das Bild des 
vorigen Abends und der Abſchied von Ihnen, Elifa und den Ihrigen 
vor Augen. Anauslöſchlich kummervoll hat ſich mir der wehmütige 
Ausdruck Eliſas an jenem Abend in meinem Herzen eingeprägt, den ich 
beim erſten Wiederſehen an dem ſo traurigen 9. März nicht bemerkt 
hatte. Dieſer leidende, fromme Ausdruck ſagte mir mehr als viele 
Worte vermocht hätten. Er gab mir eine Gewißheit, die mein wundes 
Herz nur noch mehr zerriß! Wieviel leichter erträgt ſich jeder andere 
Kummer, wenn man ihn allein erduldet! Aber peinigend ift der Gedanke 
für mich, daß ich der Anlaß bin, daß ein mir ſo überaus teures Weſen 
auch ſchmerzhaft bewegt geweſen ift! 

Beruhigung und Troſt ſuche und finde ich nur allein bei Gott; die 
innigſten Gebete zu ihm gewähren mir die Stärkung und die Kraft 
frommer Ergebung in feinen unerforſchlichen Willen — aber mit blus 
tendem Herzen! Früh und ſpät flehe ich zum Herrn, daß er die teure 
Eliſa ſegnen und behüten möge und ihr einſt ein Glück beſcheren möge, 
das ich hoffte berufen zu ſein, ihr zu ſchaffen. Wie muß ich es aber 
dem Himmel danken, daß er mich einem Herzen ſo nahe ſtellte, das ſo 
vollkommen und fromm, liebevoll und gut ift! Ach, es ift zu gut für 
mich, darum hat er es mir wieder entriſſen. Nur eine kurze Zeit ſollte 
ich ihm naheſtehen, um dadurch beſſer zu werden im Guten und Edlen 
— um es dann zu verlieren! Es iſt doch das Härteſte, was einem auf 
Erden beſchieden werden kann! 

Doch dieſe Gefühle, die ſchönſten, welche der Menſch hienieden emp- 
findet, ſie ſind für die Lebenszeit und werden in mir nicht erſterben, es 
mögen Verhängniſſe über mich einbrechen, welcher Art fie wollen... 


Neuchatel, 3. Oktober 1822. 
+ Die Reife durchs Rheintal von Köln an bis Baſel iſt ununter⸗ 
brochen herrlich, wenngleich ſehr verſchiedenartig. Heidelberg beſahen 
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wir am 29. v. M. Karl war in Entzücken über die herrliche Ruine. 
Die Tour, welche ich geftern machte von Baſel durchs Münſter ·Mou⸗ 
tier) Tal über Biel (Bienne) hierher ift unbeſchreiblich ſchön: Felfen, 
Felsſchluchten, wilde Täler, Waſſerfälle, und überall die unbeſchreib⸗ 
lich ſchöne Vegetation; das friſche Grün der Wieſen Matten) macht 
einen köſtlichen Eindruck. And nun bier aus dem Fenſter die Ausficht 
auf die ganze Alpenkette in der herrlichſten Beleuchtung, ſo daß ſich 
die ungeheuren Sismaſſen im Neuchäteller See fpiegeln, obgleich fie 


noch acht Meilen und weiter entfernt find, ift ein Anblick, den man 


genoſſen haben muß, um ihn zu begreifen! Sogar der Montblanc 
prangt in feiner ganzen Sispracht. Wenn ich doch dies impofante 
Schauſpiel Eliſa recht vergegenwärtigen könnte, um ihr begreiflich zu 
machen, wie bei jedem neuen herrlichen Anblick immer der Gedanke an 
ſie, und der: wenn ſie doch dies mit mir ſehen könnte, vor der Seele 
ſchwebt! Gott wolle mir dieſe Freude mit dem Glück gewähren, nach 
dem mein Herz ſich ſo innig ſehnt! 

.. Geſtern hätte ich um ein Haar ein großes Unglück haben konnen, 
indem der Wagen an einer precipice [Abgrund] fo nahe ranfuhr, daß 
die linken Räder ſchon runter waren und die rechten in der Luft und 
nur die Bedienten den Wagen durch ihre Kraft vom Amſchlagen ret⸗ 
teten; Natzmer und ich ſaßen auf dem Bock und ſprangen mit einem 
gehörigen Satz hinunter, ohne uns zu beſchädigen. Ich habe Gott in⸗ 
brünftig gedankt für die Errettung von diefer Lebensgefahr. So leicht 
babe ich nicht Angſt, aber diesmal, muß ich geſtehen, glaubte ich einem 
großen Anglück entgegenzuſehn — aber Eliſas Bild ſtand mir während 
der Gefahr ftets vor Augen; vielleicht war fie mein Schutzengel, wie 
fie immer mir vorkommt 


Lauſanne, 7. Oktober 1822. 

.ͥ . . Die vier Tage, welche ich in Neuchatel zubrachte, find ſehr ans 
genehm vergangen. Der große Ball am 3. war ſehr voll, und die Gee 
ſellſchaft zeichnete ſich durch viele hübſche junge Damen aus. Den 4. 
gab der Graf Louis Pourtalés dem König ein Dejeuner auf ſeinem Gut 
La Lance, welches auf dem Wege hierher liegt; der König ſetzte dar- 
auf ſeine Reife fort; ich dinierte aber beim Grafen James Dourtalès 
in Gorgier, einer herrlichen Beſitzung: ein altes Schloß mit Zugbrücke 
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und mit dichtem Efeu bewachjen von außen, innerlich aber höchſt ge⸗ 
ſchmackvoll eingerichtet, liegt an einem dicht dewachſenen Grunde, über 
welchem man den See ſieht und den Montblanc uſw. Es ift eine Vee 
ſitzung, ganz wie wir fie mögen. Am Abend war in Neuchatel eine Gee 
ſellſchaft bei der Meuronſchen Familie, wo etwas getanzt ward. Dort 
erhielt ich durch Natzmer Ihren Brief. Am 5. wurde mit derſelben Ges 
ſellſchaft vom vorigen Abend eine Partie nach Rouffeaus Inſel im 


Bieler See gemacht. Cin kompletter heißer Sommertag begünftigte un- 


gemein dieſe Fahrt, während der Waſſerfahrt fangen die jungen Das 
men. Auf der Inſel angelangt, ward dieſelbe durchwandert. Sie iſt we» 
gen ihrer herrlichen Vegetation und ſchönen Sichen mit Recht berühmt. 
Es wurden Spiele getrieben und nach dem frugalen Mahle etwas 
getanzt und darauf der Abend tanzend beim Grafen Louis Pours 
talés beſchloſſen. Karl war endlich angelangt. Geſtern früh waren wir 
in der Kirche (zum erſten Male ſeit Berlin, es war mir eine wahre 
Wohltat). Nach dem Diner fuhren wir nach einem hohen Berg, um 
die ſchöne Ausficht von demſelben zu genießen; ein Schneegeftöber dort 
oben hinderte uns aber, auch nur das Geringſte zu ſehen. Der Tag 
wurde wieder tanzend wie geſtern beſchloſſen, worauf wir Abſchied 
nahmen. 

Dieſe Tage in Neudatel haben mich viel heiterer, als ich ſeit langer 
Zeit war, geſtimmt; die herrliche Gegend, die angenehme Geſellſchaft, 
in welcher man die Freude über des Königs Anwefenbeit* fo deutlich 
erkannte, das ſchönſte Wetter, alles war gemacht, um mir einen ſehr 
angenehmen Aufenthalt zu bereiten, und zu dem allem nun noch die tens 
ren Zeilen von Ihnen und Elifal Heute früh ſechs Ahr verließen wir 
Neuchätel; Graf James Pourtalès begleitet uns durch die Schweiz. 
Die jungen Damen hatten ſich noch auf unſern Weg heute früh in 
einen Garten geſtellt, um adieu zu ſagen und uns mit Blumen zu 
bombardieren. 

Zo ſind wir denn nun glücklich an dem herrlichen Genfer See und 
dem ſchön gelegenen Lauſanne angelangt. Auf Beſchreibungen kann 
und darf man ſich in ſolchen Gegenden gar nicht einlaſſen, denn nie 
würde ich in ſolcher Eile das wiedergeben können, was ich geſehen und 


In dem Schweizer Kanton Neuenburg waren bis 1857 die Hobeitsrechte 
perſönlicher Beſitz des Königs von Preußen. 
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empfunden habe! Wollen Sie uns folgen, fo nehmen Sie eine Beſchrei⸗ 
bung der Schweiz zur Hand, die Ihnen vielleicht ein ſchwaches Bild der 
wundervollen großen Natur geben wird, in welcher wir jetzt uns befin⸗ 
den. Immer mehr fühle ich, wie die Naturſchönheiten ein tief erſchüt⸗ 
tertes Gemüt beruhigen und erheitern — doch ohne Hoffnungsſtrahl 
würde es wohl anders, trotz aller Herrlichkeiten der Gegenden, in mir 
ausſehen! 


Genf, 11. Oktober 1822. 

Soeben kehren wir von Chamonix zurück, wohin wir vorgeſtern ge⸗ 
gangen waren. Welche Gegenden, welche Naturwunder, möchte ich 
ſagen, haben wir dort und während der Fahrt dorthin gefehen! Die 
ungeheuerſten, höchſten und ſchroffſten Felsmaſſen, die man ſich denken 
kann; Bäche, die fic) beim Herabſtürzen von jener Höhe in Staub auf⸗ 
löſen, ehe ſie herunterkommen; dann wieder ganz enge Täler, in denen 
ſich reißende Ströme durchwinden in beſtändigem Toſen; und nun im 
Hintergrunde der ſchroffen Felsmaſſen und der wild bewachſenen nied⸗ 
rigeren Höhen ſtehen in entſetzlicher höhe die Eisgebirge, und dazwiſchen 
Felsſpitzen, wie Nadeln fo ſchmal und ſpitz, fo daß fie keinen Schnee 
aufnehmen können. Die ſogenannten Gletſcher ſenken ſich wie gefro⸗ 
rene enorme Waſſerfälle tief in das Tal hinab, als wollten ſie dasſelbe 
ſperren. Doch ich habe mich hier ins Beſchreiben eingelaſſen von Ge⸗ 
genden, die wirklich kaum beſchrieben werden können; wenigſtens ge⸗ 
hört dazu mehr Muße als mir vergönnt iſt. 

Geſtern beſtiegen wir den Montenvers; es iſt kein Abſatz des Mont⸗ 
blanc, ſondern er liegt nur in deſſen Nähe. Auf Maultieren ging die 
Reiſe in zwei Stunden hinauf, und ſobald man oben anlangt, breitet 
ſich das Cismeer vor den Augen aus, welches den Berg von einer 
Seite begrenzt. Man glaubt wirklich, ein gefrorenes Meer vor ſich zu 
ſehen, welches zwiſchen den höchſten und gezackteſten Felsmaſſen ein» 
geklemmt iſt. Wir find einige hundert Schritte in dies Sismeer hinein⸗ 
gegangen, wo man erſt das Impoſante der Eisberge erblickt, die kom⸗ 
plett Berg und Tal bilden. Das Gehen daſelbſt iſt etwas beſchwerlich, 
und man muß ſich ſehr auf die großen Alpenftöde und feine Führer 
verlaſſen. Den Weg herab vom Montenvers machten wir zu Fuß auf 
einem höchſt beſchwerlichen fteilen Pfade, um unten angelangt den Ar» 
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ſprung des Arveyronfluffes zu feben, der mit Wngeftim aus dem Glet⸗ 
ſcher herausſtürzt. Alles dies find nur leichte Züge und Andeutungen 
defjen, was wir ſahn und was ich einſt hoffentlich mündlich mehr aus» 
führen werde. 

Der Weg von Lauſanne hierher iſt unendlich anmutig; die ſchön an⸗ 
gebaute Gegend, die freundlichen Orte und vielen Landhäuſer, der 
ſtille See und jenſeits desſelben die Gebirgsmaſſen, immer höher und 
höher bis zu dem Sisgebirge ſteigend, bilden ein entzückendes Ganze. 
Wir wohnen bier in Sécheron, tauſend Schritt von Genf, und haben 
die herrlichſte Ausficht. Genf ift ſehr ſchmutzig und ſcheint unangenehm 
zu bewohnen, welches Fritz von Heſſen, den wir hier in Neuchatel 
ſahen, ſehr beſtätigt. In Voerdon beſuchten wir Peſtalozzi und ſeine 
Anſtalt. 


St. Maurice im Wallis, 12. Oktober 1822. 

. . Heute find wir von Genf hierher gegangen, und zwar vom ſüd⸗ 
lichen Afer des Sees. Auch dieſer Weg iſt ſchön an ſich; unvergleichlich 
wird er aber durch die Ausficht auf das ſchon beſchriebene andere Ufer: 
die vielen Orte Morges, Lauſanne, Vevey uſw. mit dem herrlichen 
Grün der Vegetation und der prächtige ſtille See im Vordergrunde hat 
uns eine Landjchaft gezeigt, die uns alle geradezu entzückt hat. Nun 
haben wir das Walliſer Land (Valais) ſoeben betreten und befinden 
uns hier im engſten Teil desſelben, wo die unteren Felſen ſo nahe zu⸗ 
ſammentreten, daß fie mit einer aus einem einzigen Bogen beſtehenden 
Brücke verbunden ſind, welche von den Römern herrührt. Die großen 
Felsmaſſen ſtehen in geringer Entfernung zu beiden Seiten der Rhone, 
in koloſſaler Höhe, über die dann noch einzelne Sisſpitzen herüberblicken. 

Den prächtigen Genfer See ſchon verlaſſen zu haben, iſt mir ordent⸗ 
lich unlieb geweſen, denn ſeine ſtille Oberfläche und ſeine anmutigen 
lachenden Ufer haben mich fo viel ruhiger geſtimmt, nachdem wir 
einige Tage in ſo wilder Natur gelebt hatten; doch war ich geſtern ſo 
unausgeſetzt mit der Erinnerung an die teure Freundin beſchäftigt, daß 
ich ganz aufgeregt war. Gott wolle, daß dies nur Günſtiges zu bedeu⸗ 
ten hatte! Wie übrigens bei jedem Schönen und herrlichen, was ich 
ſehe, fie mir ftets im Geiſte vorſchwebt, brauche ich kaum zu erwähnen! 
Heute, wie wir ſo in Entzücken über den Genfer See waren, ſagte Karl, 


4) 


mit dem ich immer auf dem Bock fie: „Wenn wir doch die Geſchwiſter 
berzaubern könnten!“ Ich ſetzte hinzu: „And noch jemand anders!“ 
Worauf Karl mir erwiderte: „Das wird noch kommen!“ Gott geb es 
nach feinem Gefallen! ... 


Mailand, 15. Oktober 1822. 

Seit geſtern haben wir die herrliche Schweiz mit dem ſchönen Italien 
vertauſcht, indem wir über den Simplon gingen. Ich habe unrecht ge⸗ 
habt zu ſagen, daß das Chamonixtal keiner Beſchreibung fähig ſei. Im 
Vergleich mit der Simplonſtraße verliert es unendlich; denn der Weg 
vom Simplon herab bis Domodoſſola iſt das Angeheuerſte, was man 
ſich denken kann. Himmelhohe ſenkrechte Felſen, Galerien durch die 
Feljen geſprengt, unzählige Wafjerftürze — dabei das Tal, in welchem 
der Weg fortführt, nur ſo breit, daß der Weg und ein entſetzlich rei⸗ 
ßender Strom Platz haben! Wir alle waren wie berauſcht von dem 
Angeheuren des genoſſenen Anblids. Unzählige Male mußte ich an 
Eliſa denken! Denn das Herz wird mächtig aufgeregt, wenn die Natur 
ihre Wunder ſo koloſſal auftut. 

Heute habe ich des teuren Butts Geburtstag mit dem Beſuch der 
Borromeiſchen Inſeln begonnen, nachdem wir in Baveno am Lago 
Maggiore die Nacht geweſen waren. Qus vielen Zeichnungen und Be⸗ 
ſchreibungen kennen Sie bereits jene Inſeln. Wie uns zumut war, als 
wir in Lorbeerhainen uſw. umberwandelten, können Sie ſich denken. 
Der ganze See mit ſeinen Afern und freundlichen, weißglänzenden 
Orten und Villen ift prächtig. Hier ſahen wir noch nichts, da es ſpãt 
ift, doch wollen wir noch das Theater la Scala beſuchen . 4 


Verona, 19. Oktober 1822. 
... Mein letztes Schreiben ſchloß ich in dem Augenblick, als ich 
Mailand betreten hatte und im Begriff war, ins Theater la Scala zu 


1 Prinzeſſin Eliſa Radziwill am 30. Oktober an ihre Freundin Luiſe 
v. Rleiſt: „Mama erhielt einen langen, lieben, intereffanten Brief aus der 
Schweiz und Italien, bis zum 17. in Mailand datiert. Sie las ihn mir gleich 
vor und ich ihn nachher noch für mich felbft. Sie haben den Geburtstag des 
Kronprinzen in feinen lieben Borromeiſchen Infeln gefeiert. Wenn ich nur 
wüßte, was er an meinem getan hat!“ B. Hennig, Eliſa Radziwill, Ein Leben 
in Liebe und Leid, Berlin 1911, Seite 42. 
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geben; dasjelbe iſt entſetzlich groß und ftreitet ſich mit dem famoſen 
8. CarlosTheater in Neapel um anderthalb Fuß Größe. Aber was 
alle Erwartungen übertrifft, ift der Dom, und vorzüglich deſſen Auße⸗ 
res! (21. Oktober.) Von dieſem Wald von weißen Marmorſpitzen hat 
man keinen Begriff, und wie ſchön jeder einzelne Teil ausgearbeitet 
ift! Bis in die geringſten Kleinigkeiten der ſehr reichen gotiſchen Vers 
zierungen herrſcht wahre Vollendung. Fortwährend wird an demſelben 
gebaut; unter Buonapartes Regierung iſt der größte Teil der Dach⸗ 
derzierungen auf der linken Hälfte vollendet worden, jetzt wird an 
der anderen Hälfte gebaut. Menn das Ganze einmal daſtehen wird, 
muß es einen unbeſchreiblichen Anblick gewähren. Das Innere der 
Kirche iſt auch ſchön, alles weißer Marmor, der aber durch die Zeit 
ſo ſchwarz geworden iſt, daß man es nicht für weißen Marmor 
hielte; auch gehört das Innere, die Kirche ſelbſt, nicht zu den ſchön⸗ 
ſten gotiſchen, die ich kenne, wenngleich die Breite des Schiffs un⸗ 
gewöhnlich groß iſt. 

Der alte Teil der Stadt Mailand ift häßlich, eng und ſchmutzig wie 
ganz Italien und vor allem deſſen Bewohner. Es iſt traurig zu ſehen, 
wie in ſo ſchönen Gegenden das Volk ſo garſtig und ſchmutzig ift! Der 
neuere Teil der Stadt iſt recht hübſch. 

Verona ift gleichfalls keine ſchöne Stadt. Das Merkwürdligſte hier⸗ 
ſelbſt find die Ruinen aus der Römerzeit. Hierzu gehört das Amphi⸗ 
theater, welches in ſeinem Innern ganz erhalten iſt, vermöge einiger 
Ergänzungen; es faßt gegen dreißigtauſend Menſchen. Am Ende dies 
ſes Monats ſoll ein Ballon im Innern dieſer Arena auffteigen und 
bei dieſer Gelegenheit der ganze Raum mit Menſchen gefüllt werden. 
Dies geſchah ſchon einmal vor drei Jahren bei Anweſenheit des öfter- 
reichiſchen Kaifers. Dann find noch mehrere Bogen von alten Toren 
bier zu ſehen. 

Die Gegend iſt gegen Süden ganz eben, aber ſehr grün und ange⸗ 
baut; gegen Norden erheben ſich die Gebirge, welche den Gardaſee 
umſchließen, auf welchen See wir eine ſehr ſchöne Ausficht bei Dejen- 
3ano hatten, als wir von Mailand kamen. Das Wetter ift fortwäh⸗ 
rend herrlich und ſelbſt heiß, die Abende ungewöhnlich heiter und jchön; 
ftets beobachte ich dann das bedeutungsvolle Geftirn?, das Ihnen und 


1 Die Kaffiopeia, die mit fünf Sternen ein W zeigt. 
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Eliſa nach dem wehmütigen Abſchied von Tante und Onkel Wilhelm 
ſo tröſtlich entgegenleuchtete. 

Mit welcher unendlichen Herzlichkeit mich der Kaifer Alexander 
empfangen hat, kann ich gar nicht beſchreiben. Er ſagte mir mit glei⸗ 
cher Empfindung, wie innigen Teil er an allem genommen hätte, was 
mich betroffen habe. Leider habe ich ihn noch nicht allein ſprechen kön⸗ 
nen und fürchte jetzt, daß es kaum dazu kommen wird; denn wir gehen 
morgen nach Venedig, von wo wir am 27. zurückkehren, und am 3. No⸗ 
vember geht der König nach Rom ab; wir folgen ein oder zwei Tage 
ſpäter. Vielleicht findet ſich dann noch eine Gelegenheit, den Kaiſer 
zu ſprechen! Der öſterreichiſche Kaifer [Franz J.] empfing uns gleich- 
falls wieder mit ſeiner gewöhnlichen Treuherzigkeit; die Kaiferin iſt 
unendlich liebens würdig, und es iſt fo leicht, bekannt mit ihr zu werden. 
Außerdem find noch hier anweſend: die Exkaiferin Marie Louiſe, die 
durchaus nicht ſchön ift, der Erzherzog Rainer nebſt Frau (Drinzeffin 
von Carignan, von der Sie mir einſt ſprachen, als ſie in Ihre Familie 
kommen ſollte), der Großherzog von Toskana und Frau (Drinzeß von 
Sachſen), der Herzog von Modena und Frau (Prinzeſſin von Sardi 
nien) und der Prinz von Salerno. Die Könige von Sardinien und 
Neapel werden Ende des Monats erwartet... 

(Abends ſechs Ahr.) Ganz unerwartet trat heute um zwölf Uhr 
der Kaiſer Alexander allein zu mir ins Zimmer! Mit unendlicher 
Herzlichkeit und Teilnahme und wahrem Mitgefühl ſprach er mir über 
meine Angelegenheit, ſo daß ich tief bewegt war. Nie kann ich ihm 
dieſen Beweis wahrer Freundſchaft vergefjen! Er hat mit dem König 
geſprochen, der ihm geſagt, daß nun Ausfichten wären. Gott ſegne ihn, 
der in allen Beziehungen ſo erhaben und gefühlvoll denkt und handelt!! 


* Fürftin Luiſe am 31. Oktober an Prinzeſſin Marianne, Gemahlin des 
Prinzen Wilhelm d. A. von Preußen: „Ich habe ſoeben einen langen Brief 
von Wilhelm aus Verona vom 21. Der Kaifer Alexander kam zu ihm. Mit 
vieler Liebe und Teilnahme ſprach er von ſeinen Angelegenheiten, von denen 
er mit dem König geſprochen, der ihm antwortete, es wären neue Nusſichten. 
Wilhelm ſchreibt mir in der größten Agitation über dieſen Worten, iſt ſelig 
und doch noch angſtlich. Bitte ſchreib es Graf Anton [Stolberg]! Ich muß 
eilen, um meinen Brief zu ſchließen, und bin über den von Wilhelm fo er- 
griffen, und auch ängftlich, daß Eliſa zu viel Hoffnung ſchöpft.“ B. Hennig, 
a. . 
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Venedig, 25. Oktober 1822. 

Noch hier in Venedig muß ich einen Brief an Sie, teuerſte Tante, 
anfangen, weil das Intereſſante des Augenblicks mich drängt, mich 
mitzuteilen. Vor allem möchte ich Auskunft geben, da ich bei allem 
Herrlichen, was ich hier wiederum ſah, ftets zu Ihnen hindenken mußte 
und mir dachte, wie Eliſa bei den wundervollen Gemälden und deren 
Kompoſition Befriedigung finden würde, welche ich hier fab. Anſtrei⸗ 
tig iſt Venedig das Merkwürdigſte, was wir bisher in Italien ſahen, 
und wird auch gewiß dieſen Platz zu behaupten wiſſen bei allem, was 
ſich unſern Augen noch zeigen wird. Aus den vielen ſehr treuen Gee 
mälden und Kupfern von Venedig kannte ich es faſt ſchon, und doch 
ſtaunte ich, als ich nun alles in der Wirklichkeit vor mir ſah. Oft 
glaube ich zu träumen, wenn ich mich auf dem Markusplatz befinde, 
umgeben von den merkwürdigſten Gebäuden, ſowohl in Hinſicht der 
Architektur als wegen des geſchichtlichen Intereſſes, welches an den» 
ſelben haftet. Das Sigentümliche dieſer Stadt iſt unglaublich, und man 
muß ſie geſehen haben, um ſich einen wahren Begriff von derſelben zu 
machen! 6 

Wir langten am 22. abends beim herrlichſten Wetter an und fuhren 
beim ſchönſten Mondſchein über den Meeresarm der Seeftadt zu. Die 
Kaſſiopeia ſtand ſtets vor unſerer Gondel, vor meiner Seele aber ſtanden 
Eliſa und die Ihrigen. Spät um zehn Ahr noch gingen wir auf den 
Markusplatz, um unſere Angeduld ſelbſt durch eine nächtliche Gee 
ſchauung zu befriedigen. Seit vorgeſtern nun find wir in einem forts 
währenden Beſehen von früh bis ſpät, und nach der Maſſe von Ge— 
genſtänden, welche wir bereits ſahen, ſollte man glauben, es könne 
kaum noch etwas übrig ſein, und dennoch eröffnen ſich täglich neue der 
ſchönſten und merkwürdigſten Dinge. Die Kunſt iſt hier wahrhaft ver⸗ 
ſchwenderiſch umgegangen; denn die Pracht in der zwar ſehr eigen⸗ 
tümlichen Architektur, wo faft alles von Marmor auch an den Privat- 
paläften ift, der Aufwand von Gemälden der berühmteſten Meiſter, 
die ihre Kunft an Wänden und Dlafonds haben verſchwenden müſſen, 
wie Tizian, Tintoretto und ſoviel andere berühmte Maler — von dies 
ſem Aufwand, ſage ich, hat man keinen Begriff, um jo mehr, da ein 
großer Teil diefes Aufwandes den höchſten Kunftwert einſchließt! So 
iſt der Dalaft des Dogen unter andern beſäet mit herrlichen Slgemal- 
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den, und die Architektur, von der andern Seite betrachtet, wieder 
bis ins äußerfte Detail von der vollkommenſten Ausführung. Die ſehr 
große Anzahl von Kirchen, deren wir ſchon neun beſahn, ſchließen die 
pradhtvollften Bilder und Basreliefs von Marmor in ſich. Die Akade- 
mie der Künſte beſitzt Gemälde von der ſeltenſten Schönheit, und man 
möchte glauben, man könne kaum noch etwas weiter zu ſehen befom- 
men — und doch haben wir Florenz, Rom und Neapel noch vor uns! 
(Den 26.) Aud gibt es hier mehrere herrliche Drivatgalerien. 

Aber trotz aller dieſer Pracht und Kunſtſchätze macht die Stadt im 
ganzen genommen einen traurigen Eindruck, und jetzt noch mehr als 
je, wo zu der Geräuſchloſigkeit der Waſſerſtraßen, welche man außer⸗ 
dem nur mit ganz ſchwarz behängten und ſchwarz angeſtrichenen Gon⸗ 
deln befahren darf, noch das kommt, daß die Stadt wirklich zugrunde 
gehet durch die Zeitumſtände. Aller Handel ziehet ſich nach Trieft, wel⸗ 
ches die öſterreichiſche Regierung aus politiſchen Rückſichten unter⸗ 
ſtützt. Alle großen Familien haben Venedig ſeit langen Jahren vers 
lafjen, und ihre herrlichen Paläſte ſtehen leer, verödet und dem Ver⸗ 
fall preisgegeben; die Fenſter ſind zerſchlagen oder mit Holz vernagelt. 
Man könnte die Stadt ein Skelett nennen, wenn man bedenkt und 
bört, was ſonſt für ein Leben und Treiben hier geweſen ift. Man bes 
bauptet, daß man jährlich eine Abnahme des Wohlſtandes wahrneh⸗ 
men könne, fo daß man mit Trauer den nächſten fünfzig Jahren ents 
gegenſehen muß, wo diefe eigentümlichfte Stadt Europas vielleicht 
nur noch eine Ruine fein wird. 

Vorgeſtern mittag iſt der König gekommen, und es intereffiert ihn 
bier alles ſehr, denn er wird, ftatt einen Tag hier zu bleiben, nun dreis 
einhalb Tag verweilen. Auch hier begünſtigte uns das Wetter fort⸗ 
während, nur heute mittag erhob ſich ein ſtarkes Gewitter, welches 
aber die Luft nicht abgekühlt hat. Wir haben heute eine Fahrt nach 
den Jnſeln gemacht, welche den Hafen verteidigen. Das Meer war ſehr 
unruhig und gewährte einen ſchönen Anblick. 


Venedig, 28. Oktober 1822, 149 Ahr morgens. 
Der teure Tag ift angebrochen, der meinem Herzen fo unausfprech- 
lich wert iſt; denn er gab dem Weſen das Leben, welches der Himmel 
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mir zur innigſten Freundin auserſehen hat! Von ganzer Seele und 
von ganzem Herzen habe ich beim Beginn des heutigen Tages zu Gott 
geflehet, um ſeine reichſten Segnungen über das teure Haupt zu erbit⸗ 
ten. Aber was faſſen dieſe Worte nicht in ſich in dem Verhältniſſe, in 
welchem ich zu der geliebten Eliſa ftebe!? AUnſere Herzen verſtehen, 
lieben und ſchätzen ſich. Elifa ift meinem Lebensglück unentbehrlich ge⸗ 
worden — alſo, was könnte ich vom Herrn erflehen als die Gewährung 
unſerer heißeſten Wünſche! Durch die ſchwerſten Prüfungen hat Gott 
uns geführt, aber durch ſeine Gnade haben wir in denſelben beſtanden. 
Die Wahrheiten der Religion, zu deren Empfängnis Er unfere Herzen 
bereitet hatte, verliehen uns den mächtigen Beiſtand und die Kraft, 
einem Schickſal nicht zu unterliegen, dem alle menſchliche Hilfe nichts 
hätte entgegenſetzen können. Und fo wird der Allmächtige nun uns 
auch gewiß die Segnungen und Freuden zuteil werden laſſen, welche 
wir durch ſo ſchweren Kampf erſt erringen ſollten. Schon hat Gott uns 
die Zukunft durch einen freudigen Hoffnungsſtrahl erhellt. Er wird 
nach ſeinem Willen uns ferner leiten und uns das reine Glück gewäh⸗ 
ren, welches Er den Menſchen hienieden vergönnt! Möge das neu an- 
getretene Lebensjahr dieſe Segnungen in Erfüllung gehen ſehen! Möge 
Gott die teure Eliſa ſchützen und bewahren vor jeglichem Leiden, deren 
ſie ſchon ſo viele erdulden mußte, und ihre Geſundheit wieder befeſtigen, 
die durch ſo manchen Rampf erſchüttert ward! 

Ach! Alles, was ich von Gott erflehet für die geliebte Elifa, möchte 
ich wiederholen, ja, ihr ſelbſt wiederholen können, um ihr ganz das 
treue Herz zu zeigen, welches ich ihr bewahre! Aber aus welcher Ente 
fernung muß ich heute ihrer gedenken! In jedem Augenblid verſetzte 
ich mich in Gedanken zu Ihnen und zu Ihrer teuren Tochter und zu 
allen Ihrigen, und kann mit froher Überzeugung mir ſagen, wie bei 
Ihnen heute meiner gedacht wird. Ich preiſe und danke Gott, daß 
er unter glücklicheren Ausfichten den 28. Oktober heranbrechen ließ 
als den 22. März dieſes Jahres. Nie mag ich einen ſolchen Ge- 
burtstag wieder feiern! — (Acht Ahr abends.) Es ift wahrlich keine 
Ziererel, wenn ſeit vielen Jahren ſchon ich den 22. mit Scheu 
nahen jab; denn ftets war er von Anannehmlichkeiten irgendeiner 
Art begleitet. Aber dies Jahr freilich ſtieg das Unangenehmſte diefes 
Tages bis zum höchſten Grade, und nur das Bild der treuen Eliſa, 
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welches ich ja an jenem Tage erhielt, war der einzige tröftliche Augen⸗ 
blick an demſelben. 

Möchte doch der heutige Fefttag ein recht froher für Ihre geliebte 
Tochter geweſen ſein, wenigſtens in ſeiner äußeren Geſtalt! Denn daß 
der Rückblick auf das zurückgelegte Jahr manchen ſchmerzlichen Augen: 
blick erregte, iſt wohl begreiflich. Doch wird gewiß die Ausficht in die 
Zukunft, wenn ſelbſt auch dieſe noch ungewiß ift, eine frohere Stimmung 
erzeugt haben! Jetzt ſind Sie wahrſcheinlich im Begriff, den Tag mit 
einem Ball zu beſchließen; ich ging ſoeben noch zum letzten Male auf 
den Markusplatz, wo ich mich ſo recht in Gedanken zu Ihnen verſetzte 
und nun meinerjeits den Tag mit dieſem Schreiben an Sie, teuerſte 
Tante, und mit der Rüderinnerung an fo manche ſchöne Stunde der 
Vergangenheit beſchließen werde. Möge Gott ſeine Segnungen über 
Sie, geliebteſte Tante, ausbreiten und Ihrem Herzen die Freude ver⸗ 
gönnen, die Ihrigen wahrhaft glücklich zu ſehen! Dürfte ich mich doch 
bald Ihren Sohn nennen! 

Wir haben den heutigen Tag zur ruhigen Beſchauung der Haupt⸗ 
ſchönheiten Venedigs angewandt, welche wir mit dem König nur durch⸗ 
flogen hatten. Da er uns heute früh verließ, ſo kehrten wir zur Beſich⸗ 
tigung des herrlichen Dogenpalaſtes und ſeiner prächtigen Gemälde 
zurück und ſahen dann noch einmal mit rechter Muße und wahrhaftem 
Genuſſe die Gemäldegalerie in der Akademie. Dieſe enthält unver⸗ 
gleichliche Dinge und vorzüglich einen Tizian, die Himmelfahrt Mariä 
darftellend, welches Gemälde unbeſchreiblich ſchön ift; man kann es 
dreiſt der Transfiguration von Raffael zur Seite ftellen. Auch ſahen 
wir die Markuskirche nochmal ganz im Detail an. Von der Pracht 
derſelben macht man ſich keinen Begriff. Der ganze Plafond mit allen 
Kuppeln und den halben Seitenwänden iſt mit Goldmofait ausgelegt, 
und auf dieſem Goldgrunde find wiederum Gemälde in Moſaik einge⸗ 
legt, zu denen die berühmteſten Meiſter zum Teil die Zeichnung mach» 
ten. Faſt alle Ornamente als: Säulen, Basreliefs, Statuen uſw. ſind 
bei den verſchiedenen Kriegen Venedigs mit dem Orient aus Jeruſa— 
lem und Konftantinopel entführt worden und in dieſer Kirche ange⸗ 
bracht, jo daß dieſelbe ein wahrer Schatzkaſten in vielerlei Rüdfich- 
ten iſt. 

Einen recht wehmütigen Anblick haben wir hier gehabt, nämlich 
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Nach einem alten Holzſchnitt 


Königspalais, ſpäteres Kronprinzenpalais 
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den: mehrere griechiſche Kinder in ihrem Koftüm, welche durch die traus 
rigen Ereigniſſe Väter und Mütter verloren haben und nun mit eini⸗ 
gen ihrer Verwandten hierher geflüchtet ſind. Wir alle waren recht 
ergriffen von dieſem Anblick der Kleinen; der König hat ihnen ein Gee 
ſchenk gemacht, und wir übrigen Preußen und unſere öſterreichiſchen 
Aufwartungsherren ſammelten raſch eine kleine Zumme zur Vnter⸗ 
ſtützung dieſer Anglücklichen. 

Wir waren geſtern zum Gottesdienft in der hieſigen evangeliſchen 
Kirche; die Gemeinde zählt kaum hundert Perſonen, aber recht feier⸗ 
lich war die Handlung. Mir war dieſer Kirchgang doppelt wert, da er 
zur Sammlung für den heutigen teuren Tag diente! Recht innig betete 
ich daher zum Schöpfer! 


Verona, 3. November 1822. 

. .. Morgen feiern wir hier den Namenstag der Kaijerin von Hfter- 
reich übermorgen gibt der öfterreichijche Kaiſer einen großen Ball, auf 
welchem zu tanzen die Majeftäten mich ſtets jetzt ſchon nötigen; ich 
kann es alſo gar nicht ausſchlagen. Der König gebet aber vor dem Ball 
ſchon ab. Die Kaiſerin übrigens gefällt mir täglich mehr und mehr; 
fie ift unbeſchreiblich freundlich und gnädig gegen mich. Der Kaiſer 
Alexander war geftern wiederum allein bei mir und erkundigte ſich von 
neuem nach dem Stand meiner Angelegenheit und erkundigte ſich mit 
vieler Liebe nach Elifa; er ift wirklich unbeſchreiblich herzlich. Ich habe 
ihm auch recht aus dem Herzen meinen Dank geſagt. Heute waren wir 
bei ihm in der Meſſe und nach derſelben erteilte er an Karl ein ruſ⸗ 
ſiſches Regiment, der ſehr enchantiert war. Die erwarteten beiden 
fremden Majeftäten find am 31. und 1. glücklich unter feierlichem Emp⸗ 
fang bier eingezogen. Der König und die Königin von Sardinien find 
klein und ſtark und haben nichts weniger als einen königlichen Anſtand. 
Der König von Neapel ift aber ein großer, alter, magerer Mann, der 
aber recht ehrwürdig ausſieht; er iſt ungewöhnlich mobil und ſehr guter 
Laune ſtets. 

Die hieſigen Vergnügungen find ſehr gering. Der König gehet alle 
Abende mit uns ins Theater, wo in der Oper fortwährend dasſelbe 
Stück und das nämliche Ballett gegeben wird, und zwar „Arminius“, 
in welchem Thusnelda unter anderm in einer Robe de cour von blauem 
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Samt mit Silberftiderei erfcheint; Brühl würde ſich freuen, denn in 
dieſem Genre iſt alles! In einem kleinen anderen Theater werden Kos 
médien gegeben und Operetten, wo man natürlich auch nichts vers 
ſtehet. Doch gehet der König auch oft hin und ennuyiert ſich mit uns 
um die Wette; denn Montuccis Stunden haben kaum hingereicht, 
um mich den Poſtillons verſtändlich zu machen, viel weniger, um Kos 
mödien zu verſtehen! Geſtern abend waren wir zum Konzert bei Met⸗ 
ternich, wo die Veroneſer — häßliche — Welt erſchien. Unter den 
Diplomaten fand ich aber ſehr viel Bekannte, die ich noch nicht geſehen 
batte. Auch Lady Burghers ſah ich dort wieder. Heute früh ging ich 
zu ihr; ſie fragte nach Ihnen und erzählte, daß ſie viel bei Ihnen im 
Jahr 1813 geweſen fei. Auch erkundigte fie ſich nach Eliſa und fragte, 
ob fie ſchon verheiratet fei? Sie können ſich denken, wie mir zumute 
war! Zum Glück war niemand Bekanntes mit mir, ſondern nur ein 
Fremder im Zimmer, ſo daß ich mich raſch zuſammennehmen konnte 
und bald forteilte. Welch ein Zuftand! Des Weſens, das man ſo 
innigſt liebt, nur mit halben Worten gedenken zu dürfen, um ſich nicht 
zu verraten! 

(Den 31.) Vor einigen Abenden waren wir bei der Gräfin Lieven, 
wo ſich nur Diplomaten verfammeln, aber doch keine Politik verhandelt 
wird. Alle dieſe Geſellſchaften gehen erſt um zehn Ahr an und gewäh⸗ 
ren wenig Unterhaltung... 


Rom, 12. November 1822, 

Ein ganz unbegreifliches Gefühl durchfuhr mich, als ich mich ſoeben 
binjegte, um Ihnen diefe Zeilen zu widmen und ich die Aberſchrift 
— Rom — ausgeſchrieben hatte! Ja, in Roma superba befinde ich mich 
wirklich, aber oft muß ich es mir wiederholen, um mich von diefer 
Wirklichkeit zu überzeugen, denn ich gleiche mehr einem Träumenden 
als einem Wachenden. Erſt in dieſer Nacht zwölf Ahr langten wir 
hier an, und mit dem Früheſten ſchon durchzogen wir die Stadt, um 
den König, und zwar vergeblich, aufzuſuchen, da er noch früher aus⸗ 
gefahren war. Auf dieſem erſten Durchflug berührten wir aber gleich 
im Vorüberfahren faſt alle Merkwürdigkeiten der alten Roma, näm⸗ 
lich das Kolofjeum, die verſchiedenen Triumphbogen, Säulen, das For 
tum uſw., wovon ich heute natürlich nichts weiter jagen kann als daß 
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ich dies alles ſah und felbft nicht weiß, worüber ich mehr ftaunen foll, 
ob über die herrlichen Formen der antiken Refte oder über den Gee 
danken, mich an dem Orte und der Stelle zu befinden, wo die Srinne⸗ 
rung an das Große der Vergangenheit einen jo mächtig ergreift! 
Endlich fanden wir den König, als er zu Haufe fam; er empfing uns 
ungewöhnlich gnädig und herzlich. Mit ihm und Onkel Heinrich, der 
ſehr wohl ausſieht und ſtets bei der alten brillanten Laune iſt, ging es 
nun zum Beſuch beim Papfte — „eine Merkwürdligkeit des Lebens“, 
mit welchen Worten der König ſelbſt dieſen Beſuch bezeichnete. And 
in allen Beziehungen war dies wohl eines der merkwürdigſten Sreig⸗ 
niffe; denn woran man alles denken mußte, als man den König ſo 
neben dem Dapfte ſitzen fab, jener franzöſiſch ſprechend, dieſer italieniſch 
antwortend, kann man kaum ſagen! Pius VII. iſt körperlich ſchon ſehr 
ſchwach und zuſammengefallen, doch kam er eine Stube lang entgegen 
und empfing den König mit augenſcheinlicher Freude; ſein Geiſt ſcheint 
noch kräftig zu ſein, und er wurde einige Male ordentlich heiter im 
Geſpräche; fein Kopf ift ſchön und trotz des hohen Alters noch mit 
ganz ſchwarzen Haaren bedeckt. Er dankte dem Rönig für die Abſchlie⸗ 
ung des Konkordats und freute ſich, daß es fo raſch und zur Zufrie⸗ 
denheit beider Teile abgeſchloſſen worden ſei. Sein Anzug war ganz 
der, in welchem er auf dem Gemälde in Berlin dargeſtellt war, wel⸗ 
ches überhaupt ſehr ähnlich iſt, aber etwas zu kräftig ihn vermuten läßt. 
Nach der Viſite ftellte ihm der König fein ganzes Gefolge vor, eine beſon⸗ 
dere Auszeichnung. Beim Abſchiede reichte ihm der König die Hand. 
Dann wurde der ganze Quirinal beſehen, wobei Kardinal Conſalvi 
führte; die Zimmer ſind einfach, groß, und alles, was darin iſt, ift von 
gediegenem Wert (als herrliche Gemälde, Marmorfrieſe und sjäulen 
und »tifche), kurzum, eine einfache hohe Pracht. Und nun ging es in 
die Detersticchel Da möchte ich wieder verftummen, denn daß Men⸗ 
ſchenhände einen ſolchen Bau ausführten, hält man kaum für möglich. 
Mein erfter Gedanke beim Eintritt in dies ungeheure Gebäude war 
an Sliſa! Möge er Glück bringen! Möchte ich ihr doch die Genüfje jo 
verfchiedenartiger Geſtalt als ich auf diefer Reife empfand, aud einft 
verſchaffen! Nur dann würde ich erft wahrhaft und ganz genießen, 
da ich jetzt doch nur mit halber Aufmerkſamkeit hier bin. Aber alle Be⸗ 
schreibung ift der Eindruck, den mir St. Peter gemacht hat; mit unge 
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beuren Erwartungen ging ich hin — denn der König ſelbſt hatte uns 
gejagt, er ſei unglaublich überraſcht geweſen, und das will ſehr viel 
ſagen — und dennoch ſind meine Erwartungen dei weitem übertroffen 
worden! Ich begreife nicht, wie es Menſchen geben kann, die nicht 
beim erften Eintritt wie betroffen ſtehen bleiben! Kein menſchliches 
Produkt hat noch jemals einen ſolchen Eindruck auf mich gemacht. Je 
länger man in dieſer herrlichen Kirche verweilt, je mächtiger wird die- 
fer Eindruck. Man faßt kaum die unglaubliche Weite und Höhe im 
Innern dieſes Gebäudes i 

(15. November.) Aus den kurzen Abſätzen, in welchen dieſer Brief 
tageweis entſteht, werden Sie ſchon ſchließen können, daß mir wahr⸗ 
lich wenig Zeit zu einem ſo lieben Geſchäft übrigbleibt. Von früh bis 
ſpät ſind wir in Bewegung und beſehen alles mit der bekannten könig⸗ 
lichen Schnelligkeit und Flüchtigkeit, ſo daß wir allein noch zu den 
meiſten Gegenſtänden wieder zurückkehren werden, um mehr von den- 
ſelben ſagen zu können, als daß man ſie ſah. Wie habe ich Ihrer und 
Eliſas gedacht, als ich im herrlichen Vatikan in die Hallen kam, welche 
in der Dfaueninfel abgebildet find und welche Sie in Buchwald wieder- 
ſahen! Man kann vollkommen wirre werden von der Maſſe und Pracht 
der Gegenftände, welche im Vatikan ſich zuſammen befinden, wozu 
noch immer die Schönheit des Lokales ſelbſt kommt, welches mit den 
berrlichſten und größten Marmorſäulen, Fußböden und Bekleidungen 
und ſo trefflicher Architektur verſehen iſt. In Beſchreibungen von Ein⸗ 
zelheiten kann ich mich leider nicht einlaſſen, denn das würde etwas 
weit führen, und außerdem hat man ja ſo ſchöne gedͤruckte Beſchrei⸗ 
bungen, daß alle Briefnachrichten faft nur den Eindruck erwähnen 
können, den die Prachtwerke des Altertums auf einen machen. Aber 
dieſer iſt auch unbeſchreiblich groß! Man kommt vor Erſtaunen gar 
nicht zu ſich, wenn man nächſt der vollkommenen Ausführung der Gee 
genſtände noch die mächtige Größe und das herrliche Material be⸗ 
trachtet. Dies gilt vorzüglich von Statuen und Sarkophagen, Ge⸗ 
fäßen uſw., welche in ſo unglaublicher Anzahl ſich im Vatikan befin⸗ 
den. An Gemälden ift dieſer Drachtpalaft aber auch unendlich reich; 
denn man braucht nur die berühmten Stanzen und Logen von Raffael 
zu nennen nebſt unendlich vielen anderen al fresco-Gemälden von den 
größten Meiſtern. Aber außer dieſen iſt nun noch die Galerie, welche 
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nur wenige Stüde enthält, aber aud) welche! Die Transfiguration und 
die Madonna di Foligno von Raffael ſtehen natürlich obenan, und 
keins kommt dieſen beiden gleich. Es war mir, als ſehe ich alte Vee 
kannte wieder, denn in Paris 1815 habe ich mit Onkel Wilhelm den 
letzten Tag wohl eine halbe Stunde davor geſtanden, um ordentlich 
von dieſen köſtlichen Kunſtſchätzen Abſchied zu nehmen“. Die Sixti- 
niſche Kapelle im Vatikan iſt herrlich wegen der ſchönen Freskomalerei. 

Soeben kehren wir von einem der unvergleichlichſten Schauſpiele zu⸗ 
rück, das man erleben kann, nämlich von der Erleuchtung des Außern 
der Peterskirche und von der famoſen Girandola auf dem Kaftell 
8. Angelo, beides unvergleichlich in ſeiner Art. Die ganze architekto⸗ 
niſche Linie der Kirche und Kolonnade waren anfänglich mit Papier⸗ 
lampen erleuchtet, und auf ein gegebenes Zeichen wurde dieſe Sllumi- 
nation durch angeſteckte Fackeln in einem Moment um das Fünfzig- 
fache verſtärkt. Der Anblick, wie auf einmal über tauſend Menſchen 
auf dem ganzen Gebäude mit brennenden Fackeln ſich bewegten, ift 
unbeſchreiblich und unvergeßlich. Das Feuerwerk, welches auf dem 
Kaſtell S. Angelo abgebrannt wurde, war einfach grandios und be⸗ 
gann und endigte mit der berühmten Garbe von vielen tauſend Ras 
teten. Das Ganze war magnifik. Ich aber fab oft zur*,*,* und dachte 
derer, die immer bei ihrem Anblick gedenken! 

(Den 16.) Soeben kehren wir von Tivoli zurück. Die Kaskatellen 
ſind weit ſchöner als ich ſie erwartete, weil ich die Gemälde derſelben 
für übertrieben hielt. Das Tal, in welches ſie ſtürzen, iſt teilweiſe ent⸗ 
ſetzlich wild, zum Teil auch wieder anmutig; die höchſten, dasſelbe ein⸗ 
ſchließenden Berge find aber kahl und zur Hälfte nur mit Ölwäldern be⸗ 
fett, welche keinen ſchönen Anblick gewähren, indem ihr Grün ſehr grau- 
lich ift und ihre Form ganz unſeren Weiden ähnlich ift. Einige antike 
Tempel und die Villa d’Efte find außerdem noch bemerkenswert; von der 
letzteren hat man eine herrliche ausgedehnte Ausficht über die Campagna 
di Roma bis Rom. Die Campagna iſt nichts weniger als ſchön, ſchlecht 
angebaut und mit ſehr wenigen Ortſchaften beſetzt. Die Lage von 
Frascati und Albano iſt aber deſto jchöner; man ſiehet dieſe Orte wah⸗ 
rend des ganzen Weges. Hier in Rom haben wir nun ſchon das Kas 


1 Napoleon hatte fie nach Paris entführt, von wo fie nach dem 2. Pariſer 
Frieden wieder zurückgebracht worden waren. 
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pitol mit feinen Antiken und Gemälden geſehn, aber auch nur erft im 
Fluge; dann die Triumphbogen des Konftantin, Titus und Septimius 
Severus, die ſogenannten Veſtatempel, das Pantheon, die zwei Tem- 
pel des Neptun, der Ronkordia, des Friedens, Juno und Roma’, 
die Trajans- und Marc Aurelsfäulen, den Zirkus und die Thermen des 
Caracalla und Titus, welche erfteren die ungeheuerſten Ruinen find; 
wir find mit fünf Wagen in den alten Sälen und Hallen herumgefah⸗ 
ren, die freilich alle ohne Decken find und in denen jetzt große Bäume 
wachſen. Noch haben wir viele Kirchen und andere Antiquitäten be⸗ 
ſehen, die ich aber nicht aufziehen mag, weil ſie ohne nähere Beſchrei⸗ 
bung doch kein Intereſſe gewähren. Aber noch iſt nicht die Hälfte von 
allem in Augenſchein genommen. 

Auf der Reife von Verona hierher iſt folgendes das Intereſſanteſte 
geweſen. Bei Rimini und Ankona befinden ſich Triumphbogen des 
Cäfar und des Hadrian, beide recht ſchön erhalten. In Bologna die 
herrliche Galerie, aus der ich nur die heilige Cäcilia von Raffael nenne. 
Die Lage von Ankona iſt ſchön, auf einer Landzunge im Meere bo— 
genförmig und amphitheatraliſch den Berg hinaufgebaut. Das be⸗ 
rühmte Loretto hat mich keineswegs befriedigt, denn der Schatz, wel- 
cher einſt dort war, exiſtiert nicht mehr, und alles übrige kann uns 
nicht intereſſieren. Von dort an beginnt die Sigentümlichkeit, daß alle 
Orte und vorzüglich die Städte auf hohen Bergen liegen, wegen der 
ungeſunden Luft, welche in den Tälern herrſcht (Aria cattiva). Die 
Landſchaft wird dadurch ſehr pittoresk. Bei Terni iſt eine außer- 
ordentlich große alte römiſche Brücke zur Verbindung zweier Tal⸗ 
ränder; ein Bogen iſt noch ganz erhalten, ein mächtiges Werk. Der 
Waſſerfall von Terni iſt der ſchönſte, den ich je geſehen habe; es ſind 
vier Fälle hintereinander und jeder iſt verſchieden, ganz herrlich! 

Eliſa wünſcht ein Blatt von dem Ort der Beerdigung des Romeo 
und der Julia zu haben; ich beſuchte in Verona jenen Platz und nahm 
auch beikommendes Efeublatt mit. Übrigens entſpricht dieſe Begräb⸗ 
nisſtelle keineswegs den Erwartungen, welche man ſich davon macht. 
Der ausgehöhlte Stein, welchen man den Sarkophag der Julia nennt, 
iſt ſeit einiger Zeit aus dem Garten, in welchem er ſtand, nach einem 
kleinen ſchmutzigen Hof gebracht und dort feſtgemauert worden, weil 


1 In Wirklichkeit Venus und Roma. 
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man nachgerade fo viel Stücke zum Andenken von demſelben abgejchla- 
gen hatte, daß man die gänzliche Vernichtung desjelben befürchten 
mußte. Das Blatt iſt von der Stelle, wo ſonſt der Sarkophag ſtand; 
der Garten iſt auch nichts weniger als hübſch, ſondern ein gewöhnlicher 
Küchengarten. Wir alle waren etwas betroffen von dieſen wenigen 
Reften und der ſchlechten Aufftellung eines Gegenſtandes, für den 
Madame Stich und Herr Wolff ſo viel Intereſſe erregen können. So 
gehet es aber oft in der Welt! Doch verliert deshalb das Schöne der 
Geſchichte an ſich nichts von ſeiner Erhabenheit. 

Geſtern waren wir hier in unſerer Kirche, welche nur ein Saal in 
Herrn v. Niebuhrs Hauſe ſein darf. Doch war es eine Wohltat, wieder 
einem Gottesdienfte beizuwohnen. Für wen ich innig betete, jagt 
Ihnen Ihr Herz. Zugleich war es der Tag, fo wie auch der heutige 16., 
welcher in Preußen als fünfundzwanzigjährige Jubiläumsfeier des Kö- 
nigs Regierung gefeiert wird, alſo Anlaß genug zu inbrünftigen Ge⸗ 
beten. Doch durfte in der Predigt fo wenig als von uns allen auf Gee 
fehl des Königs Notiz von dem Tage genommen werden; man mußte 
alles in ſeinem Herzen verſchließen. 

Wir werden heute einer Feierlichkeit in der Peterskirche beiwohnen. 
Geſtern haben wir den König von Holland, Louis Bounaparte, und fet 
nen Sohn in der Dilla Albani geſprochen; es war uns ein eigener An- 
blick, zwei Perſonen, die das Schickſal jo hoch geftellt hatte, jo ins ein- 
fache Privatleben zurückgekehrt zu ſehen. Die Villa Albani iſt recht 
ſchön und enthält herrliche Antiken, unter anderm den berühmten An⸗ 
tinous en Basrelief. Wir ſahen auch geftern die Ausftellung der 
Werke der hieſigen preußiſchen jungen Künftler. Es find einige recht 
ausgezeichnete Sachen unter denſelben. Beſonders zeichnen ſich Veit, 
Schaller und Robert in Gemälden aus; auch die Bronzearbeiten, 
Nachbildungen der hieſigen Monumente, find treffliche Arbeiten. Die 
Werkftätten Thorwaldſens und Canovas gewähren einen großen Ge⸗ 
nuß, doch ziehe ich erfteren bei weitem vor, wenngleich letzterer immer 
ein großer Verluft bleibt!. Aud [Rudolf] Schadows hinterlaſſene 
Werke ſind recht ſchön. 

Das Wetter iſt noch immer ſchön; die Regenzeit ſcheint ganz aus⸗ 
bleiben zu wollen. Es ift noch unglaublich grün hier, wozu die immer- 


55 


grünen Gewächſe natürlich viel beitragen; aber auch andere Bäume 
find noch viel grüner als es nach fo einer außerordentlichen Sommer⸗ 
hitze zu erwarten war. Die Sonne iſt ſehr heiß, und wenn der Schirokko 
wehet, wie geſtern und heute, ſo iſt die Luft drückend und lauwarm, ſo 
daß man ſich unbehaglich fühlt. Schade, daß unter dieſem ſchönen Him⸗ 
melsftrich die Menſchen fo höchſt minderwertig find; denn von dem 
Schmutz und der Anreinlichkeit, der hier in allem herrſcht, macht man 
ſich keine Dorftellung. Und außerdem ſollte man glauben, die ganze 
Nation beftände nur aus Bettlern, denn alles bettelt aus bloßer An⸗ 
gewohnheit und ſelten nur aus Not. Anſtalten für die Armut ſcheint 
es gar nicht zu geben 


Neapel, 23. November 1822. 

In aller Eile ergreife ich die Feder, um Ihnen mit dem heutigen 
Neapeler Kurier unfere Ankunft in dem unvergleichlichen Neapel ans 
zuzeigen. Alles Schöne, was wir bisher ſahen, iſt nichts gegen dieſes 
köſtliche Neapel! Alle Erzählungen und Beſchreibungen können keinen 
Begriff von dieſem Orte geben; denn alles vereint ſich hier, um es 
zu einer Art von Paradies zu machen, und zumal unſere Wohnung in 
einem Pavillon des Königs: unmittelbar am Meere liegt derſelbe, 
eine Terraſſe und ein anſtoßender kleiner Garten mit immergrünen 
Gewächſen, mit kleinen Fontänen umgeben dies Haus von zwei Sei⸗ 
ten, fo daß bei Stürmen die Wellen faft in den Garten und auf die 
Terraſſe ſchlagen müſſen. Dazu kommt nun noch, daß das Haus faſt in 
der Mitte des Halbzirkels liegt, welchen die Stadt Neapel am Meeres- 
ufer beſchreibt und zugleich amphitheatraliſch die angrenzenden Höhen 
hinauf gebaut iſt. Da wir uns alſo in der Mitte dieſes Halbzirkels be⸗ 
finden, fo ſehen wir auch die äußerften Enden desſelben, welche Aus» 
dehnung von Dortici bis zum Poſilip zweiundzwanzig Miglien bes 
trägt. Aber Portici erhebt ſich der leider nur ſehr ſchwach rauchende 
Veſup, wohin mein Sckfenſter gehet; vor mir habe ich über das Meer 
fort die Ausficht auf die Küfte von Sorrent und rechts den Poſilip. 
So habe ich Ihnen wenigftens die Punkte genannt, die mich bier um» 
geben, aber um ſich einen Begriff von dieſem Ganzen zu machen, wel⸗ 
ches man faft himmliſch nennen dürfte, muß man es felbft geſehen 
haben! Dazu iſt die Witterung ſo unvergleichlich und heiß, daß wir 
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am Tage alle Fenfterläden zumachen müſſen, und jetzt, abends ſechs 
Ahr, ſitze ich bei offenem Fenfter und habe den im Meere ſich ſpiegeln⸗ 
den Mond vor mir! *,*,* ftebet mir links! 

Ich war geftern fo ergriffen von diefem unglaublich ſchönen Neapel, 
daß ich ſogleich die hier beifolgenden Blätter trocknete und fie Ihnen 
und Elifa beſtimmte. Denn mächtig wurde ich durch alles dies Herts 
liche dahin gerufen, wo ftets mein Herz ift! In ſeinem legten Briefe 
ſchrieb mir Brauſe folgende Stelle als Antwort auf meine Worte, wo 
ich ihm ſchrieb, daß es ſo ſchön ſei, daß alles Herrliche, was ich jetzt 
genöffe, mich immer zu Clifa zurückführe: „Daß Sie das Herrliche in 
der Natur nicht mehr allein empfinden und die innigen Beziehungen 
des Herzens Ihnen den Genuß erhöhen, ift eine der wohltätigen Gaben 
der Vorſehung, welche ihre liebende Hand dem menſchlichen Geſchlechte 
geſpendet. Was wäre uns Sterblichen das Herrlichfte, und was könnte 
es uns fein, wenn das Mitgefühl uns verſagt ware! In dieſer höheren 
Beziehung ſoll uns ſtets die ſchöne Natur erſcheinen.“ Dieſe Zeilen 
ſprechen ſo ganz aus, was ich ſtets jetzt empfinde. 

Beſehen haben wir hier noch nichts als die zwölfhundert Fuß 
lange unterirdiſche Galerie durch den Poſillipo-Felſen, etwas unglaub⸗ 
lich Impofantes! Der Herzog von Kalabrien hat uns mit Freundlich 
keit und Artigkeit überſchüttet; mehr kann ich nicht ſagen. Er iſt ziem⸗ 
lich munter und ſoll ein guter Mann und gern beim Volk geſehen ſein. 
Seine älteſte Tochter iſt recht hübſch und vierzehn Jahr alt. — Die 
Pontiniſchen Sümpfe und die gefährlichen Räubergegenden haben wir, 
grace von unzähligen öſterreichiſchen Eskorten, glücklich paſſiert. Herr⸗ 
lich iſt der Weg von Terracina bis Gaéta; viele Palmenbäume und 
ſehr viele Orangenwälder, die alle in voller Blüte ſtehen ... 


Neapel, 28. November 1822. 
In diefer Nacht erhielt ich Ihre beiden teuren Briefe, geliebtefte 
Tante, vom 6. und 10. und vom 12.14. Welch ein Genuß war mir ihr 


1 Prinzeſſin Eliſa Radziwill am 12. Dezember an Luiſe v. Kleift: „Mama 
hat eben einen recht heiteren Brief aus Neapel bekommen, der mich wieder 
ganz belebt und alle Nebelwolken zurückſcheucht, die ein melancholiſcher Brief 
unſeres lieben Kronprinzen in mir erzeugt ...“ Hennig a. a. O., Seite 46. 
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Inhalt! Welche Freude und Wonne verurſachten mir die Verſe, welche 
Eliſa für mich abjchrieb!! Ach, nie, niemals konnte ich ja an ihr zwei⸗ 
feln, feitdem ich fie fo ganz erkannte! Gott wolle mein Beſtreben 
ſegnen, fie einſt glücklich zu ſehen! Wie ſchön find übrigens die Derfe 
gedacht, ſo wahr und innig! Sie erinnern mich an andere von derſelben 
Dichterin, welche Sie mir am 9. März zeigten, auf Eliſas lieblichen 
Anzug auf dem Ball bei Ihnen ſich beziehend. 

Nie werde ich jenen Ball vergeſſen. Er fiel in die Zeit, wo meine 
ſchönen Hoffnungen für die Zukunft aufs Höchſte geſteigert waren; ich 
hatte Mathilde Brandenburg davon geſprochen, und ſie erzählte dar⸗ 
auf, während ich mit Elifa den Kotillon tanzte, ihr von einer Partie, 
die ſich bald ſchließen würde und wovon ich ihr die Mitteilung ge⸗ 
macht habe. Gern hätte ich Mathilde dafür geſcholten, aber um mich 
nicht zu verraten, mußte ich nun ſchon in dieſe Anterredung eingehen. 
Doch glaube ich, daß Eliſa zuletzt ahndete, was gemeint ſei. Denn als 
der Tanz aus war, ſetzte ich mich neben ihr nieder; der gute dicke 
Solms ſtand vor uns, fo daß man uns nicht fab — da begegneten ſich 
mit einemmal unſere Blicke, und lange ſahen wir uns ſchweigend an, 
und verſtehend. Ich hielt dieſen ſchönen Augenblick für entſcheidend 
und war im Begriff, Sliſa (unbewußt, warum) die Hand zu reichen — 
als Solms fortging und wir allen Blicken ausgeſetzt waren! Aber ewig 
unvergeßlich ift mir dieſe Stunde geblieben! 

Wie freue ich mich über die Stelle, welche Sie mir aus einem Tas 
ſchenbuch Tiecks mitteilen; ſie iſt ſo ganz den Worten gleich, welche ich 
Ihnen in meinem letzten Brief, von Brauſe mir geſchrieben, mitteilte. 
Immer mächtiger fühle ich in dieſer herrlichen Gegend und in dieſem 
ſchönen Klima jene Wahrheiten beſtätigt. Der Natur gegenüber vers 
klärt ſich jeder Schmerz! 

. . Am 25. haben wir den Defuv beſtiegen, eine höchſt intereſſante 
Anternehmung, die hier aber ganz an der Tagesordnung ift. Bis Por- 
tici ward gefahren, von dort aus aber bis zum Fuß des Kraters auf 
Sſeln geritten. Den Aſchenkegel oder Krater ſelbſt aber muß man zu 
Fuß erſteigen; es iſt eine der ermüdendften Erſteigungen geweſen, die 
Tr! ——. vv. ee ge 


Ein Gedicht, das Hedwig von Staegemann zum Geburtstag Eliſas ver⸗ 
faßt hatte. Vgl. auch Hedwig von Olfers geb. von Staegemann, Berlin 1914, 
Bd. II, Seite 32. 
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ich noch gemacht habe. Der König ward aber getragen. Karl und ich 
haben den Weg um den ganzen Kraterrand gemacht, welches ebenfalls 
böchft beſchwerlich iſt, indem man in der teilweis glühend heißen Aſche 
rauf und herab den gezackten Kraterrand ſteigen muß und dabei aber 
ſoviel Schritt rück⸗ wie vorwärts macht. Da, wo man bis in den Grund 
des Kraters ſehen kann, ſiehet er ſchauerlich aus; der Boden iſt ganz 
gelb von Schwefel, die Tiefe beträgt achthundert Fuß ſeit der letzten 
Eruption; ſonſt war er faft ganz gefüllt und nur ein Kraterloch vor— 
handen. Die ganze Form des Deſuvs hat ſich auch äußerlich verän⸗ 
dert, indem ein großer Teil von der Höhe auf einer Seite eingeſtürzt 
iſt. Sonſt war er ſpitz, und jetzt iſt er ganz abgeſtumpft. Schauerlich iſt 
die Amgebung des Berges, wo alles einem ſchwarzen Stein» oder 
Felfenmeer gleicht; denn fo ijt die ganze Gegend mit Lavaftrömen über: 
deckt, wo kein Halm wächſt. Die letzte Lava raucht noch etwas. Der 
Schwefeldampf, welcher aus dem Krater kommt, war zuweilen uner- 
träglich. Gegen zwei Stunden haben wir uns auf dieſem unruhigen 
Berge herumgetrieben. Leider ſcheint kein neuer Ausbruch kommen zu 
wollen; vom letzten ſind alle Augenzeugen entzückt. 

Geſtern waren wir in dem jo böchft merkwürdigen Pompeji. Nichts 
kann faſt intereſſanter von allen Altertümern ſein als dies, weil es ſo 
etwas Ganzes, Zujammenbhangendes ift. So durch die noch gepflafters 
ten Straßen zu gehen, die Form der Häuſer und Verteilung der Stuben 
und Höfe zu ſehen, kommt einem ganz eigen vor. Die Überrefte der 
Tempel ſind ſehr grandios, ſo auch die Theater. Hier und da ſind noch 
recht ſchöne Wandgemälde erhalten und Moſaikfußboden. Es wurden 
in unſerm Beiſein einige Stuben ausgegraben, wobei man ſehr viel 
Dafen und Gefäße von Bronze, Glas und Ton fand, welche der Kö- 
nig alle erhalten hat. Wir haben aud ein paar Töpfe erhalten“. In dem 
biefigen Muſeum werden alle ausgegrabenen Stücke aufbewahrt, welche 
das größte Intereſſe gewähren: die eleganteſten Formen von Kande⸗ 
Tin dem Dompgjantiepen oder Gibliothetesimmer feines Tpätenen Valais 
Anter den Linden 9 hat Prinz Wilhelm eine Anzahl von Werken antiker 
Kleinkunſt, wie Kandelaber, Spiegel und Statuetten aus Bronze, griechiſche 
und etturiſche Daſen uſw., aufbewahrt, die von dieſer Reife ſtammen. Die oft 
vertretene Meinung, Wilhelms Intereſſe habe ausſchließlich militäriſchen 
Fragen gegolten, wird wie durch die hier wiedergegebenen Briefe ſo auch 
durch diefe ſelbſt angelegte Antikenſammlung widerlegt. 
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labern mit Lampen, alle möglichen Utenfilien zur häuslichen Einrich- 
tung, Küche, Toilette uſw. Ja, ſogar Früchte, Getreide und Eier ſind 
gefunden worden. Überhaupt iſt das Muſeum einzig wegen der Bronze⸗ 
ſtatuen, welche es enthält und die der Vatikan nicht beſitzt. Die 
Marmorgebilde find auch ſehr ſchön, aber doch geringer als die des 
Vatikans. 

Heute haben wir Beſichtigungen von einigen ſchönen Ruinen in der 
Gegend von Pozzuoli-Bajae unternommen. Die Gegend ift ſehr jchön. 
Leider haben wir heute den erſten trüben Tag gehabt, aber immer 
ſehr warm; diefe laue Luft des Schirokkos iſt ſehr abmattend. Geſtern 
war es wieder drückend heiß. Morgen gehet es nach Caſerta. Die 
Freundſchaftsbeweiſe des Herzogs von Kalabrien nahmen ftets noch 
zu; er nennt uns immer ses fréres und will durchaus ganz ohne alle 
Etikette mit uns ſein. Die Herzogin iſt nicht ſehr geſprächig. Die Prin⸗ 
zeß Chriſtine iſt aber wirklich charmant. Schade, daß Karl nicht ſein 
Auge auf fie richten darf wegen der Religion! Es wäre fonft gar nicht 
übel, und uns allen eröffneten ſich dadurch — öftere Beſuche des herr⸗ 
lichen Neapels! Abrigens gefällt ſich Karl hier ſehr in der Geſellſchaft, 
die auch wirklich höchſt angenehm iſt, fo daß ſelbſt ich wieder mehr auf⸗ 
lebe und manchmal recht heiter zu ſein glaube. Doch muß es doch nicht 
ſo ſein, wie ich glaube, da eine Dame, die ich hier erſt kennengelernt 
babe, mir ſagte, ich ſehe ſtets fo ernft aus und ſcheine ſehr verſchiedenen 
Charakters mit meinem Bruder zu ſein; Kummer und ſchwere Ver⸗ 
bältniſſe aber, meinte jene Dame, könnten allein fo ernſthaft ſtimmen. 
Ich ſuchte anfänglich meine Stimmung mit der Verſchledenheit der 
Charaktere, die angeboren ſind, zu entſchuldigen, doch bald merkte ich, 
daß ſie einigermaßen wiſſen müſſe, was mich drücke, und ich nun alſo 
antwortete, daß Verhängniſſe wohl zu folder Stimmung Veranlaſ⸗ 
ſung gegeben hätten. Natürlich ohne Namen zu nennen, hat ſich dieſe 
Unterhaltung öfter wieder angeſponnen, und ich habe viel Gefühl und 
Hingebung in Gottes Willen bei dieſer Dame gefunden, welche die 
junge Frau des öſterreichiſchen Geſandten Graf Ficquelmont de 
eine Partie, die wohl nicht die Neigung geſchloſſen haben mag, denn 
die Jahre find ſehr verfchieden. 

Es find übrigens in der biefigen Welt ganz auffallend viel hübſche 
und ſchöne junge Damen, größtenteils Engländerinnen und auch Ein⸗ 
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geborene. Schon in vier Abendgeſellſchaften waren wir, wo ftets gee 
tanzt wurde, und denken Sie ſich, daß der König auch überall hingehet, 
wenn auch nur auf Augenblicke, und gewöhnlich nicht vor Mitternacht 
in die Geſellſchaft tritt, und zwar in Schuhen, immer im Frack natür⸗ 
lich! Seine Laune ift ſtets gut, da das Klima ihn ſehr anſpricht, und 
nur einzelne Ruinen beſehn, ennuyiert ihn etwas, weshalb Rom nicht 
viel Gnade gefunden hat. Vorzüglich iſt Rom aber auch als Stadt ſo 
häßlich und unangenehm, daß es ſich nicht leicht ſchlecht genug denken 
kann. Aber ſein hohes Intereſſe verliert es deshalb nicht in meinen 
Augen. Aber wie man als Reifender Rom dem Aufenthalt in Neapel 
vorziehen kann, begreife ich nicht. Der Tag iſt wieder herrlich heute. 
Das Theater beſucht der König mit uns täglich, von ſieben bis elf Uhr. 
Oper und Gallet find recht gut; das berühmte S. Carlo-Theater ift 
magnifik. Sine unbegreiflich ſchöne Ausficht haben wir neulich hier 
gehabt von der Karthauſe, welche hinter der Stadt auf einem Berg 
liegt; die ganze Stadt mit ihrem ungeheuren Gewühl hat man unter 
ſich, und das Meer mit ſeinen herrlichen Ufern und der unabſehbare 
Meereshorizont bilden einen unbeſchreiblichen Anblick. Selbſt der Kö- 
nig ſagte, es fei die ſchönſte Ausficht, die er in feinem Leben geſehen 
habe. Am ſich von dem Leben und Getümmel in Neapels Straßen 
einen Begriff zu machen, ſage ich nur, daß Paris ſtill dagegen iſt ... 


Neapel, 8. Dezember 1822. 

. . . Sie ſchreiben mir gerade und abſichtlich von jenem denkwürdigen 
Tage, der allgemein in Preußen begangen wurde, während wir in der 
Nahe und Amgebung des gefeierten Vaters und Königs unſere Gee 
fühle im Innern verſchließen mußten und gar keine Notiz nehmen 
durften. Der König hatte expreß an Wittgenſtein geſagt, daß es ja 
nichts Außerordentliches und des Feierns Nötiges fei, wenn man fünf⸗ 
undzwanzig Jahre regiere; wenn man es in Preußen täte, ſo wäre er 
zu weit, um es unterſagen zu können, aber in feiner Umgebung ſolle 
niemand an eine Feierlichkeit uſw. denken! Allerdings regiert wohl 
mancher Monarch fünfundzwanzig Jahr, aber hier kommt es wohl auf 
das Wie an und nicht bloß auf die Zahl 25. Indeſſen ein jeder 
gute und fromme Regent würde gewiß ſich nicht anders über eine 
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ſolche Feier äußern als es der König tat, und dies gerade charakteri⸗ 
fiert ihn wieder fo ſchön. 

Der König verließ uns am 5. früh; bis Capua begleitete ich ihn, wo 
wir noch einem Exerzieren der Congrevſchen Raketen-Batterie zu— 
ſahen. Dann nahm ich Abſchied von ihm bis Berlin, ich fuhr nach 
Neapel zurück, und abends einhalb ſieben Ahr — traf der König auch 
wieder ein! Es war nämlich die Brücke über den Garigliano, drei 
Doften von hier, durch den heftigen dreitägigen Regen und Sturm 
zerſtört worden, fo daß die Wiederherſtellung erſt bis geſtern möglich 
war. Der König hatte ſich alſo entſchloſſen, gleich umzukehren und hier 
die Evénements abzuwarten. Wir waren ordentlich froh und glück— 
lich, ihn noch einmal wiederzuſehen, und das auf eine ſo unerwartete 
Art. Er blieb den 6. noch ganz hier, wo wir noch bei herrlichſtem Wet⸗ 
ter, ſiebzehn Grad Wärme im Schatten, mehrere prächtige Prome⸗ 
naden machten. Geftern früh einhalb ſechs Ahr verließ er uns nun 
zum zweitenmal auf die Nachricht, daß eine Fähre über den Garigliano 
fertig ſei. Es freut mich nur, daß der König ſelbſt die Attraktionskraft 
gefühlt hat, welche Neapel beſitzt. Nicht nur die zwei Tage, welche 
er zu dem Aufenthalt hier zulegte, beweiſen dieſes, ſondern wohl 
noch mehr die Rückkehr nach jenem Vorfall; er hat ſich ungemein hier 
gefallen. Und wir nicht minder! Anſer Aufenthalt, der bis zum 13. 
beſtimmt war, wird ſich wohl noch verlängern, indem Karl ſeit fünf- 
zehn Tagen unwohl ift... 

(Den 12.) Was Sie mir von Ihren Beſorgniſſen über einen Zeitungs» 
artikel ſagen hinſichtlich der Vertagung des Rongreſſes nach Wien, 
hat mich ordentlich überraſcht, da wir gar nichts davon wußten. Doch 
jetzt werden Sie wohl ſchon früher als durch mich erfahren haben, 
daß dies nur Gerüchte geweſen ſind; die Monarchen verlaſſen morgen 
Verona, um nach zehntägigem Aufenthalt in Venedig fic) zu trennen; 
die Miniſter ſetzen die Arbeiten allein in Wien fort. Hatzfeldt ſchreibt 
uns, daß alles wider Erwarten nach Wunſch gehe; aber das Wie 
dürfe er nicht ſagen. Was der König bei dieſem frühen Abgang der 
Souveräne von Verona machen wird, bin ich neugierig zu hören. Mir 
iſt dieſes Nichtabwarten des Königs in Verona nicht lieb für das 
Ganze. Doch will ich von hier aus darüber nicht bypochondtrifieren. 
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Difa, 1. Januar 1823. 

So ift denn mit dem geftrigen Tage das ſchwere Jahr verfloffen, in 
welchem ich der frohen Tage nur wenige zählte, und wenn felbft ſchöne 
Augenblicke eintraten, ſo wie dies in den erſten Monaten und im Juni 
des Jahres der Fall war, ſo waren doch auch dies Freuden, die mit ſehr 
gemiſchten Gefühlen genoſſen wurden! Der Himmel gebe, daß der 
ſchmerzlichſte Abſchnitt meines Lebens hinter mir liege und daß eine 
heitere Zukunft mir mit dem heutigen Tage anbreche! Der erſte Raids 
blick, den ich geſtern abend hier in der Sinſamkeit auf das verfloſſene 
Jahr warf, wie ergreifend mußte der nicht ſein? Jeden merkwürdigen 
Augenblick und jedes Ereignis, welches mein Schickſal leitete, ließ ich 
in Gedanken bei mir vorübergehen, und ganz überließ ich mich der ties 
fen Wehmut, die in ſo mancher ſchweren Stunde meinem Herzen wohl⸗ 
tat. Dann wandte ich aber den Blick nach oben, wo alle Tränen ge— 
trocknet werden, und ein Dankgebet ſandte ich zum Höchſten, denn Er 
verleihet mir und uns ja nun freudige Ausfichten. Denn Er hat mir ein 
Herz zugewandt, dem wenige auf Erden gleichen, ach, und deſſen ich 
wahrlich nicht wert bin! Oft faſſe ich das Glück kaum, daß ich ſie mein 
nennen darf. Er ſandte zwar die härteſten Trübſale und Prüfungen, 
aber er verlieh auch die Kraft, ſie zu überwinden. Er ließ uns tiefe 
Blicke in jo mancher Menſchen Herzen tun, um unſere Menſchenkennt⸗ 
nis dadurch zu vermehren — ach, und dies war eine ſchmerzliche Er- 
fahrung, wenngleich zur ſelbigen Zeit die wahre Freundjchaft edler 
Menſchen uns fo tröſtlich ward! And alle diefe Erfahrungen, mußten 
ſie nicht zu unſerm Beſten dienen? Denn bei jeder Veranlaſſung wurde 
der Blick zu Gott gerichtet, und ganz lernte ich erft jetzt mich ihm ver- 
trauen und empfand die Ruhe im Herzen, die dies allein gewährt. Und 
was kann glücklicher für uns ſein, als wenn wir ganz erſt die Wohl⸗ 
taten erkennen und empfinden, die uns die Religion gewährt! So ift 
alſo das verfloſſene Jahr wahrlich kein verlorenes für mich geweſen: 
erfahrungsreich von der einen Seite und erhebend von der andern. 
Nun alſo gewöhnt, vertrauend zum Höchſten zu blicken, habe ich auf 
Ihn bauend getroſt das neue Jahr betreten. Möge Er uns in Gnaden 
ans Ziel unſerer heißeſten Wünſche führen! Ihnen aber, teuerſte, gee 
liebteſte Tante, möge dieſer Zeitabſchnitt außer der Erfüllung jener 
Wünſche, die ja auch die Ihrigen find, wie ich mit Innigkeit fagen 
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darf, in Ruhe und Freude hingehen, und vorzüglich Ihre uns allen 
jo teure Geſundheit nicht gefährdet werden. Gott ſegne Sie und alle die 
geliebten Ihrigen! 

(Genua, 5.) Seit geftern nachmittag find wir hier angelangt. Ehe ich 
aber von Genua fpreche, muß ich noch von Florenz Erwähnung tun, 
von dem ich in meinem letzten Brief noch nichts ſagen konnte, da wir 
eben erft angelangt waren. Florenz trägt ein eigenes Gemiſch von 
Altertümlichkeit und von Neuem in feinem Äußeren an ſich. Die vielen 
Paläſte, welche ſehr koloſſal, maſſiv und in ernſtem Stil gebaut find, 
verſetzen einen in die bewegte Zeit des Mittelalters. Ganz modern iſt 
dagegen vorzüglich der Teil der Stadt, der längs dem Arno mit ſehr 
hübſchen Kais liegt; äußerſt ſchöne elegante Brücken, ganz in der Art 
der Pariſer, führen über den Fluß. Die Gegend um Florenz iſt außer⸗ 
ordentlich angebaut und freundlich, indem die Ebene ſowohl wie die 
nahe liegenden Berge bis oben hinauf mit unzähligen Ortſchaften und 
Villen bedeckt ſind, recht im italieniſchen Genre, alles weiß abgeputzt 
und daher im Sonnenjchein einen ſchönen freundlichen Anblick gewäh⸗ 
rend. Die Kunſtſchätze, welche Florenz enthält, find vorzüglich in Hin⸗ 
ſicht der Gemälde unvergleichlich; es finden ſich dort unſtreitig die 
ſchönſten Galerien von ganz Italien, mit Ausnahme der Meiſterſtücke 
im Vatikan zu Rom. Denken Sie ſich, daß in Florenz allein zehn Bil⸗ 
der von Raffael ſich befinden, u. a. la Madonna della Sedia, die Ge- 
liebte Raffaels uſw.! Ich kann Ihnen den Genuß nicht beſchreiben, den 
ich dort hatte, obgleich ich doch gar kein Kenner bin. Die Antiqui⸗ 
täten in Marmor und Bronze ſind mit Rom und Neapel nicht zu ver⸗ 
gleichen, obgleich einige mit Recht ſehr berühmte ſich dort befinden; die 
Venus iſt allbekannt, ebenſo die ſchöne Gruppe der Niobe, die ſchöne 
Vaſe der Medici mit dem Opfer der Ipbigenia, und noch einige an⸗ 
dere auserleſene. Sine Sammlung ausgezeichneter Gefäße von ſeltenen 
Steinen verdient noch der Erwähnung; dort ſah ich die größeften und 
ſchönſten Lapisſtücke, die man ſich denken kann: Kannen und Vaſen 
acht bis zehn Zoll hoch, aus einem Stück, von der herrlichſten Farbe. 
Der Dom ift wegen feines ſehr bunten Außeren ſehr bemerkenswert, 
indem er ganz mit ſchwarz⸗ und weißem Marmor getäfelt iſt. Das 
Baptiſterium an dem Dom iſt berühmt wegen der bekannten ſchönen 
bronzenen Türen, die ſuperbe gearbeitet find. Cine Eigentümlichkeit, 
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die Florenz hat und demſelben noch mehr jenes erwähnte altertümliche 
ernfte Anſehen geben, find eine Menge von Säulengängen wie Arka⸗ 
den um mehrere Plätze, und außerdem ganze Säulenhallen, welche auf 
den Plätzen ſtehen und alle im ſchönſten Stil gebaut find. Wir beſuchten 
auch Raffael Morghen, ſahen die ſchönſten Abdrücke feiner herrlichen 
Werke und ließen uns die Platte der Transfiguration zeigen, eine 
wirkliche Reliquie. 

Wir blieben fünf Tage in Florenz. Die großherzoglichen Herrſchaf⸗ 
ten! nahmen uns ſehr freundlich auf; die Erbprinzeß iſt ſehr angenehm, 
indem ſie etwas ſehr Offenes und Natürliches in ihrem Weſen hat. 
Die ältefte Tochter des Großherzogs ift eine Art Zwergin; die zweite, 
die Prinzeß Carignan, iſt ſehr klein und etwas kalt, wenngleich fie 
recht angenehm ſpricht; er, der Prinz, ſiehet ſehr bekümmert über ſeine 
Lage aus. Wir haben täglich die Promenade vor dem Tor, Le Cas- 
cine, wo ſich die ſchöne Welt verſammelt, beſucht. Am 28. dinierten 
wir bei Lord Burghers und wohnten der Soiree bei Bombelles bei. 
Seine Frau hat, wie bekannt, ein ſeltenes Talent zum Geſang, welches 
fie auch zum beſten gab; fie iſt eine ſehr heitere und hübjche Frau. Den 29. 
war Ball bei Hof, der bis drei Ahr dauerte; wir mußten ſchon aus⸗ 
halten, weil die Großherzogin bis zuletzt tanzte. Den 30. wohnten wir 
einem franzöſiſchen Geſellſchaftstheater bei, bei einem Mr. Eccard, 
einer Bekanntſchaft aus Genf; man gab „La Jeunesse dH... und ein 
Vaudeville: „Michel et Christian“, beides in einer Vollkommenheit 
geſpielt, wie ich es noch nie von dergleichen Dilettanten ſah. Darauf 
war noch Ball bei Lord Burghers, der daher ſehr ſpät anfing und 
auch von uns erft um drei Ahr verlaſſen wurde, während man den 
Kebraus anfing. Sie ſehen alſo, daß man uns gehörig fetiert hat! Die 
Geſellſchaft iſt nicht ſehr reich an Schönheiten, aber doch recht hübſch. 

Den 31. gingen wir nach Piſa. Am ſelbigen Abend und am andern 
Morgen beſahen wir den Dom, das Baptiſterium und den bekannten 
ſchiefen Turm, welches alles dreies im ſelbigen Stil, und zwar im 
byzantiniſchen, gebaut und recht ſchön in ſeiner Art iſt. Der hängende 
Turm iſt wirklich ängſtlich zu ſehen, fo ſchief ſtehet er. Vor allem herr⸗ 
lich tft aber der Campo Santo: ein länglicher viereckiger Hof, mit einer 


1 Der Großherzog von Toskana; feine Gemahlin war eine ſächſiſche Prin⸗ 
zeſſin. 


5 Jagow, Jugendbekenntnuſſſe ‘ 65 


Halle umſchloſſen, deren innere Seite aus den ſchönſten und feinften 
gotiſchen Bogen beſtehet, die man ſehen kann. Dieſe Halle ift von 
altersher zu Begräbniſſen und Monumenten für die Difaner beſtimmt 
geweſen; ich glaube, Gropius hatte vor einigen Jahren eine Vorſtel⸗ 
lung von demſelben in ſeinem Theater. 

Zu Mittag fuhren wir am Neujahrstag nach Livorno, wo wir den 
Hafen mit den ſehr ſtrengen Quarantäne -Anſtalten beſahen, was ſehr 
intereſſant iſt; wer nur das Geringſte berührt von dem, was ſich in 
der Quarantäne befindet, wird ſogleich ſelbſt en Quarantaine geſetzt. 
Livorno ſelbſt iſt ein ziemlich hübſcher Ort; wir ſahen es aber im 
ſchlechteſten Wetter; denn zu der heiteren Kälte zwei bis vier Grad, 
die wir zuerſt in Florenz begegneten, geſellten fi am 1. Januar 
Schneegeftöber und Glatteis, jo daß die Rückfahrt nach Pifa ſehr bes 
ſchwerlich ward. Die Italiener ſind in einem unglaublichen Zuftand 
über dieſe Kälte, die ihnen ſeit ſechzehn Jahren unbekannt geweſen iſt. 

Am 2. reiſten wir über Lucca nach Spezia; es war zwar kalt, aber 
wieder heiter; den 3. nach Chiavari, wo wir wieder ganz nach dem Sü- 
den verſetzt wurden, viel gelindere Luft; alle Züdgewächſe, die wir ſeit 
Neapel verlaſſen hatten, fanden fic) nun wieder. Unter anderem ftebet 


eine Aloehecke am Strande, gegen welche der Meerkies anſpült und . 


ſo eine Wand den Wellen entgegenſetzt. Zwiſchen Spezia und Chiavari 
paſſiert man ſehr hohe Gebirge unter ſich und fiehet über dasſelbe fort 
bis zu entfernteften hohen Apenninen; auf der andern Seite ift man 
faſt & pique [hoch über] über dem Meere, und Sie können denken, welch 
ein unermeßlicher Horizont von einer fo bedeutenden Höhe ſichtbar 
wird! Wir mußten ordentlich unſer Auge gewöhnen, den Meereshori« 
zont fo hoch zu ſuchen, als er ſich dort zeigte! 

Von Chiavari hierher iſt der Weg außerordentlich ſchön, ganz in 
neapolitaniſchem Geſchmack. Die Straße läuft längs dem Meere, 
zwei- bis fünftauſend Fuß über demſelben in Felſen geſprengt; oft 
gehet ganz ſenkrecht eine Felswand neben einem ins Meer hinunter. 
Anzählige freundliche Ortſchaften, Villen, immergrüne Sichenwälder 
und fortwährend Orangenhaine machen diefe Straße zu einer der 
ſchönften in ganz Italien. Der Tag war ſchön und warm, jo daß wir 
uns wieder einmal ganz ſüdlich fühlten. (Den 6.) Aber die Freude 
dauerte nicht lange, denn jetzt wehet wieder ein ſehr kalter und ſcharfer 
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Nordwind (Tramontana, Gegenſatz des Schirokkos, den man jetzt 
eher wünjchte). Alle Baſſins find gefroren, jo daß man auf denſelben 
gehen kann; doch iſt immer heiterer Himmel. 

Genua erblickten wir zuerſt ungefähr auf anderthalb Meile von hier, 


im Augenblick, wo man durch eine geſprengte Felsgrotte fährt; diefer 


Anblick überraſcht außerordentlich. Die Lage hat einige Ahnlichkeit 
mit Neapel, ohne dasſelbe jedoch jemals erreichen zu können. Wenn 
man Genua vor Neapel ſiehet, muß es ungemein frappieren; erfteres iſt 
zwar nicht ſo groß wie letzteres, aber wenn man alle die vereinzelten 
Häuſermaſſen, welche noch hinter dem Amphitheater der Stadt ſelbſt 
auf den Höhen liegen, mit zur Stadt rechnen will, ſo hat dieſelbe doch 
einen ſehr bedeutenden Umfang. Was das Innere der Stadt betrifft, 
ſo hat jemand ſehr mit Recht geſagt: es ſei ein Magazin von Paläſten. 
Denn ein Palaſt ſtehet neben dem andern, von außerordentlicher 
Größe, ganz ungewöhnlicher Höhe und in ſehr reichem Stil. Aber die 
Straßen ſind ſo eng, daß man kein einziges dieſer Prachtgebäude über⸗ 
ſehen kann, was wirklich ſchade iſt. Nur in wenigen Straßen kann und 
darf man fahren, fo daß man alles zu Fuß oder in Portechaiſe beſehen 
muß, welches letzteres mir eine ſehr unangenehme Bewegung iſt. Zu 
den Hauptſehenswürdigkeiten gehören hier viele jener Daläfte, die hin 
und wieder einzelne ſchöne Gemälde enthalten. Aber faſt alle Paläſte 
und viele andere Häufer haben hängende Gärten in der dritten und 
vierten Stage, was im Sommer vorzüglich einen ſehr freundlichen Ein⸗ 
druck machen muß. Die Kirchen find nicht ſehr ausgezeichnet und nur 
wegen ihres bunten Außern und Innern bemerkenswert, wodurch fie 


aber freilich nicht ſchön find... 


Mailand, 11. Januar 1823. 

Mit unſerer geftrigen Ankunft hierſelbſt iſt unſere Reife in Italien 
beſchloſſen; denn wir haben den Punkt wieder erreicht, bei welchem 
wir dies vielberühmte Land betraten. Mit welchen Erwartungen traten 
wir in Italien ein, mit welchen Erinnerungen verlaſſen wir es! Alles, 
was die merkwürdigſten Punkte als Venedig, Rom, Neapel, Florenz, 
Genua betrifft, hat meine Erwartungen übertroffen — nicht ſo die 
Schönheit des Landes an ſich. Wenn freilich die Jahreszeit nicht da⸗ 
nach war, um ganz das Schöne der Natur zu genießen, ſo kann man 
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doch hinlänglich urteilen, daß die Gebirge, welche man fortwährend 
durchreift, gänzlichen Mangel an ſchönen grünen Waldungen haben, 
wie es überhaupt Italien an Wäldern fehlt, die in Deutſchland eine ſo 
große Zierde ſind. Hier ſind die Berge entweder ganz kahl oder mit den 
gräulichen Olivenwäldern bedeckt, zwiſchen welchen einzelne Gruppen 
von Zypreſſen und Pinien hervorragen. Nur die Ortſchaften und eins 
zelne Kirchen, die oft auf den höchſten Bergſpitzen liegen, geben den 
Gegenden ein pittoreskes Anſehen. Höchft angebaut und grün find 
dagegen die Ebenen und nächſten Umgebungen der Landftraßen; die 
Felder find ftets mit einzeln ſtehenden Baumreiben wie Alleen beſetzt, 
wo ſich dann von einem Baum zum anderen en Feston die Weinſtöcke 
ziehen, welches einen höchſt freundlichen, graziöfen Eindruck macht, 
den wir aber nur bier in Oberitalien beim erften Eintritt nod in feiner 
Schönheit ſahen; denn bei Rom und Neapel, wo dies die Hauptzierde 
des Landes ift, waren ſchon alle Blätter abgefallen. Aber dennoch 
bleiben jene Gegenden auch im Winter grün, durch die ſchon erwähn⸗ 
ten Olivenwälder, hauptſächlich aber durch die immergrünen Eichen- 
wälder, deren Laub aber ſo dunkel iſt, daß es unſere Waldungen nicht 
erreicht an Schönheit. Auch der Lorbeerbaum, der überall vorkommt, 
behält ſeine Blätter. Dies Grünbleiben ſo großer Maſſen in der vor— 
gerückten Jahreszeit ift, was uns Nordländern am meiſten auffällt. 

Doch alle Illufion eines ſüdlichen Klimas iſt verſchwunden, ſeitdem 
wir Genua verließen und die Apenninen überſchritten; denn hier in 
Oberitalien gibt es jene grünbleibenden Gewächſe nicht mehr, und 
außerdem liegt hier Schnee in ſolchen Maſſen, wie wir ihn ſelten bei 
uns ſehen — ein Winterkleid, das wir bisher nur in kleinen Maſſen 
und auf den Bergen in Italien geſehen hatten. Es ſchneit fortwährend 
und iſt daher gelinder als in den vorigen Tagen, wo die Kälte bis acht 
und neun Grad geftiegen fein foll. 

Am 8. verließen wir Genua und gingen nach Aleſſandria, wo uns 
der öſterreichiſche General Stutterheim, der beim Könige in Verona 
die Aufwartung hatte, einen kleinen hübſchen Ball gab. Den 9. gingen 
wir über das berühmte Schlachtfeld von Marengo nach Pavia und 
geftern über Lodi, ein wiederum durch Napoleon berühmt gewordener 
Punkt, hierher 
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Innsbrud, 18. Januar 1823. 

Endlich wieder auf deutſchem Boden, ergreife ich die Feder, um 
Ihnen Nachricht von unſeren letzten Reiſetagen zu geben. Am 14. ver⸗ 
ließen wir Mailand und gingen nach Deſenzano; den 15. fuhren wir 
durch Verona, welches ich mit ziemlich gleichgültigen Augen anſah; 
nur der Gedanke, daß daſelbſt jo manches beraten worden fei, und zwar, 
wie es mir leider ſcheint, nicht mehr mit der ſonſt die Alliierten aus» 
zeichnenden Übereinftimmung und Offenheit, erregen freilich Inter- 
eſſe für dieſen ſonſt langweiligen Ort. Ich verſpare mir bis Berlin, 
Ihnen meine Anſichten über dieſen Kongreß mitzuteilen; ich wünſche 
dort durch nähere Erläuterungen ſo manches in einem günſtigeren Licht 
zu erblicken als ich es jetzt vermag. 

Von Verona gingen wir noch bis Trient und verließen ſomit das 
vielberühmte Italien. Bei aller Gerechtigkeit, die ich einzelnen unver- 
gleichlichen, herrlichen, jchönen und intereſſanten Punkten diefes Lane 
des widerfahren laſſe, leugne ich nicht, daß ich gerne jenen Gefilden 
den Rücken kehre. Die Menſchen vorzüglich ſind es, welche einem dort 
fo vieles verbittern — und was dem Reifenden außerdem höchſt unange⸗ 
nehme Augenblicke und Rüderinnerungen gewährt, ift der Mangel 
an Bequemlichkeit und Annehmlichkeit, die man überall erfährt, wel⸗ 
chem allen aber die nationale Unreinlichkeit uſw. die Krone aufſetzt. 
Man hat mit unendlichen Widerwärtigkeiten zu kämpfen, um ſo viel 
Schönes in Italien kennenzulernen! Aber trotz alledieſem rate ich den- 
noch jedem, der imſtande iſt, eine ſolche bedeutende Reiſe zu machen, 
ſie zu unternehmen; denn Rom und Neapel und vorzüglich letzteres 
entſchädigen für ſo manche Mühſeligkeiten. 

Mit Trient betraten wir Tirol, in deſſen Hauptftadt wir heute 
Nachmittag eintrafen. Von jener Stadt bis hier durchziehet man fort⸗ 
während die Tiroler Alpen, welche in der Gegend von Brixen und 
Bozen ganz herrliche Landſchaften bilden. Der Weg gehet fortwäh⸗ 
rend in Tälern, welche abwechſelnd ſchroff durch Feljen begrenzt find, 
wo ſich ein Strom durchdrängt, oder in etwas weitern Talflächen, die 
durch ſehr bedeutend hohe Gebirge eingeſchloſſen werden; doch bleibt 
man beſtändig in engen Gebirgsgegenden. Die Wintereigentümlich⸗ 
keiten auf dergleichen Gegenden verpflanzt, die unſereins gewöhnlich 
nur im Sommer ſiehet, iſt ganz merkwürdig. Vorzüglich machen die ge⸗ 
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frorenen Waſſerfälle einen eigenen Cindrud. Einige derſelben ſcheinen 
wie durch einen Zauber in Eis verwandelt zu ſein, indem ſie mit ihrer 
ganzen Maſſe gefroren find; andere hingegen geftalten ſich in enormen 
Eiszapfen, die an dem Felſen herabhängen und ſich faft noch ſchöner 
ausnehmen. 

Den 16. waren wir in Bozen, den 17. in Sterzing und geſtern in 
Innsbruck; dort fanden wir den General Block wieder, der bis auf 
einige gelben Refte im Geſicht ganz hergeſtellt iſt. Wir beſahen vor 
der Stadt ein ſchön gelegenes Schloß Ambras mit einer Rüſtkammer 
und in der Stadt die Schloßkirche mit achtundzwanzig außerordentlich 
ſchönen bronzenen Statuen, welche Kaiſer Maximilian hat anfertigen 
laſſen und welche die merkwürdigſten Herrſcher Europas darſtellen; ſie 
ſind äußerſt merkwürdig, vorzüglich der Koſtüme wegen. Den geſtrigen 
Abend brachten wir beim Gouverneur Graf Chotek und ſeiner Gemah⸗ 
lin zu; er iſt der Bruder der Gräfin Clary; Die Lage von Innsbruck 
muß im Sommer herrlich fein, der Weg hierher im Inntal gleichfalls; 
das Tal iſt ziemlich weit, ſehr angebaut. Wohlhabenheit ſpricht ſich 
überall aus. Die Menſchen ſind ſehr ſchön und ihre Tracht recht eigen⸗ 
tümlich und hübſch, und daher ja auch allgemein bekannt und beliebt. 

Heute iſt es ein Jahr, daß Sie mit den Ihrigen nach Berlin zurück⸗ 
kehrten, und um dieſe Stunde ungefähr war es, daß ich zu Ihnen eilte! 
Hätten Sie damals in meinem Innern leſen können, ſo würde Ihnen 
ſchon vieles klar geworden ſein! 

(Tabor, 23.) Seit dem 19. haben wir Tirol verlaſſen, Salzburg und 
etwas von Ofterreid) durchzogen und befinden uns nunmehr in Böh⸗ 
men. Das Bemerkenswerteſte auf dieſen Tagereiſen war der Weg von 
St. Johann bis Salzburg. Man kommt durch ſehr enge, eingeſchloſſene, 
von bedeutenden und ſehr fteilen Felsmaſſen umgebene Täler, die 
durchaus der Schweiz würdig ſind; überhaupt enthält das Tiroler Ge⸗ 
birge ſo ſchöne Punkte, daß es verdiente, mehr bereiſt zu werden als 
bis jetzt der Fall war. Ich denke mir eine zuſammenhängende Reife 
durch die Schweiz und Tirol ganz herrlich. In Salzburg iſt deſſen Lage 
zu bemerken; es liegt in einer kleinen Ebene; in geringer Entfernung 
vom Orte aber erheben ſich gleich ſehr hohe und ſteile Gebirgsmaſſen, 
deren gezadte Formen einen ſchönen Hintergrund bilden. Von einer 
Seite umſchließt die Stadt ein Felsrücken, auf dem Promenaden an⸗ 
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gelegt find und ein altes Kaftell liegt. Durch den Felſen ift eine Grotte 
zweihundert Fuß lang als Tor gebrochen: ein kleiner Poſilip, denn 
die Dofilipgrotte iſt zwölfhundert Fuß lang. Den 21. kamen wir nach 
Wels, geſtern nach Kaplitz; in Linz überſchritt ich geftern zum erſten⸗ 
mal die Donau. 

Jetzt haben die ſchönen Gegenden aufgehört; Fichtenwälder und 
Ebenen wollen nicht recht munden nach ſo vielem Schönen. Die unaus⸗ 
geſetzte Reiſe von Mailand an iſt etwas fatigant. Obgleich die Tage⸗ 
reiſen klein ſind, ſo legen die Jahreszeit und bisher die Gebirge manche 
Schwierigkeiten in den Weg, jo daß wir gewöhnlich von ſieben Uhr 
früh bis fünf Ahr abends gefahren find — lang genug, um von der 
ſtrengen Kälte zu leiden, die ſtets zwiſchen ſechs und zehn Grad ift, 
mit vielem Schneegeftöber. Wir find alle wohl. Mein Abelbefinden 
in Mailand ſcheint von einem ſehr dunſtigen Ofen hergerührt zu 
haben, denn feit dem zweiten Reiſetag war ich ganz beſſer. 

Geſtern war es ein Jahr, daß der Butt und ich der Beſcherung in 
Ihrer Familie beiwohnten und wir in Eliſas neues Kabinett eingelaſſen 
wurden, für mich das erſte⸗ und letztemal bisher, was ich damals nicht 
glaubte! Ich erinnere mich noch ſehr gut, wie Eliſa und Pauline Roeder 
auf ihrem kleinen Sofa ſaßen und wir durch unſer Eintreten fie über- 
raſchten; damals erhielt ich noch keine recht freundlichen und ver⸗ 
trauensvollen Blicke wieder!... 
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Drittes Kapitel 


Am Berliner Hofe 


In lebhafter Hoffnungsfreudigteit hat Wilhelm in Italien das für ihn fo 
bedeutungsvolle Jahr 1822 beſchloſſen, indeffen in Berlin Gutachten über 
Gutachten entſtehen, die das für ihn günftige vom 26. Juli widerlegen follen. 
Von ſeinem Rechte, ſowohl dem ewigen ſeines Herzens wie dem juriſtiſchen 
bezüglich der Ebenbürtigkeitsfrage, im tiefſten überzeugt, kann er nicht an⸗ 
ders als den ſachlichen Gegnern feines Heiratsplanes perſönliche Motive 
unterſtellen. Es ſind in erſter Linie ſeine Oheime mütterlicherſeits, Groß⸗ 
herzog Georg und Herzog Karl von Mecklenburg⸗Strelitz, weiterhin der Frei⸗ 
herr von Schilden, der Hausminiſter Fürſt Wittgenſtein und der Geheime 
Rat von Raumer, die er zu feinen Widerſachern rechnet. Als einer feiner 
treueften und tätigften Parteigänger erweift ſich anderſeits neben dem Grafen 
Anton Stolberg fein ältefter Bruder, der Kronprinz, der in feiner eigenen 
Herzensſache durch eine nicht weniger ſchwere Prüfungszeit gehen muß, bis er 
Ende 1823 das Ziel ſeiner Wünſche erreicht. 

Die beiden Jahre 1823 und 1824, die dieſes Kapitel umfaßt, ftehen ſomit 
wie das vergangene völlig im Zeichen des Kampfes um die Ebenbürtigkeit der 
Radziwills. Fürft Wittgenftein läßt durch den Halleſchen Profeſſor Schmel⸗ 
zer ein neues Gutachten ausarbeiten, das gleich denen des Hausminiſteriums 
ungünſtig ausfällt. Bereits im Juni 1823 geben daher Wittgenftein ſowie 
die Miniſter Graf Lottum und Graf Bernſtorff — ungeachtet eines neuen 
Gutachtens Savignys und Lancizolles, das natürlich das Ergebnis ihres 
erften beftätigt — dem Prinzen den Rat, die ausſichtsloſe Ebenbürtigkeits⸗ 
frage fallen zu laſſen und lediglich den König um Anordnungen zu bitten, die 
jede unangenehme Folge der Heirat verhindern. Doch erſt Ende September 
verſteht Wilhelm ſich in Befolgung diefes Ratſchlags zu der Bitte an den 
König: er möge feine Einwilligung zu der Heirat erteilen, dann die Zuſtim⸗ 
mung der Agnaten einholen und Stipulationen für die Zukunft treffen laſſen. 
Friedrich Wilhelm III. aber gewinnt, ganz entgegen den Abſichten des Prin⸗ 
zen, aus diefer Anterredung nur den beſtimmten Eindruck, daß nichts übrig 
bliebe als die von ihm bereits früher geplante Kommiffion einzuberufen. 
Eine Anterredung am 25. Dezember, in der Friedrich Wilhelm ſehr heftig 
wird, zeigt dem Prinzen, daß nichts imſtande iſt, den Vater von dieſem Ge⸗ 
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danken abzubringen. Die Stimmung des Königs, die feine innerlich ableh⸗ 
nende Haltung deutlich zum Ausdruck bringt, nimmt dem Prinzen jede Hoff⸗ 
nung. Auf Betreiben des Kronprinzen richten deshalb ſowohl er wie Eliſas 
Mutter am 4. und 5. Februar 1824 Briefe an den König, die diefen ver⸗ 
anlaſſen ſollen, nunmehr eine endgültige Entſcheidung zu treffen, und zwar 
perſönlich, ohne die Kommiffion einzuberufen. Friedrich Wilhelm III. läßt 
jedoch vorerſt dieſe beiden Schreiben unbeantwortet: ſeine einfache Geneh⸗ 
migung glaubt er nicht erteilen zu können, und da die Beteiligten die Cin- 
ſetzung einer Kommiſſion ablehnen, fo will er verſchiedene Dertrauensper- 
ſonen einzeln befragen — ein neuer Grund für Wilhelm, wiederum Hoffnung 
zu ſchöpfen! Erwartungsfroh kann er ſich nun mit Eliſas Freundinnen Luiſe 
von Kleift und Blanche von Roeder unterhalten, die den Liebenden wechſel⸗ 
ſeitig Nachricht voneinander geben. 

Am 23. Juni 1824 erteilt der König in Verfolg feiner Abſichten den feds 
Staatsminiſtern fowie dem General Graf Gneiſenau den Auftrag, ein ge 
meinſames Gutachten über die Sbenbürtigkeitsfrage zu erftatten. Dieſes er⸗ 
geht am 1. Juli und fällt, wie kaum anders zu erwarten, negativ aus; Gneiſe⸗ 
nau als einziger hat ſich für die Sbenbürtigkeit ausgeſprochen. Wieder ein⸗ 
mal muß Wilhelm feine Hoffnungen begraben, als er am 15. Auguft den 
Ausfall der Anterſuchung erfährt, und es bleibt ihm nichts anderes übrig, als 
die Angelegenheit nunmehr für endgültig erledigt zu betrachten. Er wartet nur 
noch darauf, daß der König ſelbſt ihm feine Willensmeinung zu erkennen gibt. 

Das aber geſchieht nicht. Vielmehr wird jetzt, nachdem die Frage der 
Ebenbürtigkeit abſchließend zu ungunſten der Familie Radziwill und damit 
des Heiratsprojekts ausgegangen iſt, ein neuer Weg beſchritten — ein Weg, 
um der Prinzeſſin die mangelnde Sbenbürtigkeit zu verſchaffen: nämlich der 
einer Adoption Eliſas durch eine Perſönlichkeit, deren Sbenbürtigkeit über 
allem Zweifel ſteht. Als dieſes Kapitel mit dem Oktober 1824 ſchließt, wendet 
der König ſich mit einem ſolchen Antrag an den Kaifer Alexander I., der ſeit 
je die wärmfte Teilnahme für Wilhelms Angelegenheit bekundet hat. Wir 
werden im fünften Kapitel ſehen, wie dieſer Antrag aufgenommen wird und 
Wilhelms Herzensangelegenheit ſich weiter entwickelt. Vorwegnehmend fei 
bereits an dieſer Stelle auf die Weimariſche Prinzeffin aufmerkſam gemacht, 
deren Geſtalt, in die Zukunft weiſend, am Ende dieſes Kapitels zum erſten 
Male auftritt. 

In ſeiner militäriſchen Laufbahn ſind für den Prinzen Wilhelm in dieſer 
Zeit folgende Daten von Bedeutung: 1823 kommandiert zur Führung einer 
Diviſion bei den Kavallerieübungen unter General von Knobelsdorff, im 
Oktober 1823 Beſuch der ruſſiſchen Manöver bei Breſt-Litowſk, am 22. Marz 
1824 interimiſtiſch kommandierender General des III. Armeekorps mit Bei⸗ 
behaltung des Verhältniſſes zur J. Garde-Divifion. 


73 


Dresden, 29. Januar 1823. 

. . .Was Sie mir über den Tod des Staatskanzlers [Hardenberg] 
ſchreiben, ift gerade dasſelbe, was ich und gewiß alle über ihn äußern, 
die nicht lieben, Toten nur Böfes nachzureden. Vor fünf bis ſechs Jah⸗ 
ten wäre er ſehr groß vom Schauplatz feiner Tätigkeit abgetreten — fo 
aber war es traurig zu ſehen, wie er ſich überlebte und nicht die Kraft 
hatte zurückzutreten. Die hohen Verdienſte, die er ums Vaterland ge⸗ 
habt, werden aber ſelbſt ſeine letzten Jahre nicht verdunkeln. 


Berlin, 21. Februar 1823. 

. . . Faſt jede Woche bringt uns jetzt ein trauriges Ereignis! Ein 
neuer unerſetzlicher Verluft iſt der des würdigen Feldmarſchalls Kleiſt. 
Selten, ja noch nie, möchte ich ſagen, habe ich eine fo allgemein gefühlte 
tiefe Teilnahme und Trauer über einen Mann geſehen, wie über die⸗ 
jen Verewigten. Aber auch wenige verdienten eine ſolche Trauer; denn 
in Kleiſt verlieret die Armee nicht nur einen über alles geliebten Feld- 
herrn, ſondern der Staat einen Mann, der ihm grade in dieſem Augen- 
blick von dem größten Nutzen zu werden verſprach durch feinen ge- 
ſunden, reinen Menſchenverſtand, und die Welt verliert in ihm einen 
der würdigſten und edelften Männer, die je gelebt haben! Geftern war 
das feierliche Leichenbegängnis, dem wir alle folgten. Ein unbefchreib- 
liches Gefühl ergriff mich, als die Leiche aus dem Haufe getragen 
ward und die Truppen dem verehrten Helden zum letztenmal die 
Ebrenbezeugungen machten — ein Gefühl, was nur wir ganz empfin⸗ 
den können, die Truppen befehligen und fo oft mit dieſen Shrenbezeu⸗ 
gungen von ihnen empfangen und begrüßt werden! Eine tiefe Weh⸗ 
mut und Rührung ergriff mich, als wir in die Kirche eintraten, die 
Leiche vorm Altar geſtellt ward und Geſang und Orgel den Trauerzug 
empfing. In aller Augen waren Tränen inniger, tiefgefühlter Weh⸗ 
mut und Trauer über den Verluft eines ſolchen Mannes. Die Rede 
von Zieten war ſehr ſchön und ſchilderte ganz des Feldmarſchalls 
Würde als Menſch und Feldherr. Ich werde den Tag nie vergeſſenl .. 


Berlin, 1. März 1823. 
. ehr hat es mich gefreut zu hören, daß Pauline Roeder und ihre 
Mutter über meine Beſuche auch geſchrieben haben. Was letztere über 
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meine Anrede an die Offiziere jagt, kann mich nur ſehr erfreuen, und 
Gott gebe, daß die letzten Worte, welche ich ſprach, Erfolg haben mö⸗ 
gen, nämlich die: „Laſſen Sie die zu Ihnen geſprochenen Worte nicht 
an ihren Ohren verklingen, ſondern erinnern Sie ſich derſelben als einer 
wohlmeinenden, aus dem Herzen kommenden Aufforderung zum Gu⸗ 
ten!“ Wenngleich in meinen Truppen keine dergleichen Vorfälle laut 
geworden ſind, ſo iſt doch eine ſolche Aufforderung nie am unrechten 
Ort, denn vollkommen ſind einmal die Menſchen nicht, und unter einer 
Maſſe von jungen Leuten gibt es leider immer einige, die im geheimen 
ſündigen. Für die iſt ſolche Ermahnung dann wohl ganz geeignet, weil 
ſie aufgeſchreckt werden, und vielleicht mehr im Augenblick durch eine 
ſolche ungewöhnliche Anrede als durch die Ermahnungen von der 
Kanzel allſonntäglich. Denn wer einmal ſündigen will, der verſchließt 
ſein Ohr den alle acht Tage wiederkehrenden Aufmunterungen zum 
Guten doch; iſt er aber erſt einmal durch irgendeine Veranlaſſung ſo 
aufgeſchreckt worden, ſo iſt er dann auch für alle Ermahnungen emp⸗ 
fänglicher 


Berlin, 9. März 1823, 8 Ahr abends. 

Soeben beginnt die Stunde, in welcher ich heute vor einem Jahre 
bei Ihnen eintrat! Welch ein Augenblick war das! Welch herzzereißen⸗ 
des Wiederſehen, nach fo wenigen Tagen, die fo viel zu Ihrer Rennt⸗ 
nis gebracht hatten! And doch, wie tröſtlich für die Vergangenheit 
und die Zukunft war dieſe ſchmerzliche Zuſammenkunft! Sie vergönnte 
mir, mich vor Ihnen und Eliſa zu rechtfertigen über ein rätſelhaftes 
Betragen, was mich in ein falſches Licht ſtellen mußte, da ich nicht 
ſprechen durfte bis dahin. Was und wie ich ſeit langem ſchon fühlte, 
war längft verraten, ohne zu ſprechen, aber daß ich nicht mehr fühlen 
ſollte, war ſchwerer zu erraten, da ich ja ſelbſt dies Aufhören der Ge- 
fühle mir nicht überreden konnte! Darum werde ich ſtets Ihren Ent⸗ 
ſchluß preiſen, mir in jenem unvergleichlichen Brief Ihre mütterliche 
Teilnahme angeboten zu haben, wodurch mir der Weg zu meiner 
Rechtfertigung gebahnt wurde, wodurch ſich alles aufklärte und ich 
endlich richtig von Elifa beurteilt werden konnte! Welche Leiden das 
Verkanntſein gegenfeitig erzeugt hatte, iſt feitdem gegenſeitig erkannt 
worden und dadurch zugleich zuerſt die Aberzeugung befeſtigt, daß wir 
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das Höchfte, was uns bienieden beſchieden ift, empfanden! Die Tren- 
nung, das Wiederſehen und das abermalige Scheiden, wie haben diefe 
Amſtände durch ihre verhängnisvollen Sreigniſſe diefe Überzeugung 
zur ſchönſten und reinften Gewißheit erhoben — anfänglich für mich 
zwar zu nur noch größerem Schmerz, jetzt aber zum höchſten Glück! 
Damals flehte ich zu Gott um Verleihung von Kraft und Stärke zur 
Ertragung des Schwerſten; jetzt ſende ich Ihm Dankgebete für die 
Derleihung derſelben mit dem kindlich demütigen Flehen verbunden, 
gnädig die noch verſchleierte Zukunft uns freundlich aufklären zu 
wollen! 

Wenn ich mir, wie ich es eben tat, die Einzelheiten des geſtrigen und 
beutigen Jahrestags ins Gedächtnis zurückrufe, ſo überfällt mich eine 
unendliche Wehmut! So erinnere ich mich ſo genau, daß, als ich den 
erften Buchftaben in dem Brief ſchrieb, den ich Ihnen am 8. antwor- 
tete, ein jo heftiger Sturm gegen das Fenfter tobte, daß ich unwill⸗ 
kürlich die Feder wieder fortlegte, als ſollte ich noch aufmerkſamer auf 
die Wichtigkeit des Augenblicks gemacht werden! And am heutigen 
Tage vorm Jahr, ehe ich zu Ihnen fuhr, ſchrieb ich einige Zeilen an 
Tante Marianne, um es ihr anzuzeigen, und hoffte, noch eine Antwort 
von ihr zu erhalten, ehe ich fortführe. Aber ſie war im Theater. Ich 
entſchloß mich alſo zu fahren. Schon ſtand ich mit dem Fuß im Wagen, 
als von verſchiedenen Seiten mir Karls und Brauſens Beſuch ange- 
meldet wurde — ich ſah es als eine Beſtimmung an, daß ich noch nicht 
zu Ihnen ſollte, und ging wieder in mein Zimmer und erhielt zugleich 
ein Billett von Tante Marianne, die nur einen Akt im Theater gee 
ſehen hatte und eben zu Hauſe kam. Karl kam gleich darauf und fragte: 
„Wo willft du noch hin diefen Abend?“ Anter einem Strom von Trä- 
nen ſchloß ich den Bruder in meine Arme, mit der Antwort: „Ich gehe 
den ſchwerſten Weg meines Lebens!" Nun trat auch Brauſe ein und 
ſprach mir Mut und Kraft zu dieſem ſchweren Gang zu, zu dem ich 
mich durchs Gebet geſtärkt hatte. Unter den herzlichſten Trennungen 
und tauſend Tränen verließ ich nun beide und eilte in den Wagen — in 
einem fieberhaften Zuſtand gelangte ich zu Ihnen. Ach, was nun ge⸗ 
ſchah, wird Ihrem Gedächtnis ſo treu wie dem meinigen ewig ſein! 

Ich tue vielleicht unrecht, mir, und noch mehr, Ihnen dies alles wie⸗ 
der vorzuhalten, denn ich fühle mich felbft in einem aufgeregten Zu- 
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ſtand. Aber es war meinem Herzen Bedürfnis, mich heute gegen je- 
mand auszuſprechen — und gegen wen könnte ich es wohl mehr wagen 
als gegen Sie, teuerfte, geliebte Tante!... 


Berlin, 15. März 1823. 

Wie foll ich Ihnen ſchildern, welch einen Eindruck, welche Freude 
mir Ihr heut erhaltener Brief vom 10. bis 13. gemacht hat! Alles 
Teueres und Liebes, was Sie mir ſagen und was ſich an die Jahrestage 
anſchließt, in welchen Sie ſchrieben, iſt meinem Herzen ſo wohltuend 
gewejen! Aber was Sie mir in Elifas Auftrag jagen, daß fie fühle, fie 
fei das Ideal nicht, was meine Phantaſie fic) von ihr bilde, fo muß ich 
darauf erwidern, daß ich an gar kein Ideal bei meinen Äußerungen ges 
dacht habe. Ich glaube, in meinen Briefen Sliſa nur geſchildert zu 
haben, wie ſie wirklich iſt, und da mag es einer ſo einfachen, frommen 
Seele wie der ihrigen wohl gedeucht haben, als ſei von einem Ideal die 
Rede — unbewußt, daß fie dies Ideal verwirkliche! 

Dagegen möchte ich nun aber meinerſeits eine ähnliche Äußerung 
tun: Sie, teuerſte Tante, ſchlagen meine Individualität viel zu hoch an! 
Schon oft hatte ich es im Sinne, Ihnen dies auszuſprechen; jetzt werde 
ich dazu verpflichtet. Wenn mein Beſtreben, in jedem Guten und 
Edeln mich zu vervollkommnen, auch unabläßlich in mir wohnt, ob! 
fo fühle ich nur zu ſehr, wieviel noch zu tun iſt! Wenn es dies Ges 
ſtreben ift, was mich Ihrer wahrhaft mütterlichen Zärtlichkeit ſo nahe 
ſtellt, jo überſehen Sie auch mit mütterlich ſchonenden Augen, daß das 
Vollbringen nur zu oft hinter dem Beſtreben zurückbleibt. Doch grade 
dieſe Duldſamkeit iſt es, welche antreibt, nie zu ermüden, dem vorge⸗ 
ſteckten Ziele näherzukommen. Was kann uns hienieden belohnender 
fein, als von einer Seele wie die Ihrige dieſe duldende Aufmunterung 
zu erfahren, und dann ſich von einem Weſen geliebt zu wiſſen, das ſo 
hohe Vorzüge in ſich ſchließt wie Eliſas Herz! Wenn Sie mid daher, 
teuerſte Tante, oft in Ihren Briefen mit jo viel zu hohen Lobſprüchen 
bezeichnen, ſo muß ich das eben Geſagte und alle meine Demut zu⸗ 
ſammennehmen, um nicht zu glauben, ich ſei etwas anderes als ſo viele 
andere!. 

. . . Mit des Königs Befinden gehet es ſeit heute etwas befjer; er 
nimmt ſeit vier Tagen China [Chinin], welchem das heutige Ausblei- 
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ben des Ropfſchmerzes zuzufchreiben ift. Sein Humeur bleibt trotz alle» 
dem ftets gut. Das Gefühl der Sinſamkeit, welches ihn bei ſolchen 
Zeiten überfällt und von dem er Ihnen einſt ſprach, iſt ein unendlich 
trauriges Geſchick, was mich tief ergreift. Und wenn nun noch Luischen 
uns einft verläßt und keiner von uns Brüdern verheiratet ift, fo fteigt 
dieje Bekümmernis in mir zu einem hohen Grade. Das Alleinſtehen 
kann zu fo mancherlei Hypochondrie Anlaß geben!... 


Potsdam, 29. März 1823. 

.. Ich habe meinen Vorſatz, Frau Roeder nach meiner Herreiſe zu 
befuchen, nicht ausführen können, weil ich die mir übrigbleibenden 
Stunden in den letzten Tagen der ernften Selbſtbeſchäftigung als Vor⸗ 
bereitung zu der vorgeſtrigen heiligen Handlung benutzte. Die Abend⸗ 
mahlsfeier mußte auch dies Jahr wieder von eigentümlicher Wehmut 
für mich ſein, wenngleich unter recht verſchiedenen Gefühlen gegen 
vergangenes Jahr im Haag, in Beziehung auf Eliſa!l Welch eine Ruhe 
des Gemüts bewirkte die hohe Feier in mir! Gelaſſen und auf Gott 
einzig und allein vertrauend erhebe ich den Blick in die Zukunft. In 
freudiger Demut werde ich ein Glück erkennen und genießen, das mei⸗ 
nem Herzen Bedürfnis ward nach ſo langem Wählen und Prüfen und 
nun noch ſo harten Leiden. Aber auch zu ſchmerzlicher Demut habe ich 
mein Herz bereitet, ſollte der Herr das Schwerſte über uns verhängen; 
Sein Wille wird geſchehen !. 

Potsdam ift herrlich in diefer Witterung. Geſtern waren wir bei 
der Promenade im Neuen Palais; welche teuern Erinnerungen gee 
wabrt mir dasjelbe jetzt ftets! Des Abends werden jetzt natürlich Eier 
gemalt, wo jehr viel Gruppen aus den italieniſchen Amriſſen von Di« 
netti kopiert werden. Nach dem Souper wird Kotebues „Reife in 
Italien“ vorgeleſen, was zu manchen hoͤchſt angenehmen Erinnerungen 
Anlaß gibt und eine ſehr interefjante Rekapitulation iſt; ſchade, daß 
Kogebue manchmal zu wenig enchantiert ift! Ich bin auch nicht blind 
über Italien, wie Sie wohl wiſſen, aber er ift ſogar ungerecht. 

Heute ſoll eine Reitpromenade nach den Entenfänger-Bergen ge⸗ 
macht und dort der von Fritz geſtiftete Kartoffelorden, zum Andenken 
an die ſogenannten Prezioja-Tees, verteilt werden. Karl wird Ihnen 
in Schleſien von dieſen Tees erzählt haben, wo zugleich im Freien 
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Kartoffeln gekocht und verzehrt wurden, und wo man ſich lagerte, bis 
es dunkel wurde. Es waren recht ſehr hübſche Partien, an denen ich 
aber nur halb teilnahm. 


Potsdam, 28. April 1823. 

. .. Bevor ich zur Beantwortung Ihres Briefes übergehe, muß ich 
noch elner Stelle Ihres vorletzten Schreibens erwähnen, nämlich der, 
wo Sie mich fragen: ob ich Sacks Predigt vom 16. März horte? Ich 
begreife nicht, daß ich Ihnen nicht von derſelben ſchrieb, da ich fie 
allerdings hörte und fie mir einen tiefen Eindruck machte. In meinem 
Tagebuch ſagte ich über dieſelbe: „daß ſie ſo ſchön und ſo auf meine 
Lage paſſend geweſen wäre; von neuem die feſte Aberzeugung in mir 
aufgenommen, daß alle Leiden zu unſerm Beſten ſind; Stärkung und 
im Vertrauen und der Hoffnung zu Gott, wenn eine finftere Zukunft 
uns noch verſchleiert tft.” Den Butt ſprach ich über dieſe ſchöne Pre⸗ 
digt und auch Tante Marianne und führte ihr die Stelle noch an, wo 
Sack ſagte: daß, wenn trotz unſerm heißen Flehen uns ein Glück den⸗ 
noch verſagt würde, wir annehmen müßten, daß Gott uns noch nicht 
geläutert genug fände, um eines ſolchen Glücks würdig zu ſein, und 
wir alſo darin wiederum Aufmunterung und Antrieb zu unſerer Selbſt⸗ 
veredlung finden müßten. Sie werden aus dem Geſagten ſehen, daß mir 
dieje Rede ſehr gegenwärtig ift und ich alſo nur in Abereilung vergeſſen 
konnte, Ihnen dieſelbe zu erwähnen 


Potsdam, 5. Mai 1823. 

. . . Die geſtrige Feier und Fete des Lebrbataillons* iſt ganz wie ge- 
wöhnlich vor ſich gegangen, nur daß der Gottesdienft auf der Garten⸗ 
ſeite des Schloſſes ſtattfand, weil auf der Hofſeite der Wind ſehr hef⸗ 
tig war. Das Ganze ſcheint den Fremden ſehr gefallen zu haben. 
Offelsmeyer ſprach recht gut und erwähnte auf eine recht paſſende Art, 
daß der jetzige Familienverein ja auch eine Folge jener großen Be- 
gebenheiten jei, welche einem jeden fein altes Erbe wieder zugewendet 


+ Das fog. „Schrippenfeſt“, das Stiftungsfeſt des Lehr⸗Infanteriebatail⸗ 


lone, das alljährlich am 2. Pfingftfeiertag in Gegenwart der königlichen Fa⸗ 
milie mit Feldgottesdienſt, gemeinſamem Effen und Luftbarkeiten im Neuen 
Palais zu Potsdam begangen wurde. Die Feier trug ihren Namen von der 
„Schrippe“, einer großen Berliner Semmel, die jeder Feftteilnehmer vor jeis 
nem Gedeck fand. 
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habe. Nachdem man an den Tiſchen auf und ab gegangen war und die 
gewöhnlichen Toafte getrunken worden waren, gingen die Herrſchaf— 
ten in die — Gallettprobe! Später folgte ich auch, aber mir war jo un— 
heimlich zumute, wenn ich daran dachte, was die Soldaten wohl den- 
ken würden, wenn ſie wüßten, daß man, ſtatt ihrem Feſte länger beizu⸗ 
wohnen, jene Ergötzlichkeit vorzöge — daß ich gleich wieder dahin zu⸗ 
rückkehrte! Ich mag in diefem Punkte zu ſtreng erſcheinen, aber ich 
kann nicht anders 
Potsdam, 24. Mai 1823. 

Was heute Taufende von Herzen für Sie, teuerfte, geliebte Tante, 
empfinden und im Gebet vom Herrn und Verleiher aller Schickſale 
erfleben, das kann ja auch ich nur — aber in wieviel näherer und 
teurerer Beziehung als ein jeder anderer fühlt mein Herz ſich dazu 
aufgefordert! Der Platz, der mir durch höhere Gefühle in Ihrer Fa- 
milie zuteil ward und den mir Ihre mütterliche Liebe gewährte, find[!] 
ja die mächtigſten Triebfedern und Aufforderungen, die ein Menſch 
beſitzt, um von Gott die heifeften Segnungen für ein fo verehrtes und 
teures Herz zu erflehen! Daß dies mit Inbrunſt dieſen Morgen geſchah, 
wie ja täglich, brauche ich nicht erſt zu ſagen; aber ich möchte hinzu⸗ 
ſetzen, daß mein Inneres ſeit einigen Tagen eine ſo freudige Ahndung 
erfüllt, daß ich gern die Aberzeugung grade heute ausſprechen muß: 
ich dürfe annehmen, der Allmächtige erhöre endlich mein Flehen und 
wolle die Trauer und Schmerzen, die ich für Sie veranlaßte, zu einem 
glücklichen, erſehnten Ziele endigen! Wäre es doch möglich geweſen, 
an dieſem frohen Feſte ſchon eine Gewißheit auszuſprechen! Aber 
eine Ahndung wie die iſt, die ſich meiner bemächtigt hat, läßt mich mit 
freudiger Ruhe der Zukunft entgegenſehen. Möchte doch auch Ihnen 
der heutige Tag durch ſolche Vorgefühle erheitert und ſomit die Sor- 
gen um die dunkle Zukunft der geliebten Tochter erheitert werden! 

Aber wenn ich fo vom Aufbellen der Zukunft ſpreche, wie befällt 
mich da ſtets mit ernſter Beſorgnis der Gedanke: werde ich auch das 
ſein und erfüllen, was Sie von mir erwarten und verlangen müſſen, 
dem Gründer des zukünftigen Glücks der teuren Eliſal? Eine Wieder- 
holung der Antwort auf eine ſolche Frage findet heute wohl ſeinen 
Platz hier, und da kann ich alſo nur ſagen, daß alles, alles, was ſich 
bisher in dieſer ganzen Angelegenheit zutrug, nur immer mehr hin⸗ 
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wies durch den Ernſt der Begebenheiten, um den ganzen Umfang der 
Verpflichtungen zu erkennen und zu überdenken, die ich auf mich zu 
nehmen habe! Möge Gott mir feinen Beiſtand dereinft zu diefen Dors 
ſätzen nicht verſagen, wenn er uns wirklich glücklich an dies erſehnte 
Ziel führt, wodurch ich imftande bin, das ſchwere über Elifa durch mich 
bisher verhängte Schickſal wieder zu erbeitern und fo die von der teus 
ren Geliebten bewieſene Treue und Liebe zu verdienen! 

Zo erflehe ich alſo Gottes Segnungen für Sie, teuerſte Tante, indem 
ich Ihn um Glück und Zufriedenheit für die Ihrigen alle erflehe, denn 
Ihr Glück beſtehet ja in dem [derer], die Ihrem Herzen am nächſten 
und teuerſten ſind! Aber Er wolle gnädig auch über Ihre Geſundheit 
wachen, die uns ſo oft bekümmert! Tritt Glück und Freude ein, ſo wird 
auch gewiß dann Ihre Geſundheit ſich befeftigen, die bei Ihrem zärt⸗ 
lich⸗ teilnehmenden Herzen und ſtets aufgeregten Gemüte bei fo vielen 
Widerwärtigkeiten unausbleiblich mitleiden mußtel... 


Berlin, 26. Mai 1823. 

. . . Tief und innig hat mich das gerührt, was Sie mir über den 
Brief von Lulu jagen, den Ihnen Elifa mitteilen wollte! Lulu muß 
meine Worte ſich recht genau gemerkt haben, da fie ſehr getreu dies 
jelben wiederholt zu haben ſcheint l Eliſa wird ſich wenigſtens, wenn es 
noch nötig wäre, jetzt genugſam überzeugen, welch ein treues, unwan⸗ 
delbares Herz ich ihr bewahre, da ihr ja von ihren Freundinnen dies 
ſelbe Kunde ftets zugehet! Wenn freilich ich von Elifa dergleichen 


1 Aus Luiſe Radziwills Brief vom 24. und 25. Mai: „. . will ich Dir... 
ſagen, wie unendlich Dein Beſuch bei der Kleift und Lulu gerührt und er⸗ 
freut hat. Geſtern durch Wilhelm erhielt fie [Sliſa] einen Brief von letzterer 
nach Deinem Beſuch. Elifas Herz war fo voll; fie wollte es mir vorleſen, was 
Lulu ſchreibt, was Du geſagt, wie Du von ihr geſprochen, aber drei- bis vier⸗ 
mal mußte ſie abbrechen. Tränen erſtickten ihre Stimme, und ſie hatte keine 
Worte, um auszudrücken, was ſie empfunden; noch heute kann ſie nicht da⸗ 
von ſprechen ... Sie läßt Dir ſagen, daß fie wünſchte, fo wie es dem Manne 
vergönnt iſt, ſprechen zu dürfen, um es Dir durch etwas beweiſen zu können, 
daß die Gefühle, die ſie im innern Herzen verſchließt, den Deinen gleich ſind. 
. . . Sie läßt Dir ſagen, daß Lulu aus ihrer Seele geſprochen, als fie Dir die 
Verſicherung gab, daß ohne Deine Gegenwart das ſonſt ſo liebe Berlin 
keinen Reiz für fie gehabt haben würde... Sie ſagte: Wohl undankbar wäre 
ich gegen Gott, wenn ich nicht innig Ihm dankte, daß er ſchon ſo viel, ſo 
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Kunde nicht ſelbſt vernehmen kann, fo find die Worte, die fie zu ihren | 
Freundinnen ſprach und ſchreibt und die mir wiedergegeben wurden, ja 
die ſprechendſten Beweiſe ihrer Gefühle! 

Se kommt gewiß die Zeit, wo es uns vergönnt fein wird, das 
mündlich auszutauſchen, was jahrelang uns auf den Lippen ſchwebte | 
und was nur erſt durch die ſchwerſten Leidensſtunden über diefelben | 
kam, aber was noch nie in Freude und Rube ausgetauſcht werden 
konnte! Danken Sie Elifa von ganzem Herzen für das Blatt! und die 
lieben, dasſelbe begleitenden Worte, die mir ewig teuer bleiben 
werden!. 


Berlin, 31. Mai 1823. 
.. Auf einen Punkt Ihres Briefes mag ich nicht zurückkommen, | 
Gefahr laufend, es möchte nach Eitelkeit ausfehen?; genug, wenn ich 


hohes Glück mir zuteil werden ließ! Gewiß, es waren Tränen der Freude 
und innigſten Rührung, die Dir, Du treuer, geliebter Wilhelm, floſſen. Er⸗ 
geben und geduldig erwarten wir im Vertrauen auf Gott und den verehrten 
König die Entſcheidung Deines und unſeres Schickſals.“ 

1 Von Eliſa angefertigte Abſchrift aus einem Briefe des Großherzogs 
Georg an Fürftin Luiſe. 

2 Aus Luiſe Radziwills Brief vom 28. Mai: „Ach, mein liebes Kind, hatte 
ich doch keine andere Beſorgnis als die Deine, die in der Beſcheidenheit Dei⸗ 
nes Herzens liegt! Gewiß, Du würdeſt das ſein und erfüllen, was mich zu 
hoffen Dein reines Herz, Dein fefter, edler Sinn, Dein frommes Gemüt bes 
rechtigt — wer bienieden iſt vollkommen? Wer aber, wenn Gott gnädig 
Deine Wünſche erhört, wer könnte mit fo feſter Aberzeugung das Glück ſei⸗ | 
nes Kindes einem Mann anvertrauen als ich? Bange fab ich oft in die Zu— 
kunft, als Eliſa ſich zu entwickeln anfing. Mich graute zu denken, daß ich einft 
die Sorge, die Liebe und Pflege fremden Händen würde anvertrauen müſſen, 
die vielleicht rauh mit dem umgehen würden, was ich fo zärtlich hegte. Als 
Du nun ſchienſt fie zu lieben, da wendete ſich alle meine Aufmerkſamkeit zu 
Dir hin. Jahre verſtrichen, aber immer lieber wardft Du mich. Es kamen die | 


Zeiten der Prüfung und des Kummers — treu bewabrteft Du Dein Herz, und 
in der ganzen Welt weiß ich nicht einen, dem ich meine Rechte auf Eliſa mit 
ſolchem freudigen Zutrauen abträte. Könnte ich Dich aus Deinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen herauszaubern, wie gern tate ich es und bewies Dir, daß nicht der Kö- 
nigsſohn, nicht Deine Lage uns die Vorzüge ſcheinen, die wir lieben! Ach 
nein, es iſt das einzige, was wir anders wünſchten! Könnte ich davon die 
Menſchen überzeugen, die Deinen Rang mehr als den Menſchen in Dir 
ſchaͤtzen, vielleicht wären fie weniger feindſelig gegen uns gefinnt!" 
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ganz das unendliche Glück verſtehe und fühle, von Ihnen würdig ere 
achtet zu werden, das zu beſitzen, was Sie mit Zärtlichkeit und Sorg⸗ 
falt hegten. Nur muß ich hinzuſetzen, was Sie mir von Eliſa einſt 
ſchreiben mußten und auf ſie wohl keine Anwendung haben konnte, 
aber nun wohl auf mich, nämlich: möge man fic) keine zu hohe Dore 
ſtellung von einem Menſchen machen, der freilich nie aufhören wird, 
an ſeiner Beſſerung und an ſeinem wahren Beſten zu arbeiten, der 
aber doch immer — Menſch bleibt! Wie unzählige Male habe ich nicht 
mit Ihnen ſchon gewünſcht, daß ich nicht den Rang bekleidete, auf den 
mich die Dorjehung geftellt, um das häusliche Glück ungeftört genies 
ßen zu können, was mir noch ſo hart angefochten wird — wenngleich es 
wohl höchſt ungerecht wäre, wollte ich verachtend auf den Standpunkt 
ſehen, den mir der Himmel angewieſen hat und deſſen Vorzüge ich mit 
demutvollem Sinn erkenne 


Berlin, 16. Juni 1823. 

. . . Bon Eliſas Stimme hatten Sie mir noch nie geſprochen, aber 
eine große Freude macht mir das, was Sie mir jetzt ſagten. Nur ein⸗ 
mal hörte ich ſie mit Aufmerkſamkeit ſingen, und dies war am 12. Juni 
1821 auf der Waſſerfahrt von Kladow nach dem Wannſee; unbeſchreib⸗ 
lich tief aber drang mir damals ſchon Elifas Stimme ins Herz — aber 
ich mußte ſchweigen, um nicht aus meiner damaligen Volle zu fallen. 
Aberhaupt war das ein Tag, der mir in jener trüben Zeit recht hell 
leuchtet; Clija war viel freundlicher, ja ich möchte fagen, fie war wie 
früher gegen mich, herzlich und annähernd. Einige anderemal fang 
Eliſa wohl auch hier bei den Soireen, aber da fie mir immer fagte, wie 
ſie ſich ängſtige, ſo ging ich ſtets ins Nebenzimmer, weil ich mich in 
ihrer Seele mit ängftigte und meinen „Amparas“ nicht blicken laſſen 
wollte. 

Aufs neue haben ſich unſere Gedanken einmal wieder bei demſelben 
Gegenftand begegnet, nämlich in Antonin? Als der Prinz [Anton 


Nach ſcherzhafter Gepflogenheit für: embarras. 

2 Beſitz in der Radziwillihen Herrſchaft Przugodzice, wo Fürft Anton 
durch Schinkel ein Jagdſchloß erbauen ließ, das 1827 vollendet wurde. In der 
dortigen Gruftkapelle ruhen jetzt mit allen Radziwills auch Fürftin Luiſe und 
Prinzeſſin Eliſa. 
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Radziwill] das letztemal beim Butt war und Schinkel die Zeichnung 
des Jagdſchloſſes zeigte, wobei der Prinz alles recht lebhaft ausmalte, 
da ergriff mich gar mächtig der Gedanke: ob ich die frohen Tage, die 
man ſich dort verſpricht, wohl mitgenießen würde, und ich malte mir 
nun im Geiſt die Rolle aus, die mir dabei zuteil werden würde. Als ich 
nun hörte, daß Sie zum 13. bingingen, ſtand mir auch Freienwalde vor 
zwei Jahren vor Augen, mit feinen frohen Tagen. Sie feben, daß, wenn 
Sie dies Ausmalen einzelner ſchöner Augenblicke einer frohen Zukunft 
Träumen nennen, Eliſa nicht allein geträumt hat, ſondern ich mit ihr 
über denſelben Gegenftand!... 


Potsdam, 24. Auguft 1823. 

. .. Sie ſprechen von dem eigenen Charakter Marie Heſſens, die das 
ganze Haus reglert und vor der ſogar der Vater Reſpekt hat. Sie 
jagen dabei, daß Elifa wohl einen feſten Charakter tn Grundjagen, 
aber nicht im geſellſchaftlichen Leben äußere, und daß Sie ihr oft ihre 
zu große Sanftmut zum Vorwurf machten. Wenn Sie dies als Mut⸗ 
ter finden, ſo kann ich darüber weiter nichts ſagen und nur urteilen, 
daß freilich wohl die unendliche Sanftmut und Duldung der geliebten 
Clija für eine Welt geeignet wäre, die von lauter Weſen, wie fie ſelbſt 
eins iſt, bewohnet wäre; aber bei den Menſchen, wie fie nun einmal auf 
Erden ſind, muß man freilich auch oft ihnen nachleben, um ſich nichts 
zu vergeben. Man verliert darum ſeine Sanftmut nicht und nichts von 
ſeiner Lieblichkeit und Liebenswürdigkeit, wenn man ſeine innere Cha⸗ 
rakterfeſtigkeit auch laut werden läßt — und wie unendliche Beweiſe 
babe ich nicht, daß dieſe Feſtigkeit in Eliſa vorhanden iftl... 

Aber meine Angelegenheit habe ich noch nichts erfahren können; 
Wittgenftein ſprach ich noch nicht, und der Butt weiß auch nichts. 
Letzterem iſt es jetzt wohl zu verzeihen, wenn er den Ropf nur von ſich und 
ſeiner Eliſe voll hat. Er hat Ihnen einen Brief geſchrieben, in welchem 
er Ihnen alles mitteilt und wohl ausführlicher, als ich es imftande 
wäre, da er mir nur abgebrochne und einzelne Bruchſtücke erzählte. 
Das Auffallendfte bleibt das plötzliche Nachgeben des Königs, welches 
ich mir nur fo erkläre, daß er das größte Gewicht auf jenen Brief der 
Drinzeß Elife legt, in welchem fie ſich zum Opfer entſchloß. Da er nun 
einmal den Entſchluß ſchwarz auf weiß hat, ſo gab er nach, daß ſie, 


84 


ohne zu changieren, käme und erft hier in der Folge übertritt!. Die An: 
ficht der Mutter, daß der Übertritt dort in der Familie, im Lande, bei 
den verwandtſchaftlichen Derhältniſſen zu den andern großen katho⸗ 
liſchen Mächten uſw. höchft ſchwierig, unangenehm und penible für die 
Tochter fein müſſe, welches Eylert, der dort war, alles warm dem König 
wieder mitgeteilt, und dazu die Schilderung Eylerts von der Prinzeß 
Eliſe, dies alles zuſammen erklärt die Nachgiebigkeit, die ſo viel Glück 
verbreitet und noch verbreiten wird. Der König ſelbſt iſt im höchſten 
Grade erfreut und beglückt, daß die Sache endlich abgemacht iſt, und hat 
mit großer Herzlichkeit und Zärtlichkeit mit Butt geſprochen. Der König 
wünſcht die Vermählung ſpäteſtens im Dezember, dort per Prokuration 
noch katholiſch, und hier dann nach evangeliſchem Ritus wirklich. 

Noch ſoll die Sache geheim fein, da erſt in acht Tagen die Anerken- 
nung geſchehen ſoll. Mit Emfigkeit wird an Hofftaat gedacht. Die 
Reede und Louis Maſſow, der am 4. Hochzeit macht, ſollen bereits 
defigniert ſein. Daß die italieniſche Reife aufgegeben ift, verſtehet ſich 
von ſelbſt. Welcher Veränderung ſehen wir alſo in kaum vier Mos 
naten entgegen! Gott, der jo gnädig über uns waltet, lenkt alles wun⸗ 
derbar! Durch harte Prüfungen führt er zum Glück — könnte doch ein 
jeder fo ſprechen ll... 


Berlin, 8. September 1823. 

. . Nun vor allem aber muß ich mit der Anzeige eilen, daß vor⸗ 
geftern abend der Kurier aus München ſchon zurückkehrte und dem 
teuern Butt das Jawort feiner Eliſe brachte! Welche Freude ſich un- 
ſerer und aller bemeifterte, können Sie ſich lebhaft vorftellen! Aber wie 
natürlich auch, daß meine Gefühle recht gemiſcht waren! Der König 
ſagte uns, als wir nach dem Theater uns bei ihm verſammelten: „Hier 
ift ein Bräutigam zu gratulieren!“ Einen Augenblid fand ich, wo id 
Fritz allein ſprechen konnte und wo er mir, mich herzlich an ſein Herz 
drückend, ſagte: „Gott gebe Dir ein gleiches Glück durch den glücklichen 
Ausgang Deines Herzenswunſches!“ And ich vertraue und hoffe nun 
von neuem. Gott wird gnädig über uns wachen, die er ſchwer prüfte. 

Geſtern früh bei der großen Parade am Kreuzberge ging die frohe 
Kunde von Mund zu Mund wie ein Lauffeuer, und wer mein Herz 


1 Der Übertritt erfolgte am 5. Mai 1830. 
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kannte, der wünſchte mir ebenſo herzlich Glück wie dem Gefeierten 
ſelbſt, da ſie mich meinem Ziele nun viel näher glauben! Heute früh, 
ehe das Manöver begann, brachten die Truppen dem Fritz ein Hurra, 
dem man anhörte, daß es aus dem Herzen kam. Wie auch geftern beim 
Diner bei Fritz, wo alle Generale und feine Offiziere aßen und wo der 
Cumberland die Geſundheit des Bräutigams ausbrachte und der 
Cambridge à Panglaise mit neunmaligem Hurra! einftimmen ließ. Alles 
ift über das frohe Ereignis einigermaßen exaltiert. Und glücklicher⸗ 
weiſe ift geftern die Parade und heute das Manöver ganz ausgezeich⸗ 
net ſchön und zur ganz beſonderen Zufriedenheit des Königs ausgefal- 
len, jo daß ein wahrer Jubel überall ift... 

Nur zu gern nehme ich die günftige Meinung in mir auf, die Sie und 
Eliſa von der Selma Gröben haben; wie gejagt, ich kenne fie gar nicht 
perſönlich und nur durch die Mitteilungen des Majors Williſen. Den 
Grafen, der jetzt hier iſt, liebt und ſchätzt er ſehr, bis auf den gewiſſen 
Punkt, in welchem er ſehr exaltiert fein ſoll. Gewiß ift noch ein großer 
Anterſchied zwiſchen der gänzlichen Entartung der Sektiker und dieſem 
etwas zu oft und zu ſehr Aushängen der Frömmigkeit. Letzteres kommt 
mir wie eine religiöje Naivität vor, in der ftets und zur Angee 
bühr der Name Gottes genannt wird. Wer zur beſtändigen Konverfa- 
tion dieſe höchſten Gegenſtände wählt, den möchte ich noch für ſchwach 
grade in dem halten, wovon er beſtändig redet, weil er ſich immer 
ſelbſt alles laut vergegenwärtigen und andern mitteilen will, um nicht 
zu ftraucheln. Aber es kann dies leicht zum andern Extrem führen, näm⸗ 
lich, daß man ſich durch dieſe Anſpannung zur Vergegenwärtigung des 
Höchſten zuletzt erſchlafft, und dann es ſchlimmer mit einem ausſiehet als 
jemals. Wer die wahre Frömmigkeit beſitzt, der trägt ſie im Innerſten 
des Herzens und nicht auf den Lippen. Es gibt der Anläffe im Leben 
genug und vorzüglich in der ftillen Häuslichkeit, wo der Sinn und das 
Geſpräch auf dieſe hochwichtigen Gegenſtände gelenkt wird. Dies ſtärkt 
und befeſtigt und wird dann im äußeren Leben ſichtbar, ohne daß 
man fie ftets im Munde führt, außer wo es not tut; denn ſonſt ſcheucht 
man alle Heiterkeit aus der Geſelligkeit und ſchreitet doch nicht fort. 
Aber ich deduziere hier Anſichten, die ganz überflüſſig wären, Ihnen 
noch erſt aufzuſtellen; denn ein Blick auf Sie und Eliſa zeigt ja gerade 
dasjenige, was ich entwickeln wollte. 
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(9. September.) Ganz einverftanden bin ich mit Ihrer Anſicht über 
diejenigen Familien, welche in Abgeſchiedenheit von der Welt leben, 
die es ihnen erlaubt, ſo zu leben, wie es ihrem Herzen Bedürfnis iſt. 
Wogegen es aber durchaus nicht behauptet werden kann, daß nicht 
jedes Verhältnis im Leben erlaubt, ſo zu leben, wie es Gott gefällig 
ift, und daß der Weg zum Heil nicht nur allein im ftillen Leben zu fin⸗ 
den fei... 


Breſt Litowſt, 1. Oktober 1823. 

In dem hieſigen höchſt unruhigen Leben, finde ich endlich heute 
einen Augenblick Zeit, um Ihnen dieſe Zeilen zu ſenden ... Bei meiner 
Ankunft hier fand ich bereits den lieben Nicola und Michel bei mir; 
von der Freude dieſes Wiederſehens brauche ich wohl nichts mehr zu 
fagen, da fie jo natürlich wie groß war! Der herrliche, liebe Kaiſer 
[Alexander J.] nun iſt wieder von einer Gnade, Güte und Herzlichkeit 
gegen mich, die ich kaum zu ſchildern vermag! Seine Nachfrage beim 
Glückwunſch zu Fritzens Heirat über den Ausgang meiner Angelegen- 
heit war eine der erſten Sachen, um ſo mehr, da auch ihm der Rönig 
geſagt hatte, daß, wenn Fritz erſt vermählt wäre, meine Sache ſich auch 
arrangieren würde. Was ich zu antworten hatte, können Sie ſich den- 
ken! Er hat Eliſas Bild bei Charlotte geſehen, das ihm außerordentlich 
gefallen hat — und wie wäre es auch anders möglich! Mit welchem 
Vertrauen mich der Kaifer außerdem beehrt und über wie viele ernfte 
und intereſſante Gegenſtände er mit mir ſpricht und Urteile fordert, 
woraus Distuffionen entſtehen, ift nicht zu beſchreibent. Er könnte da⸗ 
durch mich beſtechen, wenn ich nicht ſchon ſo von ganzem Herzen ihm 
lange ergeben wäre und ihn verehrte. Gott gebe, daß er in des Prinzen 
Angelegenheit ſich ebenſo liebevoll zeigen möge! 

Großfürft Konftantin ift ſtets derſelbe höchſt gütige und herzliche 
Freund, möchte ich ſagen. Die nähere Bekanntſchaft der Fürſtin Lo⸗ 
wicz, die ich nun Gelegenheit hatte zu machen, gehört unſtreitig zu 


Während diefes Aufenthalts vertraute Alexander dem Prinzen auch an, 
daß er mit Erreichung des 50. Lebensjahres abdanken und ſich in die Sinſam⸗ 
keit zurückziehen wolle; fein nächſtälteſter Bruder Konftantin habe inzwiſchen 
Verzicht geleiftet, und Nikolaus fei zum Nachfolger deſigniert. Vgl. K. Stäh⸗ 
lin in der Zeitſchr. f. oſteurop. Geſch. Bd. IX. 
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den angenehmſten Momenten meines Aufenthalts und worauf ich mid 
außerordentlich gefreut hatte. Alles, was ich von ihr hörte, habe ich 
nicht nur beſtätigt gefunden, ſondern ſie noch über meine Erwartung 
angetroffen. So viel Lieblichkeit, Herzlichkeit, Verſtand und ſchöne 
und wahre Lebensanſichten, was ſich alles ftets in ihrer Unterhaltung 
zeigt, findet man ſelten vereint. Ich kann ſagen, daß ſie mich ordentlich 
gefeſſelt hat, um ſo mehr, da ich wohl in ihren Anterredungen bemer⸗ 
ken konnte, daß ihr mein Schickſal nicht unbekannt ift. 

Was nun den militäriſchen Zweck meines Hierfeins betrifft, ſo kann 
man wohl nicht kontentierter ſein als wir es ſind. Die achzigtauſend 
Mann ſtarke Armee ift wirklich magnifik; man kann nichts Elegan- 
teres und Schöneres von Truppen ſehen. Die Parade vorgeftern war 
das Brillanteſte der Art, was ich lange ſah, obgleich wir mit unſerer 
Armee, die bei Berlin eben war, uns dreiſt daneben ſtellen könnten. 
Heute war ein Mans ver in zwei Korps, welches etwas fatigant war, 
da wir neun Stunden zu Pferde blieben. Der Kaifer iſt bei der Parade 
von einem Pferde fo angeritten worden, daß er an dem ſehr geſchwol— 
lenen Fuß, bei der wenigen Schonung, die er eintreten läßt, ſehr viel 
Schmerzen leidet 


Gatſchina!, 11. Oktober 1823. 

Der erſte ruhige Augenblick, der mir heute wird, fei ſogleich ange⸗ 
wandt, um Ihnen meine glückliche Ankunft in dieſer weiten Entfernung 
von Ihnen und Elifa anzuzeigen. In welch einer gleichſam exaltierten 
Stimmung ich heute bin, läßt ſich erraten und begreifen! Das Wieder- 
ſehen der innig gellebten, teuren Charlotte im Kreiſe ihrer einzig hüb⸗ 
ſchen Kinder iſt wohl gemacht, auch das erfchüttertfte Gemüt zu er⸗ 
freuen und zu erheitern. Dieſe Nacht langten wir hier an, und ſchon 
früh ſieben Ahr ſchickte mir Nicolas ſeinen Saſcha, um mid zu wecken, 
was er auch au point de la lettre getan hat; den Eindruck, den mir dies 
machte, vermag ich nicht zu ſchildern! Kaum war ich wach, ſo kam auch 
Charlotte ſelbſt ſchon an mein Bett — ein ſeliger Augenblick! Was 
mich durchſtromte bei unſerer erſten Umarmung, gedenkend alles deſſen, 
was ſeit unſerer zweijährigen Trennung ſich zugetragen hatte und 
woran ſie, die Teure, wohl mit den lebhafteſten Anteil gezeigt hat, 
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dieſe Gedanken hätten den erften ſchönen Augenblid faft ftören kön⸗ 
nen, wenn fie nicht auch zugleich das Beſeligendſte in ſich ſchlöſſen: 
die erſte Liebe! 

Nach dieſem erſten Wiederſehen ſchickte mir Charlotte noch einmal 
ihren Saſcha, um mir Ihren teuren Brief vom 24. bis 27. v. M. zu 
bringen. Dieſe erſten Zeilen von Ihnen nach langer Zeit aus den Hän⸗ 
den des lieben Kleinen zu erhalten, war ein doppelter Genuß! Dann 
frühſtückten wir zuſammen, wo dann auch Marie und Olinka zum 
Vorſchein kamen. Beſſer als irgend jemand kann der Prinz die Be- 
ſchreibung dieſer einzig lieben Kinder machen! Maria iſt die Lieblich⸗ 
keit und Grazie ſelbſt, während Olinka durchaus wie ein ſchoͤnes, ſtar⸗ 
kes, engliſches Kinderporträt ausſiehet. 

Bald nach dem Frühſtück kam nun die Kaiſerin⸗Mutter [Maria 
Feodorowna]. Unendlich habe ich mich gefreut, dieſe verehrungswür⸗ 
dige, immer überaus gnädige und teilnehmende Kafferin wiederzuſehen, 
die mich gleich wieder als einen Sohn behandelte und begrüßte. Raum, 
daß die erſten Worte gewechſelt waren, jo fielen ihre Blicke auf Elifas 
jo überaus liebliches Bild, was mich beim erften Anblick faft erſtaunen 
machte wegen der Ahnlichkeit, die ſo ganz den geliebten Gegenſtand 
mit dem zarten Ausdruck wiedergibt, und alsbald lenkte die Kaiferin 
das Geſpräch auf meine Herzensangelegenheit, und das mit ſo vieler 
Teilnahme und Liebe, daß ſie mich nur noch mehr gefeſſelt hat, wenn 
es möglich ift. Sie begreift die ewigen Schwierigkeiten nicht und iſt über⸗ 
zeugt, daß wir das Ziel unſerer Wünſche noch erreichen werden. Wie⸗ 
viel Liebes und Schönes fie über Eliſa ſagte, können Sie kaum denken! 

(Den 12.) Da die Kaiſerin geftern früh noch nach Roſkowa fuhr, um 
die Prinzeß Charlotte von Württemberg zu überraſchen, fo hatten 
wir den übrigen Tag frei für uns. Am Abend kam die Kaiferin Elifa- 
beth und die Herzogin von Württemberg nebft Tochter aus Zarjkoje 
Selo bier an; fie wiederzuſehen war mir nicht minder eine große Freude, 
da alle mir auch ftets fo viele Freundſchaft bewieſen haben und ich fie 
innig verehre. Heute früh babe ich Wilhelm [Radziwill] der Kaiſerin⸗ 
Mutter vorgeſtellt, die ihn ſehr gnädig empfing, wovon er, wie über⸗ 
haupt von feinem ganzen hieſigen Auftreten, wohl Bericht erftatten 
wird. Am ein Ahr heute mittag langte die Prinzeß Charlotte hier an, 
vom ganzen Hof en gala empfangen. Die Prinzeß muß auf den erften 
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Anblick gefallen; ein höchſt lieblicher Ausdruck im Geſicht, in welchem 
die Augen ſehr an Mama erinnern und der Unterteil einen gewiſſen 
preußiſchen Familienzug hat, verbunden mit jugendlicher Friſche und 
einer ſehr hübſchen Geſtalt, bilden ein ungemein gefälliges Ganze. 
Ihre Konverfation ift geiſtreich und angenehm und zeugt von vielem 
natürlichen Verſtand, ohne alle Affektation, was fo ſehr viel wert iſt. 
Michel kann ſich gratulieren, eine fo liebenswürdige Prinzeß gee 
funden zu haben. Er ſcheint ihr zwar gut zu ſein, aber verliebt ſcheint 
er nicht. 

Zur Feier der Ankunft der Braut find ſehr viele Perſonen aus Deters- 
burg hergekommen, die alle hier in dem enormen Schloß wohnen, zum 
Diner und zur Soiree ſtets erſcheinen. Dieſe Solreen follen, wie Wile 
belm verſichert, der ihnen einmal beiwohnte, höchſt angenehm und ge⸗ 
jellig fein, und ihm muß ich die Beſchreibung überlaffen, da ich dieſen 
Zirkeln noch nicht beiwohnte. Geſtern abend war franzöſiſches Thea⸗ 
ter im Schloßtheater, recht amüſant. Dieſer Tage ſoll auch noch eine 
theatraliſche Vorſtellung von der Geſellſchaft aufgeführt werden, mit 
Allegorien uſw. von Schukowſkijs Schöpfung ... 


Gatſchina, 28. Oktober 1823. 

Mit welchen Gefühlen ich heute ſchon früh am Tage erwachte, ja, 
die mir während einer faſt ſchlafloſen Nacht ſtets das Herz bewegten, 
läßt ſich leicht erraten! Innige und herzliche Gebete drangen zum Him⸗ 
mel, Gebete, die ach ſo oft ſchon dem Herrn dargebracht wurden, aber 
die noch immer nicht erhört wurden! Der heißeſte Wunſch, der zu 
Gott emporſtieg, mußte jetzt mehr als je mit demütiger Unterwerfung 
geſchehen; denn ein Lebensjahr wiederum ift dahin gefloffen, das nach 
aller früheren Wahrſcheinlichkeit ein entſcheidendes werden ſollte. 
Aber es ward ein Jahr, wenn auch, dem Herrn ſei Dank, nicht ge⸗ 
täuſchter Hoffnungen, doch getäuſchter Erwartungen. Jenem uner- 
forſchlichen Willen, der alles leitet und alles zum Beſten hinausführt, 
müſſen wir uns daher bei dieſem wichtigen Lebensabſchnitt duldend 
unterwerfen und dem Ausgang duldend entgegenſehen, der ſpät oder 
früh das Schickſal zweier Seelen entſcheiden ſoll, die Gott ſich lieben 
und ſchätzen lehrte! Kann Er wohl dies höchfte Gefühl auf Erden, 
wenn es ſo rein und lauter entſtand und bewahrt ward, nur angeregt 
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haben, um kurz darauf den Seelenſchmerz fürs Leben in uns zu legen? 
Wünſche, die in Beziehung auf dieſen Gegenſtand heute von mir für 
die geliebte Sliſa getan wurden, können Worte nicht wiedergeben; 
aber dies gleichgeftimmte Herz ahndet und verſtehet fie dennoch. So 
mögen denn nur den Wünſchen Worte gegeben werden, die ſich auf 
die teure Geſundheit der Gefeierten beziehen, und die für dieſelbe 
Freude und Zerftreuung bringen mögen!. 


Berlin, 29. November 1823. 

Endlich wieder aus Berlin ſende ich Ihnen, teuerſte Tante, dieſe 
Zeilen. Aber kaum weiß ich, wo mir der Kopf ſtehet, vor Smpfindung 
über Freude und Glück des teuren Bruders! Seit vorgeftern iſt feine 
geliebte Eliſe die unſrige und hat ſich bereits alle Herzen gewonnen. 
Der König iſt ganz enchantiert von ihr und ſchon durchaus bekannt mit 
ihr und ohne alle Gene. Er fuhr ihr mit uns Brüdern vorgeſtern bis 
zum Dorfe Michendorf entgegen. Kaum angelangt und ausgeſtiegen, 
fo langte auch Prinzeß Elife an. Gleich der erſte Eindruck war entſchei⸗ 
dend und höchſt günftig auf den König, jo daß er beim Zurückfahren 
gleich an Fritz ſagte: „Nein, ſo hübſch und ſcharmant habe ich mir die 
Prinzeß gar nicht gedacht, und wenn alles jo günftig iſt wie ihr Auße⸗ 
res, fo können wir uns ſehr gratulieren!" Was beim Empfang in Pots⸗ 
dam geſchah, werden Sie alles in der Zeitung leſen, die ſehr getreulich 
berichten werden. Nach dem Einzug war Diner und abends Tee und 
Souper en famille, wo denn nun bereits die intimere Bekanntſchaft 
gemacht wurde. Die Prinzeß Eliſe iſt wirklich hübſch, liebenswürdig 
und angenehm, ſo natürlich heiter und gewiß zufrieden und glücklich 
über ihre Lage. Mit vieler Anmut und Güte erträgt fie die tötenden 
Ehrenbezeugungen, und wenn ein dergleichen embarraſſanter Akt vor⸗ 
über ift, dann ſchüttet fie ihr Herz immer aus über die Angſt, die fie bei 
ſolchen Gelegenheiten ausſtehet, und das alles mit folder Natürlich⸗ 
keit, daß ſie alles dadurch feſſelt. 

Aber die Details des geſtrigen Tages ſchweige ich, weil die Zeitun- 
gen unerſchoͤpflich davon reden, aber von der Schönheit aller Anſtalten, 
von dem magnifiquen Anblick des Zuges, der durch die ungeheure woe 
gende und jubelnde Volksmaſſe ſich fortbewegte, von dem wahrhaften 
Enthuſiasmus des Volkes, davon mußte ich ſprechen, weil dies alles 


91 


zu rührend und ſchöͤn war, um davon zu ſchweigen. Nie werde ich die⸗ 
ſen herrlichen Augenblick vergeſſen. Was aber in meinem Herzen ſich 
regte, als ich dieſem Jubel zuſah — ach das begreifen Sie, ja das weiß 
die teure geliebte Eliſal Ach ich mag darüber nicht viel Worte ma⸗ 
chen; wo Herzen und Gemüter ſich ſo kennen und verſtehen, da wiſſen 
ſie auch, daß ſolche herrlichen Augenblicke, getrennt erlebt, doch nur 
halb erlebt ſind! Gott der Allbarmherzige wird uns nach ſeinem Wil⸗ 
len zu unſerm Beften führen und leiten. Der gute Onkel Wilhelm, 
neben dem ich beim Diner geſtern ſaß, rührte mich innig durch ſeine 
Freundſchaft und Erinnerung deſſen, was mich in jenen Augenblicken 
durchſtrömen mußte. Ein herrlicher Fackelaufzug der Univerfitat 
geſtern abend ſteigerte den Jubel und das Hurra des unermeßlichen 
Volkes zum höchſten Grade. Es war ganz einzig und herrlich! Die 
Illumination der Stadt war magnifique, und das zahlreiche Volk 
ftrömte unaufhörlich durch die Straßen. Leider find ſehr viel Anglücks⸗ 
fälle in der Nacht vorgefallen. Beim Einzug aber keiner, und das iſt 
noch einigermaßen tröftlich. 

Meine Reiſe habe ich ganz unglaublich ſchnell zurückgelegt, indem 
ich nur ſechs Tage 16 Stunden gefahren bin, exkluſive acht Stunden, 
die ich mich in Memel, Königsberg, Marienburg uſw. aufhielt, um 
einige Perſonen zu ſprechen, die es wünſchten; ſo daß ich gerade ſieben 
Tage unterwegs war, und zwar vom 20. früh halb ein Ahr bis 27. 
früh halb ein Ahr. Erſt um halb vier Ahr legte ich mich nieder, well 
ich alles zur Fahrt nach Potsdam arrangieren mußte, wohin ich um 
halb neun Ahr abfuhr und den König ſowie alle aufs unglaublichſte 
durch meine raſche Ankunft überraſchte 


Berlin, 2. Dezember 1823. 

Welch ein erhebender, ewig unvergeßlicher Augenblick folgte unmit⸗ 
telbar der Schließung meines letzten Briefes an Sie! Ein Freuden⸗ 
tag für Millionen war es, alſo wieviel mehr noch für den Bruder, der 
dem, den er nun glücklich ſiehet, ſo unendlichen Dank ſchuldig iſt, da 
er ja unabläffig an der Herbeiführung eines ähnlichen Glückes für mich 
arbeitet! 

Die Prinzeß fab im königlichen Schmuck außerordentlich ſchön aus; 
aber ihr liebevoller, freundlicher Ausdruck ließ alle irdiſche Pracht vers 
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geſſen. In dem Augenblick, als die Ringe gewechſelt wurden und der 
erſte Kanonenſchuß fiel, den das verſammelte Volk mit lautem, anhal⸗ 
tendem Hurra begleitete — ein unbeſchreiblich erhebender Augenblick! —, 
in dieſem Augenblick fab ich Anton Stolberg zuerſt, indem fic un⸗ 
ſere Augen unerwartet begegneten. Was mein Herz bei der feierlichen 
Handlung ſchon mächtig bewegte, kam nun zum Ausbruch, und nur 
mit Mühe konnte ich die heftige Gemütsbewegung unterdrücken: Eliſa 
ſtand lebhaft mir vor Augen und vermiſchte ſich mit den teuerſten 
Gedanken an die verklärte Mutter und an die teure Charlotte. Welch 
ein Augenblick folgte nun, als wir zurück ins Verſammlungszimmer 
gekommen, ich dem teuren Fritz meinen Glückwunſch brachte! Lange 
lagen wir uns ſtillſchweigend in den Armen, bis er in die Worte aus⸗ 
brach: „Gott gebe Dir ein gleiches Glück!“ Einen Augenblick meinen 
Tränen freien Lauf zu lafjen, war alles, was ich in dieſem ewig unver» 
geßlichen Augenblick zu meiner Faſſung vermochte, da ich wohl fühlte, 
ſie nur dadurch wieder erlangen zu können! Die liebe Tante Marianne 
drückte ſich auch ſo unendlich liebevoll aus, indem ſie ſagte, daß der 
Gedanke an mich ihr viel rührender als die ganze Feier erſchienen fei. 
Man kann der teuern Eliſa nicht liebevoller gedenken, als die Tante 
es bei jeder Gelegenheit tut l. 

Am Sonntage predigte Strauß außerordentlich ſchön beim feierlichen 
erſten Kirchgang, indem er den Anfang des grade beginnenden neuen 
Kirchenjahres in ſo ſchöne Beziehung mit dem Beginn eines neuen 
häuslichen Lebens brachte. 

Die am Abend ftattfindende Präſentations- und Polonäſen⸗Cour 
ging im Galopp ohne alle Ordnung und Würde. Der König wollte um 
halb neun Ahr der Probe des allegoriſchen Balletts beiwohnen. Wir 
mußten noch zu Cumberlands, um die Soiree des Geburtstages des 
Herzogs Karl zu feiern! Zwiſchen Probe und Soiree wählte ich doch 
lieber noch letztere. Der Empfang Montag im Opernhauſe war außer⸗ 

1 Fürſtin Quife am 11. Dezember an Prinzeffin Marianne: „Dieſe Zeit, 
dieſe Trauung, die Beſchreibungen, des lieben Prinzen Wilhelm ſo rührende 
Briefe — es greift Elifa fo an wie beinah kein Zeitpunkt der letzten zwei 
Jahr. Wie innig dankt ſie es Dir, daß Du ſo treu und ſo teilnehmend und 
dadurch ſo wohltätig für den lieben Prinzen biſt. Er erwähnt es ſo dankbar 
in feinem Briefe vom 29. [I], und Elifa ſagte in ihren Tränen: Gott fei Dank, 
daß ihm Frau Minnetroſt zur Seite ſtand!“ Hennig a. a. O. Seite 64. 
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ordentlich ſchön und rauſchend. Das allegoriſche Ballett! aber und die 
folgende Oper? entſprachen keineswegs dem ſchönen Augenblid. Erſteres 
ward nur dadurch verftändlich, daß das zugrunde liegende Gedicht, 
welches übrigens ſehr hübſch iſt (von Mephiſtos), mit verteilt ward. 
Die Oper ift langweilig, mit mittelmäßiger Muſik; auch manquierten 
einige Dekorationen, jo daß, wenn die Veranlaſſung weniger ſchön gee 
weſen wäre, man höchſt mécontent hätte ſein müſſen. Dienstag war 
ſehr herzlicher Empfang im Schauſpielhauſe und ſchöne Aufführung 
von „Hermann und Dorothea“. Dann folgte der große Ball im Wei- 
ßen Saal, der ſehr brillant war und bis drei Ahr währte. Die Kron- 
prinzeß walzte hier zum erften Male, und das ſehr ſchön; den kurzen 
Fuß merkt man dabei gar nicht. Beim Gehen weiß ſie das Lahmen 
ſehr zu kaſchieren durch ein graziöſes Schieben, und nur beim Stehen, 
wenn fie ſich auf dem kürzeren Fuß ruhet, bemerkt man dies. Wie 
gern überfiehet man dies bei ihr, die alle Herzen durch Lieblichkeit 
und Natürlichkeit zu gewinnen weiß! Ich walzte mit ihr, und dann 
auch mit einer alten Drotegée der älteften Brockhauſen, Henriette und 
Dauline Roeder und mit Adine. Am Mittwoch war die Redoute, wo 
wir in Koſtümen aus dem Mittelalter erſchienen. Seit dem 2. März 
mußte ich mich hier zum erſten Male wieder vermummen, ein ſchreck⸗ 
liches Gefühl! Auch zog ich mich um, ſobald ich konnte, ohne weiter 
an der Redoute mehr teilzunehmen als zuzuſehen. 

Am Morgen waren wir bei Eliſe, um die Juwelen auszuſuchen, wo⸗ 
bei fie jo komiſch war. Sich gar nichts daraus machend, überließ fie alles 
der Reeden und ließ über ſich ergehen, was man wollte ihr vom Schmuck 
anlegen. Von den vielen Feten, Couren und Dräfentationen, die alle 
Morgen noch ſtattfinden, ift fie ganz fatigiert. Aus allen diefen Zere- 
monien macht fie ſich nichts, außer weil es fein muß. Der König fagte 
ihr einmal ſehr hübſch, daß ſie durch Ertragung aller dieſer Dinge viel 
Freude verurſache. N 

1 Die Rückkehr des Frühlings, allegoriſch⸗pantomimiſches Divertiffement, 
Muſik von Kapellmeiſter Seidel und Schneider. 

2 Libufja, romantiſche Oper in 3 Abteilungen von J. C. Bernhard, Muſik 
von F. C. Kreutzer. 

3 Mepbhifto = Herzog Karl von Mecklenburg⸗Strelitz. 


* Sdyllijdhes Familiengemälde in 4 Akten nach Goethes Gedicht von 
C. Töpfer. 
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Fritz ift bereits ganz eingewohnt in fein neues Verhältnis und gar 
nicht afferiert oder derangiert in feinem Äußeren; der König ſagte 
geftern noch, er ſehe aus, als fei er ſchon lange Ehemann. Aber wenn 
ich fo zu ihnen komme und fie etabliert finde, da kann ich Ihnen gar 
nicht den Eindruck beſchreiben, den mir das macht. 

Die Prinzeß wurde nach dem Einzuge ſogleich in die Zimmer neben 
dem Ritterfaal geführt, wo man ſich immer zu den Cour-Bällen ver⸗ 
ſammelt, von wo aus ſie den Zug der Gewerke anſah und deren Hurra 
entgegennahm. Ihre jetzige Wohnung iſt ſo gut wie möglich arrangiert 
worden und das Marmorkabinett ſelbſt ganz komfortabel geworden, 
wozu ein ſchöner Teppich viel beiträgt. Zwiſchen den Fenſtern ſtehet 
ein eleganter moderner Schreibtiſch mit einer Galerie. Im Fond des 
Zimmers ein Piano, links ein rotes Maroquinſofa, rechts ein derglei⸗ 
chen Chaiſelongue in der Länge nach der Stube hinein und in der Ede 
felbft ein ſchräg ſtehender eleganter Ofen mit Kamin; an den Fenftern 
rote Gardinen und an den Wänden zwei von Fritzens Madonnenbil⸗ 
dern; und fo fteben überhaupt im Zimmer mehrere von ſeinen ſchönen 
Sachen zur Dekoration. Er ſelbſt hat ſich hinten nach dem Hof raus 
in dem Zimmer mit dem großen Fenfter etabliert. Das Schlafzimmer 
ift in Muſſelin drapiert worden. Alles übrige iſt beim alten... 


Potsdam, 20. Dezember 1823. 

. . . Meine Schwägerin gewinne ich täglich lieber; fie hat eine jo an⸗ 
genehme Heiterkeit, mit ſo vielem Ernſt verbunden, wobei man ſo ganz 
den richtigen Takt bemerken kann. Wir kennen uns nun jchon ſehr ge⸗ 
nau und fprechen über alle möglichen Gegenftände; nur die Herzens⸗ 
angelegenheit ift noch nicht zur Sprache gekommen! Sie paßt jo ganz 
in unſere Familie, in der ſie ſich ſehr gefällt und zu Hauſe findet; 
aber nie denkt fie ohne Rührung an die Heimat und die Ihrigen, was 
fie uns nur teurer machen kann, da es foviel Gemüt verrät! Wegen der 
Religion ift noch nichts entſchieden und wird hoffentlich auch ſobald 
noch nichts geſchehen; Eliſe hat ihren Kultus bei ſich einmal die Woche 
und beſucht des Sonntags unſern Gottesdienſt. Von Eylert hat ſie ſich 
mehrere geiſtliche Bücher geben laſſen, um ſich über unſere Kirche zu 
unterrichten. Wie ſehr hätte ich gewünſcht, wenn es möglich geweſen 
wäre, Sack an Eylerts Stelle zu ſehen, denn letzterer, jo ſehr ich ihn 
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achte, hat in feiner Biederkeit und Herzlichkeit doch nicht das Zutun⸗ 
liche wie erfterer! Übrigens hat Eylert neulich mit mir über meine Zu⸗ 
kunft mit großer Teilnahme und mit Hoffnung geſprochen, worauf Pie 
8 wohl meine Antworten denken können!. 

. Heute hatte Eliſe eine Unterredung wl Eylert, in welcher fie 
von neuem verfichert, zu unſerer Kirche übertreten zu wollen, und ſehr 
wünſcht, mit dem König ſelbſt deshalb zu ſprechen, wenn er nicht zu 
beftig werden will, was ſie leicht erſchrecken könnte. Sie wünſcht nur, 
daß von ihr der Termin beſtimmt werde, da ſie die gehörige Sammlung 
und dazu nötige Ruhe erft abwarten will — wie natürlich! Doch iſt dies 
ſehr geheimzuhalten . 


Berlin, 28. Dezember 1823. 

Geftern erhielt ich Ihren teuren Brief vom 23. bis 25. Wenn ich 
ihn auch einen teuren nenne, fo enthält er doch eine Stelle, der ich dies 
ſen Ausdruck nicht gern geben möchte und kann! Nämlich, nachdem Sie 
von der Unterredung geſprochen haben, die ich mit dem Prinzen [Anton 
Radziwill] hatte, jagen Sie: daß Ihnen ſchon öfters eingefallen fei, es 
wäre beſſer geweſen, wenn meine Liebe eine andere getroffen hätte als 
Eliſa, die mich ebenſo hätte beglücken können, ohne alle jetzige Unan⸗ 
nehmlichkeiten, und ſollte es noch ſo kommen, ſo würden Sie Gottes 
Führung darin erkennen und ich ſollte mich nicht gegen Sie und Eliſa 
gebunden halten! Aus Pflichtgefühl ſolle ich nichts tun und wagen, was 
mein Glück ſtören könne, ſtatt es zu begründen! Wieder und wieder las 
ich dieſe Zeilen über und konnte ihren Sinn noch immer nicht begreifen, 
vorzüglich warum Sie grade jetzt Außerungen der Art tun. Schon 
fürchtete ich, daß der Prinz Ihnen bei ſeiner Rückkunft faft alle Hoff. 
nungen benommen hätte und Sie Ihrerſeits nun zuerſt — ach! der bloße 
Gedanke macht, daß Tränen den Lauf der Feder hemmen! — mich von 
meinen ſchönſten und heiligſten Verpflichtungen entlaſſen wollen; aber 
bis zu dieſem Äußerften find wir ja noch nicht gebracht! Noch läßt uns 
Gott einen Hoffnungsſtrahl, aber er iſt ſchwach! Ja verhehlen darf ich 
es nicht und mag ich es nicht, da Sie keine Täuſchung verlangen, felbft 
wenn fie tröftlich wärel... 

Sie ſprechen in Ihrem Briefe mit großem Ernſt von Eliſas Stim⸗ 
mung und von der ernften Richtung, welche ihr Charakter angenom⸗ 
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Nach einem Gemälde von Franz Krüger 


Kronprinz Friedrid) Wilhelm (IV.) 


men hat, nach all den ſchweren Prüfungen, und wie fie ihr Gang ges 
wiß zum Heil führen würde, es möge über fie einbrechen, was da wolle. 
Iſt einer ſolchen Stimmung, einer ſolchen Feſtigkeit wohl jedes Herz 
fähig? Wie wenige werden ſo herbe und lang ausgedehnte Prüfungen 
ſo ſanftmütig und ohne Erbitterung ertragen wie ſie? And dennoch 
fagen Sie bald darauf, ich hätte ja unter den vielen, die Clija an 
innerem Wert gleich kämen, eine Wahl treffen können, die mich be⸗ 
glückt hätte! Aber unter den vielen, die ich kennenlernte, fand ich noch 
keine, die an innerem Werte der Auserwählten gleichkäme! Und fände 
ich auch jemals eine zweite Engelsſeele, die ihr ganz gleichkäme, kann 
man fic dann auch zum zweiten Male die ganze Macht und das Aber— 
irdiſche der erſten Liebe wiedergeben?! Nein, dieſe ſchöne Zeit kann 
nie wiederkehren, auch unter den glüdlichften Creignifjen der Zukunft! 
Aber — es kann Gott ja die Zukunft noch geſtalten, wie wir fie uns 
jahrelang vorſtellten, und der erſten ſchönen Neigung die noch ſchönere 
Zukunft folgen laſſen 


Berlin, 13. März 1824. 

. .. Die Stadtnachrichten, welche Ihnen von der Conquéte ſprechen, 
welche Tinny Schaffgotſch in mir gemacht hat, werden viel von ihrem 
Schrecklichen durch meine vorbereitenden Briefe verloren haben; ich 
habe von meiner vermeintlichen Defaite hier natürlich auch hören müſ⸗ 
ſen, und habe in dieſer Beziehung viele Rivalen gehabt. Was mir am 
angenehmſten bei der ganzen Sache ift, iſt die Würdigung, welche Sie 
dieſem Gegenſtand geben, ſo daß ich kein Wort mehr hinzuzuſetzen 
brauche, da Sie von neuem mir beweiſen, daß Sie und Sliſa mich ganz 
verſtehen und kennen. Wer liebt, der kann viel ungeſtörter und dreiſter 
auch gegen andere Liebenswürdigkeit huldigen, ohne mißverſtanden 
und verkannt zu werden, außer von denen, die mißverſtehen und vers 
kennen wollen. Aber freilich verſtehen muß man ſich, ſonſt gehet es wie 
Eliſa und mir Anno 1821 mit Marie Heſſen. Darüber kann ich mich 
noch immer nicht tröften, daß die es fein mußte, welche Argwohn 
erregte! Übrigens wundert es mich, daß man Ihnen Tinny Schaffgotſch 
allein genannt hat, denn mir werden noch viele andere vorgehalten, 
denen ich huldigte. Sie ſehen alſo, daß ich ein ſehr weites und weiches 
Herz haben muß. 


7 Jagow, Jugendbekenntalſſe 97 


Berlin, 27. März 1824. 

+++ Mein neuer Wirkungskreis! intereſſiert mich bereits ſehr, macht 
mir aber ſehr viel zu tun, ſo daß ich zu gar keiner anderen Beſchäfti⸗ 
gung komme. Doch das wird ſich ändern, wenn ich erft mit allem ver- 
traut bin; jetzt muß man viel tun, um womöglich nirgends anzuftoßen. 
Das Tauentzienſche Haus iſt mir heute überwieſen worden, doch habe 
ich noch nicht angefragt, ob ich es beziehen ſoll, in welchem Fall doch 
manche Veränderungen vorgenommen werden müſſen; ich werde es 
ſehr gern beziehen. Meine Generalkommando-Geſchäfte mache ich tdg- 
lich dort ab... 


Berlin, 20. April 1824. 

Die der Heiligung und Andacht geweihte Woche ift vorüber. Möchte 
ein jeder die Segnung der heiligen Handlung, der fo viele in diefen 
Tagen beiwohnten, fo durch die erneuerte Kraft zum Tragen aller 
Schickungen fühlen, wie mir dies zuteil wurde! Ich trat mit einer fo 
vollkommenen Ergebung zum Tiſch des HEren wie kaum früher; Rube 
und Troft belebten aufs innigfte mein Herz — aber ein Gefühl von 
Wehmut, die in herzliche Rührung überging, durchſtrömte mich, als 
im heiligſten Augenblick ſie vor meine Seele trat, die nur mit dem 
Allerhöchſten beſchäftigt war. Gott, der ins Innerſte der Seele blickt 
und alles in ihr kennt, ſelbſt was bei ftiller Selbſtprüfung uns nod viel⸗ 


1 Am 22. März war Prinz Wilhelm zum interimiſtiſchen Kommandieren- 
den General des III. Armeekorps mit Beibehaltung feiner Stellung als Komman- 
deur der 1. Garde-Divifion ernannt worden. Das Tauentzienſche Haus (oder 
Schwedter Palais“), ein ftattlides, mit einer Rampe verſehenes zweiſtök⸗ 
kiges Wohnhaus am Opernplatz, gegen Ende des 17. Jahrhunderts von dem 
Artillerioberſten Chriſtian Weiler erbaut, jpäter im Beſitz der Markgrafen 
von Schwedt, war 1817 in den Beſitz des Kriegsminiſteriums gekommen und 
von dieſem als Dienſtwohnung für den Kommandierenden General des III. Ar⸗ 
meekorps eingerichtet worden. Als folder bewohnte es zunächſt der aus den 
Befreiungskriegen bekannte General von Tauentzien. Prinz Wilhelm benutzte 
das Haus ale Dienſtwohnung, behielt jedoch ſeine Wohnung im großen 
Schloſſe an der Spree einſtweilen bei und bezog das Schwedter Palais erft bei 
ſeiner Verheiratung 1829. 1834 ließ er das Haus abreißen und an deſſen 
Stelle durch den Architekten Karl Ferdinand Langhans, einen Sohn des Er- 
bauers des Brandenburger Tores, das bekannte Palais (Anter den Lin⸗ 
den 9) erbauen, das er bis zu ſeinem Tode bewohnt hat. 
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leicht entging, mußte die Heiligung des Sinns ſehen, mit dem ich vor 
ihm erſchien; aber dieſer Heiligung miſchte ſich dennoch der Gedanke 
der irdiſchen Liebe bei, ein Zeichen, daß fie gewiß, nächſt unſerer Ges 
ſtimmung auf Erden, das Höchſte im Menſchen iſt! So möge denn heil⸗ 
bringend für uns jener ernfte hohe Augenblick geweſen fein! Gottes 
Wille wird geſchehen und Er uns geben, was Er uns von Anbeginn 
beſchieden hat! 

Wie habe ich am Freitage zu Ihnen und der teuren Clija binge- 
dacht! Die Ergießung fo frommer Herzen, wie muß fie Gott woblgefal- 
lig ſein! 

Meine Schwägerin iſt bis zum Sonntagmorgen hiergeblieben und 
dann erſt zu uns nach Potsdam gekommen; ſie hat am Karfreitag dem 
Domgottesdienſt beigewohnt und verſichert, Theremin habe nie ſchö⸗ 
ner geredet. Fritz war mit uns in Potsdam und ging Sonnabend her, 
Eliſe abzuholen. Aber den Religionspuntt habe ich mit ihm noch 
nicht geſprochen, weil derſelbe mir jetzt zarter wie jemals vorkommt zu 
berühren 

. . . Ihre Petersburger Nachrichten haben mich ſehr intereſſiert. Die 
Vergleiche der beiden Charlotten mit einer Lilie und Roſe ift das 
Treffendſte, was ſich nur jagen läßt n. Der Kaiſerin⸗Mutter Urteil und 
vieler anderer war dieſem ähnlich, nur nie ſo treffend ausgedrückt. 
Abrigens ſcheint es mir, als habe man verſucht, dem Rönig glauben 
zu machen, oder er glaubt es wirklich ſelbſt, daß die Großfürſtin Helene 
einen bedeutenden Eindruck auf mich gemacht hat. Anlaß hierzu kann 
nur die ſehr vorteilhafte Beſchreibung und die öftere Wiederholung 
ihrer Liebenswürdigkeit gegeben haben, welche ich dem König und allen 
in meinen Briefen machte. Ich hätte eher geglaubt, eine jo unverhohlene 
Bemerkung der Vorzüge der Helene würde am wenigſten auf der» 
gleichen Mutmaßungen geführt haben! Glücklicherweiſe haben ſie auf 
diejenigen, denen ſolche Nachrichten einen trüben Eindruck machen 
müßten, keine Wirkung. Aber neugierig bin ich doch, die Menſchen zu 
ergründen, die ſich ein Feſt daraus machen, mir alle drei Monate eine 


1 Fürſt Anton Radziwill hatte in einem Briefe aus Petersburg die Groß⸗ 
fürftin Helene mit einer Rofe, Charlotte mit einer Lilie verglichen und dieſe 
„wunderhübſch und durch Grazie, Lieblichkeit und liebliches Weſen ihre 
hübſche Schwägerin übertreffend“ charakteriſiert. 
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andere tiefe Neigung anzudichten. Im Juni war es Marie von Heſſen, 
im Oktober die Großfürftin Helene und im Januar nun gar eine Clara. 
Es klingt ordentlich unglaublich, wenn man ſo etwas im Spaß von je: 
mand erzählen wollte, und bei mir foll es nun gar bitterer Ernſt fein! 


Berlin, 30. April 1824. 

.. Sie berühren in Ihrem Brief einen Gegenftand, weil Ihre Zei- 
len mir ſicher zukamen, und ich würde auch nur auf einem ſolchen 
ſichern Wege geantwortet haben, wenn dieſer Gegenſtand eine ders 
gleichen zu verſchwiegene Antwort erforderte. Da dies aber keines— 
weges der Fall ift, jo möchte ich jelbft, daß die Poſt fic) die Mühe der 
Eröffnung dieſes Briefes gäbe, um durch meine folgenden Worte ein 
böchft empörendes und grundfalſches Gerücht widerlegt zu ſehen. 
Es handelt nämlich von Fritz und feiner Elife und von der Behaup⸗ 
tung, das junge Ehepaar fei kalt und gleichgültig gegeneinander und 
Eliſe ſogar geift- und gemütlos. Eine lange Widerlegung diefer un- 
glaublichen Beſchuldigungen würde felbft gegen Sie unangewandt fein, 
da Sie wenigen Worten gewiß dieſelbe Wahrheit und Aberzeugung 
gönnen wie jener langen Widerlegung. Was nun zuförderft die Kälte 
betrifft, jo kann ich verſichern, daß Butt von einer unglaublichen Zärt⸗ 
lichkeit gegen Eliſe iſt, und nicht nur, wenn wir allein bei ihnen ſind, 
ſondern auch vor verſammeltem Hof, daß wir das junge Paar bedeus 
tend necken und aufziehen mit ihren beſtändigen „Ambraſſaden“ und 
daß keiner unbekrittelt bleibt, viel weniger unbemerkt bleibt. Außer⸗ 
dem ſiehet man aber in ihrem ganzen Verhalten gegeneinander, wie in⸗ 
nig, herzlich, vertrauungsvoll und freundſchaftlich ihr Verhältnis ſich 
geftaltet hat. Was zu dem Gerücht der Kälte Veranlaſſung gegeben 
bat, kann nur der Grund fein, daß Fritz ſich auch nicht einen Augen⸗ 
blick ſeit ſeiner Vermählung in feinen Geſchäften und feinem Geſchäfts⸗ 
leben hat ftören laſſen und deshalb Eliſe gewöhnlich ohne ihn die Dro- 
menade beſucht und oft auch allein mit den Damen nach Potsdam 
fährt. Daß dieſer Grund wohl höchſt achtungswert und ſelten, daher 
aber auch auffallend iſt und mißverftanden wird, begreifen und billigen 
Sie gewiß mit mir. Und was nun die Geift- und Gemütloſigkeit an⸗ 
betrifft, ſo mag ich davon gar nicht ſprechen, weil zu ſolchen Behaup⸗ 
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tungen gar kein Grund aufzufinden ift, außer daß Eliſe im ganzen 
ſtiller iſt, als man vielleicht glaubte; aber welch eine Folgerung, ja 
Beſchuldigung hat man daraus gezogen. 


Berlin, 7. Mai 1824. 

.. . Das Feft im Neuen Palais! ift nach der Ihnen bekannten Art 
begangen worden, nur mit dem Anterſchied, daß der Gottesdienſt auf 
der Gartenterraſſe war. Dieſer Gottesdienſt hat mich aber auf eine 
eigene Art niedergeſchlagen. Erftlich wurde nur die Liturgie vorgetra⸗ 
gen, und zwar nicht gebetet und geſprochen, ſondern gewiß zwei Drit⸗ 
tel wurden vom Chor geſungen, wobei einige ſo wirklich gemein klin⸗ 
gende Stücke waren, daß wenigſtens mir alle Andacht verſchwand und 
ich nichts weiter in der ganzen Feier ſah als eine imitierte Meſſe, wo 
nur die Sinne und nicht das Herz beſchäftigt ſind! Daß dieſe Tendenz 
leider in der ganzen Anordnung der Liturgie unverkennbar iſt — da, 
wenn auch Tendenz zuviel gejagt ift, doch der Erfolg der Einführung 
ſolcher ſich ſonntäglich wiederholenden Formeln derſelbe iſt, als wenn 
eine ſolche Tendenz obgewaltet hätte, nämlich der, daß man durch das 
ſich ſtets Wiederholende zuletzt fo gleichgültig gegen das wird, was 
vorgetragen wird dies iſt es, was mich recht bekümmert. Einige Ord⸗ 
nung in den Gottesdienſt zu bringen iſt gewiß löblich, aber mir ſcheint 
jetzt die Ordnung fo zur Hauptſache zu werden, daß jeder Verſtoß 
gegen dieſelbe wie ein militäriſcher Exerzierfehler geahndet wird, das 

1 Das Schrippenfeſt, vgl. Seite 79 Anm. J. — Am der Kirchenflucht der Ge⸗ 
bildeten zu begegnen, wollte Friedrich Wilhelm III. die durch die Aufklärung 
willkürlich veränderte, uneinheitlich und nüchtern gewordene Liturgie ver- 
beſſern. Auf Grund von Luthers eigenen Formularen von 1523 und 1526 
ſowie der brandenburgiſchen Legende Joachims II. von 1540 ſowie unter Heran⸗ 
ziehung engliſcher und ſchwediſcher Vorlagen entwarf der König ſelber die 
Militäragende (1822) und die allgemeine Agende (1823); fie wurden alsbald 
bei der Hofgemeinde und beim Heer eingeführt. In dieſer Agende traten der 
liturgiſche und der Chorgefang auf Koften der Predigt wie des Gemeinde- 
geſangs ganz in den Vordergrund; dazu kamen viele als katholiſch empfun⸗ 
dene Bräuche wie die Refponforien der Gemeinde, Kruzifix und Lichter, 
Kreuzſchlagen und Niederknien bei den Einſetzungsworten des Abendmahls, 
Ausdrücke wie „Ryrie eleiſon“ und vor allem die feſten Gebietsformeln. Zum 


Wortführer der ſo gut wie allgemeinen Kritik machte ſich vornehmlich 
Schleiermacher. 
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ber ich mit wahrer Angft ftets den Geiſtlichen vor den Altar treten 
ſehe. Aus allem kann alſo gefolgert werden, daß die Form und nicht 
die Sache bald mehr die Hauptſache fein wird. Die Folgen find unbe» 
rechenbar! Gott möge in Seinem Worte mächtig bleiben und nach dems 
felben verehrt und angebetet werden!... 


Berlin, 21. Juni 1824. 

Immer vergaß ich noch, Ihnen über Gröbens Anftellung! zu ſchrei⸗ 
ben, und kaum ſollte ich es wagen, jetzt noch meine Meinung auszu⸗ 
ſprechen, da Sie in Ihrem letzten Brief ſagen: Sie freuten ſich über 
dieſe Anſtellung. Doch auf Ihre gewohnte Güte redynend, ſetze ich fol⸗ 
gendes hierher: Oberſt Gröben iſt ſeit langer Zeit als einer der eif— 
rigſten Frömmler bekannt. Hauptvereinigungen diejer Sektiker find bei 
ihm gehalten worden, und nur zu viele der gegründeteften Anführun⸗ 
gen über ſeine Frömmelei kurſieren über ihn. Hauptſächlich haben mir 
von ihm Natzmer, Major Williſen und Pauline Roeders Mutter ere 
zählt und ihn über ſeine exaltierten, ſchwärmeriſchen Anſichten geta⸗ 
delt, wenngleich ſie ihm das Zeugnis geben, daß er dabei ein praktiſcher 
Menſch geblieben ſei. Sonach gehört er nun freilich nicht zu der un⸗ 
glücklichen Klaſſe, welche im Beten untergehet, weil ſie nichts tuet als 
beten, aber doch zu denjenigen, welche das Heiligſte und Höchſte ſtets 
und bei jeder Gelegenheit im Munde haben, doch wohl nur um andern 
zu beweiſen, daß fie Religion haben, und ſich wohl gar aus Eitelkeit 
damit brüften. Wer wahre Religion hat, der trägt fie im Herzen und 
richtet ſein ganzes Leben und jeden Schritt und jede Handlung danach 
ein, ohne ſie ſtets im Munde zu führen, was gänzlich unziemlich und 
unpaſſend für ſo hochheilige Dinge iſt. Es gibt im Leben der ernſten 
Anläſſe genug, wo man das Heiligfte nennen muß, fei es dankend oder 
bittend, oder um ſich in Anterordnungen zum Guten zu ſtärken und zu 
kräftigen. Wählt man hierzu aber nicht die ſchicklichen Augenblicke 
und Anläſſe, ſondern macht ſo hohe Gegenſtände zur ausſchließenden 
Konverſation, ſo gehet die Würde und der wahre Nutzen derſelben 
verloren, oder man muß ſich in ernſten Augenblicken, wo man das Be⸗ 


1 Oberft Karl Graf von der Gröben war Chef des Generalſtabes des 
II. Armeekorps geworden, deſſen Kommandeur der Kronprinz Friedrich Wil⸗ 
helm (IV.) war. 
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dürfnis der Religion fühlt, jo unerhört mit feinen Gefühlen und Emp- 
findungen ſteigern, daß man in gar traurige Verirrungen fällt. Gehört 
nun der Oberſt Gröben zu diefer Art von Frömmlern wirklich, wie ich 
nur Arſache haben kann zu glauben, fo kann ich mich über ſeine An- 
ſtellung bei Fritz nicht freuen. Wenngleich ich ihm als Soldat gewiß 
alle Gerechtigkeit widerfahren laſſe, ſo kann man ihm doch keinen 
Nutzen wegen ſeiner ſchwärmeriſchen Tendenz einräumen wollen. Karl 
Roeder iſt in einer ähnlichen Richtung verfallen — wie werden ſich alſo 
zwei fo gleichgeſinnte Männer gegenſeitig exaltieren! And daß dies 
nicht ohne nachteilige Folgen für Fritz bleiben kann, iſt zu berechnen. 
Finde ich die Sachen anders als ich ſie mir jetzt denken muß, ſo werde 
ich mich ſehr freuen über dieſe Anſtellung und es Ihnen gewiß mit⸗ 
teilen. Wie der König dieſe Ernennung hat verfügen können, da er 
Gröben doch von der geſchilderten Seite kennen muß, begreif ich nicht, 
da er ſich ſtets auf das Geftimmtefte und Mißfälligſte über dieſe 
ſchwärmeriſchen Sekten äußert. Auch hat er dies namentlich noch den 
Mittag getan, als Gröben zum erſtenmal mit diniert hat, wohl ein 
Beweis, daß er ihn aufmerkſam machen wollte; Gröben ſoll während 

dieſer Äußerungen des Königs ſehr verlegen geweſen fein. Und nun 

noch eins: welch einen Eindruck follen dergleichen Schwärmereien in 

unferer Religion auf meine Schwägerin machen?. 


Berlin, 27. Juni 1824. 

. . . Ich habe mir von Butt recht viel von Poſen erzählen laffent, 
aber doch noch immer nicht ſo viel, wie es meinem Herzen Bedürfnis 
ift! Ich habe auch mit ihm neulich eine lange Anterredung über Gröben 
gehabt und ihm meine Anſicht gradeſo ausgeſprochen, wie ich ſie Ihnen 
ſchriftlich mitteilte. Er iſt bereits ſehr von Gröben eingenommen und 
verteidigt ihn gegen dergleichen Angriffe, wenngleich er ſagt, daß es 
wohl möglich ſei, daß er zuweilen zu weit gehen könnte und daß ihm 
es auch nicht lieb fein würde, wenn er bei jeder Gelegenheit die hoͤchſten 
Dinge zur Anterhaltung machte. 

Wie ich Ihnen bereits ſchrieb und Sie mir auch zurufen, ſo werde 


1 Der Kronprinz war durch Poſen gekommen und hatte die Familie Radzis 
will beſucht. 
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ich Ihnen meine Anſicht über Gröben fogleich mitteilen, ſobald ich ihn 
näher kenne und mein Urteil bis dahin fuspendieren. Ich habe während⸗ 
dem gehört, daß Karl Roeder von ihm gejagt hat, er habe ſich und feine 
Exaltation ſehr gemäßigt, und deshalb hat auch Natzmer an Brauſe 
geſchrieben, wenngleich ich wie Sie Natzmers Äußerungen hierüber 
nicht das höchſte Gewicht beilegen möchte, obgleich er mir über dieſe 
höchſten Gegenſtände oft ſehr ſchön geſchrieben und geſprochen hat. 
Gröbens übrigen Eigenſchaften als Militär habe ich ſtets die größte 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, da ich ihn als höchſt ausgezeichnet in 
dieſer Beziehung kenne. Auch als Menſch muß er ſchon deshalb ſehr 
achtungswert ſein, weil, wenngleich ſeine exaltierte Richtung auch zu 
tadeln ift, fie doch Anlaß iſt, daß er höchft liebevoller Vater und Gatte 
ijt und rechtlich in allen feinen Handlungen, und überhaupt ein ſchlech⸗ 
ter Menſch nicht ſo leicht auf die Bahn gerät, welche er vielleicht zu 
heftig betreten hat — doch, wie gejagt, ich ſuspendiere mein näheres 
Arteil. Williſens Urteil über ihn iſt ungefähr das, was ich in den letz⸗ 
ten Zeilen jagte; er lobt und achtet ihn außerordentlich, tadelt ihn aber 
auf den gewiſſen Punkt ſehr beftimmt... 

Butt und Eliſe ſind in ihrem gegenſeitigen Wiederbeſitz einiger— 
maßen ſelig; die Zärtlichkeiten nehmen kein Ende! Fritz wird Ihnen 
wohl jelbft gejagt haben, daß Hoffnungen zur Nachfolge vorhanden 
find. Gott gebe ſeinen Segen!... 


Teplitz, 19. Juli 1824. 

Was die Ausfichten betrifft, welche meine Schwägerin uns gibt, fo 
weiß ich nur, daß Fritz mir bei der Abreiſe ſagte, es hätte ſich in jenen 
Tagen mit Gewißheit entſchieden. Hier aber ſagte mir Wittgenſtein, 
es fei noch keine vollkommene Gewißheit vorhanden. Ich werde, fo- 
bald ich etwas erfahre, Ihnen ungeſäumt Nachricht geben, wenngleich 
dies frohe Ereignis wohl für uns von keinem Einfluß mehr ift, fo wie 
die Sachen jetzt ſtehen !... 

Teplitz iſt ſeit acht Tagen ſehr viel lebhafter geworden, und faft zu 
lebhaft, möchte ich jagen, denn die ſogenannten Reunions, welche dem 
König zu Ehren ftattfinden, find als tägliches Vergnügen faſt zu viel; 
es wird dabei immer etwas getanzt und untermiſcht kleine Spiele ge⸗ 
ſpielt, ſo daß man in einem beſtändigen Geſchwirr bleibt. Ich nehme 
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nicht viel teil daran, teils um mich nicht zu echauffieren — aber den 
Hauptgrund erraten Sie wohl leicht! Ich ſuche mich lieber durch Kons 
verſation zu unterhalten, die aber in einem ſo argen Treiben auch nicht 
recht fuiviert! fein Bann; ich regrettiere deshalb den Claryſchen Salon. 
Promenaden und Partien werden faft täglich gemacht, wo ich immer 
der Damengeſellſchaft folgen darf, während der König ſeine Partien 
allein und immer nach der entgegengeſetzten Seite macht. Nur geſtern 
nachmittag kam er nach Dorn, wo die ganze Geſellſchaft war, Reifen 
ſpielte und dann zu Fuß zurückkehrte, worauf der Sonntagsball folgte. 
Sie ſehen daher, daß es an Zerftreuungen und Dergnügungen nicht 
fehlt, aber jeden Tag ſage ich mir: iſt es nicht vielleicht das letztemal, 
daß ich mit noch gewährten, wenn auch ſchwachen Hoffnungen an dieſen 
Dingen teilnehme, und wie ſiehet es vielleicht in wenig Tagen, Wo⸗ 
chen mit mir aus ? . 


Doberan, 25. Augujt 1824. 

Nach meinen zuletzt erhaltenen flüchtigen Zeilen konnten Sie er⸗ 
warten, daß mein nächſter Brief von dem freudigen Wiederſehen der 
teuren, lieben Charlotte ſprechen würde. And fo ift es denn auch der 
Fall! Ich langte hier am 21. um ſechs Ahr abends an und fand den 
König und alle Geſchwiſter bei Charlotte verſammelt, die erſt am ſel⸗ 
bigen Tage debarkiert waren und erſt ſeit einigen Stunden ſich hier 
befanden. Der liebe Nicola kam mir zuerſt entgegengelaufen und dann 
die teure Schweſter. Welch ein Augenblick der Freude und des Glücks, 
ſich mit denen wieder vereint zu ſehen, die mich ganz verftehen und mit 
mir fühlen! Ach! hätte doch keine ſtörende Erinnerung dieſen glũck⸗ 
lichen Augenblick getrübt! Nicht genug kann ich Ihnen beſchreiben, wie 
beglückend mir Charlottens Nähe diesmal iſt. Ich fühle ihren Wert und 
ihre Trefflichkeit diesmal mehr als je; ſie iſt eine herrliche Erſcheinung! 
Dieſen wohltuenden Eindruck teilen alle Geſchwiſter und ſagten, daß 
auch ihnen die liebe Charlotte nie ſo teuer erſchienen ſei als jetzt. 

.. Da der Wind ihrer Fahrt faft beftändig konträr war, jo iſt dieſelbe 
doch noch ziemlich raſch gegangen, und nur die letzten drei Tage ſind die 
penibelften geweſen, indem fie unweit von hier in eine Bucht eingeſegelt 
ſind, dieſelbe für die Warnemünder haltend. Hier iſt der Wind ſo un⸗ 


1 = aufmerkſam verfolgt. 
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günſtig geworden, daß fie nicht mehr heraus konnten, und ein Sturm, 
der ſich noch außerdem erhob, drohte ſie an die unbekannte Küfte zu 
werfen. Endlich am dritten Tage find fie vor Warnemünde angelangt, 
und am andern Morgen, den 21., um halb 10 Ahr ift das debarque- 
ment vor ſich gegangen, und zwar verließen fie in dem Augenblick ihr 
Schiff und wurden durch die Kanonen ſalutiert, als der König mit 
allen am Ufer anlangte. And fo ſchwammen die lang Erſehnten denn 
immer näher ihnen zu, bis man ſich in den Armen lag — ein Augenblick, 
von dem alle, die ihm beiwohnten, nicht ohne Rührung fprechen! Lei- 
der konnte ich demſelben nicht beiwohnen und war nur glücklich genug, 
daß ich ſobald nach ihm eintreffen konnte. 

Am 22. ging des Morgens alles nach dem Bade; dann ging's hier 
zu Fuß im Ort umher. Dinieren tat alles an der hler eingeführten 
table d’höte, und abends war Ball, wo Charlotte ziemlich viel tanzte. 
Jeder freie Augenblick wird natürlich bei Charlotte am Tage über zus 
gebracht. Die hier verſammelte Badegeſellſchaft hatte wegen der er- 
freulichen Tage ihre Abreiſe noch verſchoben, ſo daß es noch ſehr voll 
war und eine recht angenehme Geſellſchaft zu fein ſchien. Der Herzog 
und die Herzogin von Cambridge waren auch hier. Seit geſtern iſt es 
aber unglaublich leer geworden, und jeden Augenblick ziehen Equi- 
dagen ab. Am 23. wurde das Linienſchiff Ambeten beſucht, welches 
Charlotte und Nicola zu uns führte. Das Meer war ſehr ruhig, der 
Tag wunderſchön; niemand wurde krank. Das Schiff ift ſuperbe, von 
vierundachtzig Kanonen und mit der ruſſiſchen Gardemarine bemannt 
— ein Anblick, der uns durchaus nach Petersburg, felbft in die Cams 
pagne, verſetzte, wo ein Teil dieſer Truppe als Landſoldaten mitfocht, 
unter anderm bei Kulm!, Es wurde auf dem Schiff dejeuniert, wo dann 
die Geſundheiten mit den gehörigen Kanonenfalven begleitet wurden, 
was die Damen anfänglich intommodieren wollte. 


Berlin, 25. September 1824. 

. .. Der Beiname Swig ift ein feit nun ſieben Jahren beſtehendes 
Erkennungszeichen für die teure Eliſa geweſen. In jedem Briefe wird 
PS POP PIE SA I: ͤ TT:. AA dae laa hte! ae 

+ In der Schlacht bei Kulm 29. und 30. Aug. 1813 wurden die Franzoſen 


unter Dandamme von den verbündeten Preußen, Oſterreichern und Ruffen 
befiegt. 
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und wurde fie nie anders genannt, und vor andern auch im Geſpräch 
diente dieſer Name, um ſich untereinander zu verſtehen. Wie eigen, 
daß ich nie davon ſchrieb, und nun nach ſo langer Zeit Charlotte es 
mündlich erzählen mußte! Der Abend nach der Partie in Potsdam und 
der Dfaueninjel am 8. Mai 1817 mit Ihnen und den Ihrigen gab die- 
jem Namen feine Entftehung. Bei meiner Rückkehr zum Souper nach 
Potsdam an jenem Abend ward ich von Charlotte und Friederike be- 
deutend gequält über meine nicht mehr zu leugnende Neigung, und 
Friederike machte darauf dieſen Ders: „Swig liebe ich ſolche Anmut“; 
und auf mich, zum Pendant: „Wie iſt Liebe heute einzig Leben mir.“ 
Sie ſehen daraus von neuem, daß unter uns Geſchwiſtern ſchon lange 
und felbft ernſtlich die Rede von dieſer Angelegenheit war, ehe man 
von Ihrer Seite noch etwas abndete!... 

Wir haben drei Tage unſres Manövers hinter uns, bei denen ich 
ſehr viel Glück habe. Erſtlich hat der König meine beiden Garderegi⸗ 
menter ganz vorzüglich ſchön und ſchöner als jemals gefunden; und 
geftern und heute, wo ich vier Küraffierregimeter führte, ift er mit 
meiner Führung derſelben auch vorzüglich zufrieden geweſen, ſo daß es 
mir in meinem militäriſchen Leben für den Augenblick nicht glücklicher 
gehen kann. Nun habe ich noch das dreitägige Manöver bei Spandau 
und Daret zu befehligen. Möge das Ende dem Anfang gleichen !... 

Bei dem eben beendigten Diner in Monbijou wurde unter anderm 
von der Muſik der vielbekannte Kotillon aus dem „Freiſchütz“ ge- 
ſpielt, den ich fo oft im Jahre 1822 mit Eliſa tanzte, und zwar das 
letztemal am 2. März in Monbijou. Ich kann Eliſa nicht ſchildern, 
welchen Eindruck mir heute dieſe Muſik, und vorzüglich die eine Lieb⸗ 
lingsftelle machte! Ach! Alles ſtand mir vor Augen, die ſchönen und 
die böſen Tage jener Zeit!! Geſtern abend fang (oder brummte) ich die 
Worte einer unſerer Lieblingsromanzen bei Charlotte, nämlich: „Dor— 
mez, dormez, pour vous je veillerai toujours“, als ſie mir mit einem 
Male fagte: „Dies fang neulich auch Ewig, was hat die für eine deli» 
ziöfe Stimme!“ Ich ſagte, daß ich Elifa zwar nur einmal habe fingen 
hören, und zwar auf der Waſſerfahrt von Kladow nach der Chauſſee 
am 12. Juni 1821, aber daß mir ihre ſeelenvolle Stimme bis in die Tiefe 
des Herzens gedrungen ſei. Ach, welche Erinnerungen! 
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Brandenburg, 3. Oktober 1824. 

.. . Ihren genannten teuren Brief erhielt ich heute früh. Sie ſpre⸗ 
chen von dem Wort oder Namen „Ewig“ und ſchildern dabei Ihre teure 
Tochter ſo ſchön, wie ſich nämlich ihre reine, fromme Seele in ihren 
Zügen und ihrem Weſen ausſpräche und wie dies es fei, was mich von 
jeher ſo an ſie gefeſſelt habe. Ich ſelbſt könnte es nicht beſtimmter und 
richtiger ausſprechen, was mich ſeit dem Jahr 1817 zu ihr hinzog; ihr 
ganzes herrliches Gemüt, ihre ſchöne Seele, die ſo vielen Prüfungen 
ausgeſetzt werden follte, lag ſchon damals in ihren lieblichen Zügen; 
und dies war es, was fie mir über alle andern ftellte und ewig ftellen 
wird, jetzt, wo dieſe kindlich frommen Züge, die ſchöne Seele in der 
Drüfungszeit ſich bewähren. Gott ſegne fie! 

. hoffentlich erfreut ſich das Gebirge auch eines fo unvergleichlich 
ſchönen Herbftes wie hier unſere Sandebene! Die Nächte ſind wärmer 
und ſchöner als im ganzen Sommer, ſo daß wir bis ſpät im Mond⸗ 
ſchein am offenen Fenfter ſitzen können. Die Hauptfreude der Abende 
ift fonft das Theater, welches faft alle Tage beſucht wird. Geſtern gab 
man Kenilworth’, was Charlotte außerordentlich gefiel; es ward 
berrlich gegeben. Das neue Theater beſuche ich auch zuweilen; es ent⸗ 
ſpricht jetzt ganz den gehegten Vorſtellungen; man iſt mit mittelmä- 
ßiger Aufführung von Poſſen uſw. zufrieden, wenn man nur nicht 
Akteurs ſiehet, die heute in der hohen Tragik und morgen in der plat⸗ 
teften Poſſe ſpielen; das ftört mich immer im Königlichen Theater. 
Man wird auch exigeanter dadurch, und wenn dergleichen Akteurs 
ein Genre ſchlecht ſpielen, ſo iſt man mit ihnen unzufrieden oder ſie 
tun einem leid. Anſer Ballett iſt jetzt jo wohl beleibt, daß es ein Graus 
iſt anzuſehen, und doch ſah ich zu meinem Schreck eben in der Zeitung, 
daß die „Horrible Fille mal gardée“ in Potsdam gegeben werden 
muß 


Dareß, 16. Oktober 1824. 
.. Die erſehnten ruhigen Tage, welche ich hoffte, mit Charlotte zu⸗ 
zubringen, ſind noch nicht eingetreten. Schon aus der Zeitung werden 


RT TEEN NE Er ee 
Hiſtoriſch⸗romantiſches Gemälde in 5 Abteilungen nach Walter Scott, 
bearbeitet von Lembert. 
2 Augenſcheinlich hat die Aufführung dieſes Stückes nicht ſtattgefunden. 
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Sie erſehen haben, daß fie und Karl und ich in Frankfurt a. O. 
waren, und zwar um die Großfürſtin Marie auf ihrer Vorbeireiſe zu 
komplimentieren. Charlotte ging am 11. mittags hin, Karl und ich 
aber die Nacht durch, ſo daß wir des Morgens anlangten. Die Groß⸗ 
fürftin empfing und behandelte uns mit der ihr gewöhnlichen Liebens⸗ 
würdigkeit und wahren Freundſchaft. Leicht können Sie ſich denken, 
daß mir bei ihrem Wiederſehen lebhaft ihre letzte Anweſenheit in Ber⸗ 
lin vor Augen ſtand, und was ich dabei empfand! Auch ſie erinnerte 
ſich deſſen, was ich aus einigen zu verſtehenden Worten entnehmen 
konnte. Die Großfürſtin hat ihre beiden Töchter bei ſich. Die älteſte, 
Marie, iſt ſehr hübſch, faft ſchön zu nennen; ohne jo ſchöͤn wie Frau 
Alopeus zu ſein, hat ſie doch ganz den Genre ihres Geſichts; dabei iſt ſie 
faſt fo groß wie Charlotte und ſehr ſchlank. Die zweite, Augufte, gleicht, 
mit etwas feineren Zügen, ganz außerordentlich an Marie Heſſen, jo- 
wohl der Kopf als die Figur, fo wie Marie im Jahr 1818 war; fie foll 
weit lebhafter und animierter ſein als ihre Schweſter, eine Art von 
Wildfang, was aus ihren lebendigen Augen auch zu ſchließen iſt. Die 
ältefte ift viel ernſthafter; Fritz von Oranien, der fie früher einmal fab, 
nannte fie pinciert; das kann ich jedoch nicht von ihr ſagen. Beim Diner 
ſaß ich neben ihr, und wir ſprachen viel zuſammen, und dabei hatte ich 
denn Gelegenheit, zu bemerken, daß fie ſehr gut und felbjt gewählt 
ſpricht, was Fritz Oranien wiederum Phraſenmachen nennt — welches 
allerdings richtig iſt, wenn man das nicht denkt, was man ſagt. Doch 
ſcheint mir dies bei ihr nicht der Fall zu fein, da die Wnterredungen 
ernfter Art und daher mit ihrem Charakter in Abereinſtimmung waren. 

Au risque Eliſas jalousie erregt zu haben durch dieſe Beſchreibung 
wie im vorigen Jahre durch die der Prinzeß Charlotte Württemberg, 
konnte ich doch nicht ganz ſchweigen, da dies gefährlicher ausgeſehen 
haben könnte als eine ordentliche Mitteilung! 

Meine Schweſter fuhr gleich nach Tiſch nach Berlin zurück. Wns 
hielt aber die Großfürſtin bis halb ſieben Ahr feſt und nahm Karl 
neben ſich am Sofa; ob par cause, weiß ich nicht, ebenſowenig, ob ſeine 
Reife nach Frankfurt a. O. unter meiner Leitung mit Abſicht geſchah. 
Der König ſagte mir bloß: „Du ſollſt nach Frankfurt a. O. als Kom» 
mandierender General und Karl auch, weil fein Regiment dort ſtehet.“ 
So war alſo ein Prätext ſehr leicht gefunden. Was Karl anbetrifft, fo 
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baben ihm die Prinzeſſinnen ſehr gut gefallen, die ältefte wegen ihrer 
Schönheit, die jüngfte, neben der er bei Tiſche ſaß, wegen ihrer Leb⸗ 
haftigkeit; ſonſt hat er ſich noch nicht weiter ernfthaft geäußert. Dieſe 
lange Epifode ift eingeſchaltet worden, um Ihnen zu zeigen, daß mein 
ruhiges Leben noch immer nicht anfangen will... 

Sie wünſchen eine Beſchreibung des 15.1, und ich werde ſuchen, fie 
möglichft genau zu geben. Dem allgemeinen Glückwünſchen beim Früh⸗ 
ſtück folgte eine Fahrt nach dem Turm (Belvedere) bei Paretz, wo 
ein Dejeuner eingenommen wurde. Das Wetter war kalt und uns 
freundlich, ſo daß der König mit einem Teil von uns den Weg zurück 
zu Fuß machte (wobei ich mich leider ſo echauffierte und zugleich er⸗ 
kältete, daß mein Rheumatismus aufs heftigſte aufgeregt iſt und ich 
ſeitdem ſehr viel Schmerzen leide, die ſeit ſechs Wochen ganz ver⸗ 
ſchwunden waren). Nach dem Diner hatten der Herzog Karl und 
Nicola ſich eine Donquichotade ausgedacht, die im Garten vor ſich 
ging. Der Herzog Karl als Herzog empfing nebſt Gemahlin (Adine) 
und ſeinem Hofe (die Schweſtern und Karls Herren alle koſtümiert als 
Spanier) den Don Quichote (Nicola) nebft Sancho Panſa (Mala- 
chowſky); fie ſahen beide unglaublich aus. Dann kam Karl als Dulci⸗ 
nea, en habit de cour, auf einem Leiterwagen mit Ochſen gezogen. Dar⸗ 
auf folgte die Szene der verwünſchten Donnas, denen Bärte gewach⸗ 
fen find; zu dieſen Donnen gehörten Fritz Louis, Paul, General Putt⸗ 
Famer, S. Roeder, Brandenburg und meine Wenigkeit — eine unglaub⸗ 
liche Geſellſchaft! Nachdem Nicola zu unferer Befreiung das hölzerne 
Pferd beftiegen hatte und durch das auf demſelben angebrachte Feuer⸗ 
werk ſamt dem Sancho abgeworfen worden war, verſchwanden unſere 
Bärte, aber die Schönheit der Donnen vermehrte ſich grade nicht! Die 
ganze Farce glückte ſehr gut und machte dem Butt unendlichen Spaß. 

Am Abend wurden nun Tableaux aufgeführt. Das erſte war eine 
Szene aus dem Dante, nach einer Zeichnung aus dem Künftleralbum, 
das Fritz bei jeiner Vermählung aus Rom erhielt. In demfelben waren: 
Adine, Luiſe, Karl, Herzog Karl und einige Herren und Mathilde. Das 
zweite ein Bild der Dido, nach Guérin (Charlotte, Nicola, Albert als 
Aſtganax und Fräulein Afchakoff); drittens: Porträt der Sophie 
Charlotte, was Butt beſitzt, dargeſtellt durch Elis, die deliziös ausſah. 


1 Geburtstag des Kronprinzen. 
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Viertens: „Le beau Fernand“ (Fritz Louis, Fräulein Borſtell und 
Malahowfty); die Romanze dazu geſungen durch M. . . [7] und 
Maſſow. Fünftens: „Le bon Chevalier“, nach einer Zeichnung aus den 
Romanzen der Königin Hortenſe (Gräfin Brandenburg, Gräfin Haak 
und ich und Albert); Fürſtin Soltikoff ſang die Romanze. Wenn Sie 
dieſelbe kennen, ſo können Sie ſich denken, daß ich etwas frappiert war 
über meine Wahl zum Bon Chevalier; mais que faire! Sechſtens: eine 
Prügelei von Bauernjungen, durch Original-⸗Paretzer Jugend dar- 
geſtellt, ſehr komiſch. Den Beſchluß machte ein Familienbild, durch den 
Herzog Karl inventiert. Nämlich jeder von uns ſtellte ſich ſelbſt dar, 
nur im Koftüm des Mittelalters. In der Mitte ſaß Elis an einem Tijd 
mit Butts Büſte; im Hintergrunde eine Säule mit des Königs Büſte. 
Hinter Elis ſtand Charlotte, Nicola und Karl, des Butte Büſte krän⸗ 
zend; rechts in der Ede des Bildes Fritz Louis und ſeine Frau ſitzend; 
lints neben Elis Adine und Paul ſitzend, etwas rückwärts Luiſe, und 
ganz in der linken Ede ftand ich, auf Schwert und Lanze geſtützt. Karl 
ſaß auf der Erde vor dem Fritz Louisſchen Ehepaar, als fei er der Ma⸗ 
ler, der das Ganze male. Es ſoll ſich ſehr gut ausgenommen haben, 
dies Tableau, und vor allem gefiel die Idee febr... 
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Diertes Kapitel 


Die zweite Heirat König Friedrich Wilhelms III. 


Am 19. Juli 1870 war in Hohenzieri die ewig unvergeßliche Königin Luiſe 
geftorben. Niemals ift eine Königin von ihrem Volk und ihrer Familie mehr 
geliebt und länger betrauert worden. Kein Gedenktag verging, kein Geburts» 
und Todestag, ohne daß nicht mit einem ganzen dankbaren Volk der Gatte 
und die Kinder nach dem „Monument“ im Schloßgarten zu Charlottenburg ges 
wallfahrtet wären. Ihr Gedächtnis blieb bis ans Lebensende jedem der Ihren 
friſch wie zu den Zeiten, da ſie in Anmut und Schönheit unter ihnen wandelte. 

Friedrich Wilhelm III. war beim Heimgang ſeiner Gemahlin kaum vierzig 
Jahre alt. Oft und oft quälte ihn feitdem die Sinſamkeit, fein „Humeur“ litt 
unter dem Alleinfein, und bereits im dritten Kapitel ſahen wir, welche Be⸗ 
fürchtungen ſein Sohn Wilhelm im Hinblick auf die demnächſtige Heirat 
feiner Schweſter Luiſe hegte (vgl. Seite 78 oben). Bereits mehrfach hatte 
der König ſich mit dem Gedanken getragen, eine zweite, wenn auch, wie 
es ihm ſelbſtverſtändlich war, nur morganatiſche She einzugehen. Das erfte- 
mal war feine Wahl auf eine junge franzöſiſche Komteſſe gefallen, doch als 
er Luiſe Radziwill um Rat fragte — da er ſelbſt Bedenken trug, als König 
von Preußen ſich mit einer Ausländerin und gar mit einer Franzöſin ſo kurz 
nach den Befreiungskriegen zu vermählen —, hatte fie geglaubt, ihm abraten 
zu müſſen. Friedrich Wilhelm hatte daraufhin von ſeinem Vorhaben Abſtand 
genommen, auch vier Jahre jpäter einen ähnlichen Plan nicht verwirklicht. 

Inzwiſchen hatten ſich die Töchter des Königs, Prinzeffin Charlotte und 
Dringeffin Alexandrine, nach Rußland und Mecklenburg vermählt, die Söhne 
waren mehr und mehr durch ihre beruflichen Pflichten in Anſpruch genommen, 
und nun drohte auch ſeine jüngſte Tochter, Luiſe, ihn zu verlaſſen, um ſich 
nach den Niederlanden zu verheiraten. Die Sinſamkeit wuchs beängftigend 
um den vierundfünfzigjährigen König, und fo entſchloß er ſich jetzt, vierzehn 
Jahre nach dem Tage von Hohenzierig, den Schritt zu tun, der ihm einen 
gewiſſen Erſatz bieten ſollte — mehr für die Töchter als für die nicht erſetz⸗ 
bare Gemahlin. Er hat, wie vorwegnehmend geſagt fei, dieſen Entſchluß nie— 
male zu bereuen gehabt, und als ſeine zweite Gemahlin Gelegenheit erhielt, 
den König bei einer langwierigen Erkrankung mit Treue und Aufopferung zu 
pflegen, gewann ſie ſich für immer die Achtung und Zuneigung der ganzen 
königlichen Familie. 
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CHLOSS ZU 


Souache von W. Barth 


Berlin, 9. November 1824. 

. .. Während Sie im Gebirge ruhige Wintertage verleben, haben 
wir hier ſehr abwechſelnde Herbſttage, die uns nur ſelten die Sonne 
ſehen laſſen — aber um den Kontraft mit Ihrem Leben zu vollenden, fo 
verleben wir wahrlich keine ruhige Zeit! Anſere Gemüter find in einer 
Aufregung, die Sie begreifen, die Sie teilen werden, wenn Sie dieſen 
Brief geleſen haben! Im voraus fage ich nur, daß es nicht unſere An⸗ 
gelegenheit betrifft, aber dennoch uns alle! Wenn Sie bei der Herkunft 
des Großherzogs von Strelig mit Ahndungen irgend etwas Außer- 
ordentlichem erfüllt waren, jo haben Sie ſich nicht getäuſcht. Es han⸗ 
delt ſich um ein Ereignis, deſſen Eintreten uns bereits zweimal bevor» 
ſtand und bei welchem Sie das erftemal felbft mit konſultiert wurden — 
und kaum brauche ich nun wohl noch hinzuzuſetzen, daß es den König 
betrifft, und zwar eine neue Verbindung, die er im Begriff ſtehet zu 
knüpfen! 

Sie felbft, teuerfte Tante, find die erfte geweſen, welche mir 1822 
die mir bis dahin ganz unbekannt gebliebenen Ereignifje dieſer Art 
aus den Jahren 1817 und 20 mitteilten und mich an die Idee der- 
ſelben gewöhnten. Ihre öfter ſpäter in Ihren Briefen gemachten Be⸗ 
merkungen über des Königs einſamem und wahrlich nicht heiterem 
Leben, welche Sie zum Teil aus einzelnen Außerungen desſelben ent 
nommen hatten, deuteten darauf hin, daß es Ihnen oft gereute, damals 
ſich gegen die intentionierte Verbindung ausgeſprochen zu haben. And 
doch konnte damals unter den obwaltenden Verhältniſſen wohl nies 
mand anders ſich ausſprechen, wie denn auch geſchah. 

Sowohl aus jenen Ihren Betrachtungen als nun auch aus der täg⸗ 
lichen Außerung ſeit Jahren habe ich, haben wir uns alle mit der Mög⸗ 
lichkeit eines ſolchen Ereigniſſes vertrauter gemacht und wir Geſchwi⸗ 
ſter unter uns in den Geſprächen öfters darüber verelnigt, daß ein 
ſolches Ereignis zu des Vaters Aufbeiterung, für ſeine ganze Gemüts⸗ 
ſtimmung wohl wünſchenswert werden möchte, vorzüglich wenn Luiſe 
uns verlaſſen haben würde. Wenn uns alſo eine ſolche Idee auch nicht 
ganz fremd war, ſo waren wir doch jetzt auf nichts weniger als darauf 
vorbereitet, und wir waren wie vom Schlage getroffen! Welches aber 
auch gewiß bei aller Vorbereitung der Fall geweſen fein würde; denn 
wir ſehen nur zu klar und deutlich jetzt alle, welch ein entſetzlich fremd⸗ 
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artiges Geftalten das wirkliche Eintreten dieſes Sreigniſſes berbei- 
führt — wie wir uns noch gar nicht an die Idee gewöhnen können, die 
heute doch ſchon Wirklichkeit wird! 

Welch ein Tag für uns der 4. November war, iſt ſchwer zu ſchildern. 
Es war am Nachmittag desſelben, daß erſt uns drei älteſten Geſchwi⸗ 
ſtern und Nicolas und dann ſpäter den übrigen Geſchwiſtern und 
Schwiegerkindern durch den Großherzog von Strelig im Namen des 
Rönigs die Mitteilung gemacht ward mit dem Bemerken, daß der 
König durchaus ohne unfere Einwilligung den Schritt nicht tun wolle. 
Wie unſere Antwort ausfiel, können Sie ungefähr aus den Anſichten 
abnehmen, die ich in dieſen Zeilen als die unſrigen geſchildert habe! 
Welch eine bange Stunde es war, die Stunde dieſer Mitteilung und 
unſeres Entſchluſſes, überſteigt faſt die Möglichkeit der Beſchreibung! 
Die Erinnerung an die, ach, nur zu früh Verklärte ſtand mit magiſcher 
Kraft vor unſeren Seelen; undenkbar ſchien uns das, was geſchehen ſoll, 
bei dieſer Erinnerung — und dennoch war es Wahrheit! Ja, wir muß⸗ 
ten aus Vernunft, Überzeugung und kindlicher Liebe zum Vater das 
zur Wirklichkeit erheben, was uns nur erſt vorgeſchlagen war! Dieſer 
Kampf in unſerem Innern war fürchterlich; es ging zwar unſer aller 
Zuſtimmung aus demſelben hervor, aber mit gebrochenem Herzen nur 
konnte es geſchehen! Mit unſerem Entſchluß ging nun der Großherzog 
zum König, ihm denſelben zu überbringen; der König wollte dann ſelbſt 
kommen. In dumpfem Brüten und Nachdenken verſunken, erwarteten 
wir mit einer nie zu ſchildernden Bangigkeit das Eintreten desjenigen, 
dem ſonſt unſere Herzen jo freudig entgegenſchlagen. Welch ein Augen⸗ 
blick, als er kam! Mit welchem Gefühl er unter uns trat, mit welchen 
Gefühlen wir ihn unter uns treten ſahen, bewieſen ſeine ernften Worte, 
ſeine Tränen! Waren die unſrigen ſchon früher gefloſſen, ſo ſchienen 
ſich dieſelben jetzt gar nicht ſtillen zu laſſen! Alles Nähere werden Sie 
aus der Anlage entnehmen können, die ich zwar nur zu meiner Srinne⸗ 
rung niedergejchrieben habe, die aber mehr enthält, als ich in einem 
Briefe mitteilen könnte. 

Die junge Dame, welcher ein fo merkwürdiges Schickſal zugefallen 
ift, ift die Gräfin Augufte Harrach aus Wien, die aber feit einer Reihe 
von Jahren mit ihren Eltern in Dresden lebt. Was das Perſönliche 
dieſer Wahl anbetrifft, ſo glaube ich, daß wir hoffen dürfen, ſie eine 
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glückliche nennen zu können. Sie ift ganz hübſch, vierundzwanzig Jahr 
alt, klein, hat aber eine ſehr elegante Tournure, ift ſehr einfach und 
ſpricht angenehm und mit Verftand. Der König hat fie ſeit zwei Jah- 
ren in Teplitz, dies Jahr aber nur bei ihrer Durchreiſe dajelbft, geſehen, 
wo ich auch ihre Bekanntſchaft, diesmal erſt, machte und ſie mir gleich 
recht febr gefiel, obgleich ich wohl weit entfernt war, das jetzige Ereig- 
nis zu ahnden, wenn ich auch wohl bemerkte, daß der König gern und 
viel mit ihr ſich unterhielt. Am 31. v. M. ſah ich ſie ganz unerwartet 
im Opernhauſe neben unſerer Loge. Ich erneuerte ſogleich die Gee 
kanntſchaft, und als ſie auf mein Befragen, wie lange ſie hier bliebe, 
antwortete: „Das ift noch ganz unbeftimmt”, fo ſtieg zuerft eine Ahn⸗ 
dung in mir auf, die ich aber gern zu unterdrücken ſuchte! Am Mittwoch 
drauf war der Ball bei Fritz, wo fie auch erſchien und ich als faft ihr 
einziger Bekannter mich ſehr aimable mit ihr machte. Karls enflamma- 
bles Herz brannte lichterloh, nicht minder Prinz Georgs von Hannover, 
ſowie fie allgemein Beifall fand. Welch einen Kontraft wird daher ihr 
erſtes Erſcheinen am Sonnabend zu Eliſens Geburtstag machen, wo 
Ball im Louisſchen Palais! iſt und fie jo ganz anders daſteht! Am 5. 
des Nachmittags haben wir ſie zuerſt im Beiſein des Königs geſehen, 
aber welch ein Augenblick war das wieder! Die arme Kleine kam vor 
Tränen gar nicht zum Sprechen, und uns mangelten auch die Worte. 
Die ganze Angelegenheit iſt mit dem allergrößten Geheimhalten be⸗ 
trieben worden; man ahndet auch gar nichts in der Stadt, was bei 
Mitwiſſenſchaft von gewiß dreißig Derſonen gewiß ſehr auffallend ift. 
Aber dies Geheimhalten, welches bis Donnerstag beobachtet werden 
ſoll, ſcheint mir recht unglücklich. Wenn hier und da ein Wort ent⸗ 
ſchlüpft wäre, fo würden nach und nach die Gemüter vorbereitet wor» 
den fein; fo aber wird das Kundwerden wie ein Blitz aus heiterer 
Luft erſcheinen und mehr ſchaden als nützen. Mit dem ungeheuerſten 
Geheimnis ift auch heute die Vermählung vor fic) gegangen, und zwar 
nur im Beiſein von Fritz, dem Großherzog, Wittgenftein und Witz- 
leben und Schilden. Wir Brüder und andere Prinzen hatten geſtern in⸗ 
ſtändigſt den König direkt gebeten, uns zu erlauben, gegenwärtig zu 
fein; er ſchlug es aber deshalb ab, weil das Rausfahren nach Charlot- 
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tenburg auffallen würde! Wie unglücklich wir darüber find, können Sie 
denken, umſo mehr, da die letztgenannten Herren doch ohne Auffehen 
dabei ſein konnten. Wozu dieſes Geheimnisvolle über eine rechtmäßige 
Sache? Durch dies Verfahren gewinnt dieſelbe grade erſt den Anſchein 
einer Anrechtmäßigkeit! 

Da Donnerstag hier das Ereignis deklariert werden foll, fo habe ich 
es gewagt, Ihnen heute ſchon von allem Mitteilung zu machen, da Sie 
grade am Donnerstag dieſen Brief erhalten. Bis zu jenem Tage wird 
fie auch noch nicht öffentlich erſcheinen und iſt deshalb heute nach der 
Trauung gleich mit ihren Eltern ins Wirtshaus zurückgefahren. Von 
den Eltern weiß ich nichts zu jagen, als daß fie wenigftens foviel Eins 
ſicht haben, daß fie gleich nach Dresden zurückkehren wollen... 

Als wir heute beim Diner den König wiederſahen, war er in einem 
ſonderbaren Zuftand von Traurigkeit, Wehmut, Embarras, den ich 
nicht zu definieren vermag. Gottes Segen möge auf dies Ereignis 
ruhen, das einzig und allein zur Aufheiterung und zum Glück des Kö- 
nigs beitragen ſoll und in dieſer Beziehung wohl nur von einem jeden 
gewünſcht werden kann. Möge der König das finden, was er in dieſer 
Verbindung ſucht, und nie die Zeit kommen, wo er fie bereuen müßte! 
Dies verhüte Gott! 

Die Gemahlin des Königs wird den Titel Herzogin von Liegnitz! 
führen; ihr Rang iſt hinter allen Prinzeffinnen, aber vor allen Damen 
der Stadt. Sie wird une dame de compagnie haben, aber keine Hof⸗ 
dame. Hier wohnt fie über Karls Zimmern, in Potsdam aber in denen 
von Mama! Wie dies der König übers Herz bringen kann, begreife ich 
nicht! Ich endige, heute mehr davon zu erzählen, denn ich weiß kaum, 
wo mir die Sinne ſtehen, daher Sie auch das Gewirr in dieſem Brief 
entſchuldigen werden. Nur das Bedürfnis, Ihnen gleich ſo viel als 
möglich mitzuteilen, läßt mich Entſchuldigung erwarten 


Anlage 


Der 19. Juli 1810 — der 4. November 1824. 
Cine Schilderung des hier zuerſt genannten Tages ift mir unmög- 
lich zu geben. Wohl iſt mir kein Augenblick desſelben entfallen, und ift 
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dies nicht die Arſache des Schweigens über denſelben; aber das Ans 
nennbare des Verluſtes, der uns an jenem Tage traf, verſchließt mir 
den Mund und nimmt der Feder die Kraft und Macht, das zu ſchil⸗ 
dern, was unfere Herzen zerriß. Welch einen Verluſt müfjen die Kin» 
der in ihrer Mutter gemacht haben, die als Königin und Frau von 
ganz Europa innig und ſchmerzlich betrauert ward! 

Vierzehn Jahre ſind verſtrichen ſeitlem. Aber dies vierzehnte Jahr 
ſollte eine Veränderung in unſerem Familienzirkel hervorbringen, an 
welche oft gedacht, ja welche oft gewünſcht worden ift. Aber das wirk⸗ 
liche Eintreten dieſer Veränderung ergreift uns mit einer Gewalt, 
die keiner Beſchreibung fähig iſt. Die Ausficht einer unerträglichen Ode 
beim bevorſtehenden Verluft von Luiſen hat den Vater vermocht, ſich 
zu einer neuen Ehe zu entſchließen. Und zwar zu einer She, die ſeine 
Gemahlin nicht zur Königin erhebt, ſondern fie nur zur erften ihres⸗ 
gleichen macht. Was ihn alles dazu vermocht, mag nachfolgende Er⸗ 
zählung der Mitteilung zeigen, welche der Großherzog von Strelitz in 
ſeinem Namen uns Kindern machen mußte, ehe er uns ſelbſt ſehen 
wollte. 

Es war am 4. November nachmittags halb fünf Ahr, daß Fritz zu 
mir ins Zimmer trat und mir erklärte, welch ein Ereignis uns bevor⸗ 
ſtehe! Er hatte bei Charlotte und Nicola ſoeben die Mitteilung durch 
den Großherzog erhalten und holte mich und die Geſchwiſter, um es 
aus deſſen Munde wiederholen zu hören. Am halb feds Ahr waren 
wir Kinder und Schwiegerkinder alle bei Charlotte verſammelt, und der 
Großherzog machte uns folgende Eröffnung: 

„Ich ſoll Ihnen im Namen des Königs Ihres Vaters eine Mittei- 
lung machen, die Sie alle im erſten Augenblick erſchüttern, ja tief er⸗ 
greifen wird, vielleicht ſogar anfänglich unbegreiflich erſcheint. Ich 
muß daher, um ganz deutlich Ihnen zu werden, weit ausholen, bin aber 
nachher überzeugt, daß fie Ihren Vater ganz verftehen werden und 
feinen Entſchluß billigen. 

Es find nun vierzehn Jahr, daß Sie Ihre ewig unvergeßliche Mutter 
verloren haben. Was Sie, was der König verloren, können keine Worte 
ſchildern, aber deſto tiefer fühlt es ein jeder unter uns. Wenn ich in 
den erſten vier Jahren nach jenem ſchrecklichen Ereignis hierher kam, 
fo fand ich Ihren Vater in einem Zuſtand, der das Herz zerreißen 
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mußte und der angft machte. Als er Anno 1814 nach den Kriegen nad 
Wien kam, lernte er ein Weſen kennen, die Gräfin Julie Zichy, welche 
zuerſt es wieder vermochte, ihm die Luſt des Lebens zu erwecken und 
zu erhöhen. Ich war damals der erſte, der dem König ſagte: „Wenn 
die Gräfin nicht verheiratet wäre, ſo müßten Sie ſie heiraten; es iſt 
Ihrer Exiſtenz Bedürfnis, ſich jemandem wieder anzuschließen.“ Der 
König fühlte und verſtand ganz, was ich ſagte. Seitdem iſt mehrere 
Male von ſolcher Verbindung auch die Rede geweſen, die ſich aber 
immer wieder zerſchlagen haben, aus diefem und jenem Grunde; vor 
allem aber wollte er ſich deshalb nicht dazu entſchließen, weil er noch 
feine Töchter um ſich hatte. Nun aber find zwei von ihnen ſchon fort, 
und ſeitdem auch Luischens Zukunft ſich entſchieden hat, iſt dem König 
der Gedanke, von nun an ganz allein zu ſtehen, entſetzlich ergreifend 
geworden, und die Idee, ſich einem Weſen anzuſchließen, von neuem in 
ihm erwacht. 

Die Wahl einer neuen Lebensgefährtin hat den König natürlich 
unendlich beſchäftigt. Jedoch hat er vor allem dem Gedanken keinen 
Raum geben können, wieder eine Königin zu wählen und Ihnen eine 
Mutter zu geben. Denn felbft die noch fo volllommenfte Frau kann 
den Platz nicht wieder ausfüllen, den Ihre Mutter bekleidete; denn ihr 
Verluſt ift nicht zu erſetzen. Auch iſt dem König die Idee unerträglich, 
daß er Sie alle eine Fremde Mama nennen hören müßte. Die Wahl, 
die der König beabſichtigt, ſoll ihm eigentlich nur Erſatz ſein für den 
Derluſt ſeiner Töchter, da ihm das Leben ohne Erſatz für dieſen Der» 
luſt öde und unerträglich geworden ſein würde. Wer den König kennt, 
weiß, wie ſehr fein Humeur jetzt ſchon gelitten hat; dies würde in 
einem entſetzlichen Grade zunehmen, müßte er in der Zukunft ganz 
allein ſtehen. Von ſeinen Schwiegertöchtern — wenn Sie, ſeine Söhne, 
auch alle heiraten — jagt der König, kann und darf er einen ſolchen Er⸗ 
ſatz nicht fordern; ſie ſind beſtimmt, ihre eigene Häuslichkeit glücklich 
zu machen, welches nicht möglich ift, wenn fie ſich immer um ihn ger 
nieren müßten. Von den eigenen Töchtern, ſolange fie unverheiratet 
ſind, iſt das was anderes; da haben ſie nichts Beſſeres zu tun als um 
den Vater beſtändig zu ſein. Von ſeinen Söhnen kann er auch keinen 
Erſatz durch deren beſtändige Geſellſchaft fordern; fie haben ihren Bee 
ruf und ihre Anſtellungen, denen müſſen ſie nachleben, und er ſelbſt muß 
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fie dazu anhalten, ihre Wirkungskreiſe ganz auszufüllen — daß nur in 
einer neuen Verbindung, und zwar in einer ſolchen, die das Privat- 
leben des Königs aufheitert, Erſatz für ihn zu finden iſt. 

Eine neue Frage dabei, und vorzüglich bei einer Ehe folder Natur, 
war nun wieder: ob der Gegenſtand jung oder ſchon in gewiſſen Jahren 
ſein müſſe. Gegen letzteres läuft die Anſicht, daß bei einer nicht ganz 
jungen Perſon man nicht vorausſetzen kann, daß ſie aus reiner Aber⸗ 
zeugung zu der Stelle, die ſie einnehmen ſoll, ſich zu einem ſolchen 
Schritt entſchließt, ſondern daß ſolche Anſicht äußerlich nur affektiert 
wird, um durch die Erlangung eines Ranges der Eitelkeit zu genü⸗ 
gen uſw., worauf ſich dann ſpäter Intrigen und allerlei andere An⸗ 
annehmlichkeiten einfinden würden. 

Sonad) fiel alſo die Wahl auf eine junge Dame. Sie können wohl 
denken, daß der König in ſeinen Jahren bei dieſer Wahl nicht an Ver⸗ 
liebthaberei gedacht hat, ſondern daß rein das Bedürfnis eines herz- 
lichen Amganges zur Aufbeiterung feiner Tage ihn geleitet hat, und er 
iſt überzeugt von Ihnen, daß Sie ihn nicht verkennen. Auf keinen Fall 
will er aber dieſen Schritt ohne Ihr Vorwiſſen und ohne Ihrer aller 
Einwilligung tun. Willigen Sie ein, fo heitern Sie dadurch die Zu⸗ 
kunft Ihres Vaters auf, was uns allen ja ſo wert und heilig ſein muß. 
Er hofft alsdann von Ihnen, daß Sie ſeine Gemahlin, die einen fürſt⸗ 
lichen Titel führen wird, mit Wohlwollen und Freundſchaft behandeln 
werden und nie eine Stiefmutter in ihr ſehen werden. 

Ihre Erklärung muß ich mir nun ausbitten.“ 

Was wir älteren Geſchwiſter bereits früher gegen den Großherzog 
ausgeſprochen hatten, wurde wiederholt und von den jüngeren und nas 
mentlich von Karl beſtätigt: nämlich, daß wir ſchon öfter uns mit Ge» 
danken des Eintretens eines ſolchen Ereigniſſes beſchäftigt hätten, indem 
wir die vom Großherzog ausgeſprochene Anſicht über die öde Zukunft 
des Königs ganz teilten und daher nur unſere Zuſtimmung geben 
könnten; daß aber nichtsdeſtoweniger das wirkliche Eintreten dieſer 
Begebenheit uns jo entſetzlich affizierte, daß wir uns ſobald nicht darin 
finden könnten, indem es unſer inneres Familienleben fo ganz ers 
ſchütterte. 

Darauf fuhr der Großherzog fort: „Da ich Sie nun ganz ſo gefunden 
habe, wie der König es erwartet hat, jo ſoll ich Ihnen anzeigen, daß es 


119 


die junge Gräfin Harrach ift, die Sie geftern abend alle geſehen haben, 
auf welche des Königs Wahl gefallen iſt. Sie hat Ihnen allen gefallen; 
der König hat fie zwei Jahre hintereinander in Teplitz kennengelernt 
und auch dies Jahr wieder geſehen, und vorzüglich ift in ihm dies Jahr 
die Idee gereift, ſie zu wählen, wo der Entſchluß zu einer ſolchen Ver⸗ 
bindung von neuem durch Luischens Abgang erwacht war. Alle über 
die Gräfin Harrach eingezogenen Nachrichten ſchildern fie ftets von der 
beften Seite und geben allen Grund zu hoffen, daß die Perſönlichkeit 
ganz zu dem bevorſtehenden Verhältnis ſich eignet. 

Ich gehe nun zum König, um ihm Ihren Qusſpruch zu überbringen. 
Dann will er jelbft herkommen und erft Sie Geſchwiſter allein ſprechen 
und dann feine Schwiegerkinder.“ 

Nichts iſt imſtande, die Stimmung und die Gefühle zu ſchildern, mit 
welchen wir zuſammen blieben, um den König nach ſolcher Eröffnung 
zu erwarten! In einem dumpfen Hinbrüten ſaßen wir da, und nur Trä⸗ 
nen unterbrachen die Stille, denen zuweilen ein banges Wort von 
Ahndungen über die Zukunft folgte und Schilderungen des gepreßten 
Herzens über das veränderte Leben im Familienzirkel. Es war eine 
ſchrecklich bange Stunde! Endlich hörten wir den König vorfahren, und 
nun trat er ins Zimmer, mit den Worten: „Ihr könnt wohl denken, liebe 
Kinder, mit wie eigenen Gefühlen ich diesmal unter Euch trete!“ Trä⸗ 
nen unterbrachen ſeine Worte; wir fielen ihm weinend um den Hals. 
Und erſt nach einer Weile fing er wieder an zu ſprechen und ſagte: daß 
wir durch den Onkel bereits alles erfahren hätten und die Gründe, die 
ihn zu einem ſolchen Schritt bewogen hätten. Er habe gehofft, daß viel⸗ 
leicht eine ſeiner Töchter hätte ganz bei ihm fein können; indeſſen das 
wäre ein Gedanke, den er nie hätte laut werden laſſen, und als nun auch 
Luiſens Schickſal ſich entſchieden habe, das ſehr glücklich würde, da 
ſie einen ganz exzellenten und ausgezeichneten Mann bekäme, ſo wäre 
ihm der Gedanke, in der Zukunft ganz allein zu ſtehen, ſehr peinlich 
geworden. Er habe ſich daher zu dieſem Schritt entſchloſſen, der ihm 
ſelbſt entſetzlich ſchwer würde; denn er wüßte ſelbſt nicht, wie ihm 
wäre! Ein Erſatz für Mama ſollte und könnte es nie ſein, es ſollte eher 
ein Erſatz für die Töchter ſein; auch wir ſollten die Dame als eine 
Schwefter betrachten, und er empfähle fie unſerer Freundſchaft des- 
halb! Nur ſehr abgebrochen und unter heißen Tränen, die vorzüglich 
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heftig wurden bei der Erinnerung an Mama und an das Abgeben von 
Luiſe, kamen dieſe Worte hervor. 

Charlotte war die erſte, die verſuchte zu ſprechen und ſagte: „Gott 
gebe, daß Sie jo glücklich werden als Sie erwarten!" Papa antwortete, 
daß ſich ſo etwas freilich nicht mathematiſch beweiſen laſſe im voraus, 
indeſſen wäre doch aller Grund vorhanden, es zu erwarten. In den 
verſchiedenen Malen, daß er die Dame in Teplitz geſehen habe, hätte 
er ſie doch ziemlich kennengelernt, und alle Nachrichten über ſie fielen 
immer zu ihrem Lobe aus, fo daß er ſich zu dieſer Wahl habe ent- 
ſchließen können. 

Zo war nun dieſer bange, ſchreckliche Augenblick vorüber! Papa ging 
nun zu den Schwiegerkindern und ſprach vorzüglich lange mit Nicola. 
Man blieb darauf den Abend zuſammen. Don der Sache wurde nicht 
geſprochen, die Konverſation follte auf andere Gegenſtände gelenkt wer⸗ 
den; dies geſchah auch mit ein paar Worten. Dann ſaß aber wieder ein 
jeder ſtill da und ſtarrte vor ſich hin, die Bewegungen des Herzens zu 
unterdrücken ſuchend. Es war ein entſetzlicher Abend! 

Am 5. nach dem Diner ſollten wir die Dame zuerſt ſehen. Zuerft 
gingen Fritz und Elis zu ihr, dann die drei Schweſtern und zuletzt wir 
drei Brüder und Paul. Der König war mit ihr und den Eltern in uns 
ſerem ehemaligen Kinderzimmer, und um hinzugelangen, mußten wir 
durch Mamas Toilettezimmer, in welchem ich nicht ſeit den vierzehn 
Jahren geweſen war — und nun mußte ich es bei dieſer Gelegenheit 
wieder betreten! Von allem dieſen war ich ſo ergriffen, daß ich nicht 
imſtande war, der jungen Dame nur ein Wort zu ſagen, ſondern dem 
König um den Hals fiel, als er mir die Hand reichte. Er dachte in dem 
Augenblick gewiß an uns! 

Von den mannigfaltigen Gefühlen ergriffen, welche uns in den letz⸗ 
ten vierundzwanzig Stunden bewegt hatten, beſchloſſen die Schweſtern 
zum Monument zu gehen, um dem gepreßten Herzen am Grabe der 
teuren Mutter Luft zu machen. Ich fuhr mit ihnen nach Charlotten⸗ 
burg. 

Es war ein trüber Herbſttag. Nach fünf Ahr langten wir an, es war 
ſchon ganz ſchummrig. So ſchritten wir der heiligen Stätte zu. In der 
Gruft war es ganz Nacht. Es war ein ſchauerlicher Augenblick, als wir 
in dieſelbe eintraten; des Grabes Finfternis und des Grabes Stille 
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umgab uns. Wir knieten nieder am Sarge der teueren Mutter, und 
welche Gebete zum Himmel ſtiegen, weiß der HErr! Nachdem wir fo 
unſeren Herzen Erleichterung verſchafft hatten, ſagte Charlotte: „Wie 
ſchauerlich iſt es hier, aber wie ruhig wird man hier nach ſo bewegten 
Augenblicken! Nun kann man alles leichter tragen! Mamas Segen wird 
gewiß auf dieſem Ereignis ruhen!" Ich erwiderte, daß freilich an diefer 
Stätte einem das Geſchehene als unmöglich erſchiene, aber ohne Got⸗ 
tes Willen wäre nichts möglich auf Erden; Papas Aufbeiterung ift 
nicht nur uns allen wünſchenswert, ſondern ſein hoher Standpunkt 
verlangt ein heiteres Gemüt, welches ſich in allem zeigen ſoll, und da⸗ 
ber wird gewiß Gottes Segen auf dieſem Unternehmen ruhen! So ſchie⸗ 
den wir, wehmütig beruhigt, von der heiligen Stätte. Der finſtere 
Herbfthimmel teilte fic) gerade jetzt und ließ auf wenige Augenblicke 
die Mondſcheibe erblicken, was uns alle vier recht frappierte. 

So ruhe denn der Segen Gottes auf einem Ereignis, was wir nicht er⸗ 
warten konnten, ach, und gern hätten unterbleiben ſehen, wenn des 
Vaters Ruhe und Glück auf eine andere Art hätte erzielt werden kön⸗ 
nen! Möge er ganz das finden, was zu feinem Glück gehört, und er nie 
Arſach haben, einen ſo wichtigen Schritt zu bereuen! 


Potsdam, 16. November 1824. 

. .. Seit meinem letzten Briefe haben wir Tage verlebt, für die wir 
uns fürchteten, vor denen uns bangte und die wir nicht begreifen, wie 
wir fie überſtanden haben! Die Mitteilung von dem Geſchehenen an die 
nächſten Umgebungen war der erſte ſchwere Punkt; das Wiederſehen 
aller näheren Bekannten nach vernommener Runde war ein zweiter, 
denn überall ſah man Tränen und den Blick zum Himmel. Aber der 
bangfte aller Augenblicke war natürlich der des erſten Eintretens der 
Fürftin von Liegnitz in unſerer Mitte am 11., der freilich ſehr durch 
des Königs ſpaßhafte Heiterkeit erleichtert ward; aber das darauf⸗ 
folgende Eintreten in den Hofzirkel und das Diner war herzzuſchnürend. 

Die Schweftern gingen voraus zum Diner, und der König trat mit 
ihr aus dem Chamoiszimmer in das blaue, ſie mit den Worten dem 
Hof vorſtellend: „Ich empfehle dieſe Dame Ihrer aller Wohlwollen“, 
und dem Vater und der Mutter en passant einige Worte fagend, 
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führte er fie ins Eßzimmer. Glücklicherweiſe hatten wir durch Witt. 
genftein vom König erlangt, daß am Vorabend und am Morgen ſelbſt 
ſchon davon geſprochen werden durfte, fo daß der Hof bereits infor- 
miert war und man Zeit gehabt hatte, die Phyſiognomie bis zum Diner 
zu konſtruieren. Dennoch ſah alles unbeſchreiblich aus, und jeder war 
froh, als das Diner vorüber war. Meine Scheu bei ſolchen Gelegen; 
heiten iſt ſo groß, daß ich mich nicht entſchließen konnte, ſo zeitig ins 
Konzert am ſelben Abend zu gehen, um das erſte Erſcheinen zu er⸗ 
leben. Erſt um dreiviertel neun ging ich hin und fand natürlich alles 
ſchon ziemlich beruhigt, bis auf viele Lorgnetten, die unabläſſig dem 
neuen Gegenſtand zugewandt waren. 

War am 11. in meinem Herzen Bangigkeit und Embarras über das 
erſte Erſcheinen, ſo war am folgenden Tage der Gedanke, daß ich dies 
fremde Weſen nun wiederfinden würde, und zwar als einheimiſches, 
mir faft noch ängſtlicher. And ebenſo ihr Erſcheinen am 13. früh zur 
Gratulationscour und am Abend auf dem Ball. Was für komponierte 
Geſichter ſah man dal Aber zum Lobe der Geſellſchaft muß ich es ſagen, 
daß ein jeder fic) aufs Außerſte zuſammennahm. Pauline [Roeder] und 
ihre Mutter ſah ich dort zuerſt auch wieder. Blicke verſtändigten uns; 
zu Pauline konnte ich nur leiſe ſagen: es fei ein Glück, daß die Herzen 
nicht in den Füßen an dem Abend ſäßen, denn ſonſt hätte ich den 
ſehen mögen, der ſich hätte rühren können! Der Ball war ziemlich 
animiert. 

Seit Sonntag früh find wir hier, wo wir nun faft den ganzen Tag 
mit der Fürſtin Liegnitz ſind. Der Rönig iſt in ſeinem Benehmen 
gegen fie viel mehr wie ein Vater als wie ein Gemahl. Sie kommt 
und gebet mit den Schweftern, und nach dem Souper jagt er ihr 
Gute Nacht wie den Töchtern, worauf ſie in ihre Zimmer gehet, 
und zwar nicht in Mamas, wie ich Ihnen neulich ſchrieb, ſondern 
in die ſogenannte Silberne Prezel, die erften Zimmer auf dem Kors 
tidor. So fremdartig uns die ganze Erſcheinung auch noch ftets bleibt, 
fo ſuchen wir doch alles mögliche anzuwenden, um es möglichft zu 
überwinden; denn wenn der König noch erleben müßte, uns launigt 
zu ſehen, ſo würde ſein Zuſtand ja entſetzlich ſein! 

Aber das Benehmen der Fürftin Liegnitz iſt gar nichts zu ſagen bis- 
her. Sie iſt ſehr beſcheiden und fängt an, ihre Stellung ganz zu begrei⸗ 
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fen. Im ganzen {ft fie mehr ftill als geſprächig und darin verſchieden 
gegen ihre frühere Art; wenigſtens als Ball⸗Connaiſſance kam ſie mir 
recht lebhaft vor — aber freilich, jetzt verlangt man mehr von ihr als 
eine Konverſation während einem Walzer! Beim Sprechen hat ſie 
etwas den ſächſiſchen Akzent, worüber ſie ſich heute ſelbſt aufhielt. Am 
eigenſten müſſen ihr die Präſentationen vorkommen: bisher gewohnt 
präſentiert zu werden und die Anrede abzuwarten, ſtehet es nun um⸗ 
gekehrt; Schilden ſcheint dabei behilflich zu fein. Sie nimmt ſich aber 
äußerlich recht gut dabei, und die Konverfation gehet — wie? höre ich 
freilich nicht. 

(Berlin, den 20. November.) Erſt heute komme ich zur Endigung die» 
ſes Briefes. Es iſt eine böſe Zeit von jetzt bis zum neuen Jahr für uns 
Geſchäftsleute, und vorzüglich für mich, wo alle Arbeiten jetzt doppelt 
ſind. 

Den Eindruck, den das vielbeſprochene Ereignis im Publikum macht, 
{ft ganz eigner Art; es iſt ein dumpfes Brüten darüber, entſpringend 
aus einer tiefen, wehmütigen Empfindung. Die Erinnerung an Mama 
hatte etwas fo Heiliges, daß niemandem das Eingetretene denkbar 
ſchien; daher der wehmütige, ſchmerzliche Eindruck. Einzelne Außerun⸗ 
gen, die ich hörte, ſprechen dies aus, unter anderm: es wäre einem Zus 
mute, als müſſe alle Doefie im Leben verſchwinden, da dies hätte ein- 
treten können! And ein Offizier jagte: „Bis jetzt ftand uns der König 
idealiſch hoch; jetzt iſt er mitten unter uns getreten!" Wie wahr ift das! 

Auf des Königs Humeur hat dies Ereignis bisher gar keine Ver⸗ 
änderung geäußert; er iſt abwechſelnd heiter und aigriert, wie bisher. 
Auch kann, wenn eine Anderung des Humeurs durch eine ſolche Ver⸗ 
bindung erwartet wird, dieſelbe wohl nicht ſogleich eintreten, fondern 
mehr durch die Zeit ſich äußern, wenn man in dem gewählten Gegen⸗ 
ſtand ganz das findet, was dazu gehört, nämlich Erholung und Nabe 
rung für Geift und Herz. Gott gebe, daß der König dies fand! Wenige 
Worte Ihres Briefes charakteriſieren ganz die Anforderungen, die 
man einer ſolchen Gemahlin eines Königs zu machen hat, nämlich Sie 
ſagen: „Sie darf nicht mittelmäßig ſein; Gott gebe, daß ihr innerer 
Wert für fie entſchieden hat!“... 


Fünftes Kapitel 
Wilhelms und Elifas Brautzeit 


Wilhelms Herzensangelegenbeit ift ftehengeblieben bei dem Verſuch, der 
Drinzeffin Elifa die mangelnde Ebenbiirtigteit auf dem Wege der Adoption 
zu verleihen; im Oktober 1824 hat König Friedrich Wilhelm III. den Kaiſer 
Alexander um diefen Freundſchaftsdienſt gebeten. Der Zar aber foll ſich hier⸗ 
für als die ungeeignetſte Perſönlichkeit erweiſen. Hat er doch ſelbſt erſt vor 
kurzem an feinem Bruder Konftantin das Beiſpiel einer unebenbürtigen She 
erlebt und ſeinerſeits daraus die äußerſten Folgerungen für die Thronfolge 
gezogen (ogl. das nächſte Kapitel) — wie ſoll er da einer fremden Prinzeſſin 
zu einem Range verhelfen, den er ſeiner eigenen Schwägerin nicht zugeſtehen 
will? Er kann daher ſchlechterdings nicht anders als die Bitte des Königs 
ablehnen. Kaum aber iſt im Dezember Alexanders Antwort in Berlin eine 
getroffen, als auch ſchon die Adoption durch eine andere geeignete Perſönlich⸗ 
keit, namlich den Prinzen Auguft von Preußen, den Bruder der Prinzeſſin 
Luiſe, in die Wege geleitet wird, ſo ſehr ſachliche wie perſönliche Gründe 
gegen dieſe Wahl ſprechen mögen. Nicht ohne Bedenken erfährt daher Prinz 
Wilhelm am 5. Januar 1825 von dem neuen Verſuch, wenn dieſer auch eine 
ſichere Löſung zu verheißen ſcheint und er die Hoffnungsloſigkeit bannt, in 
die ihn die ruſſiſche Ablehnung verſetzt hat. Am jedoch keine neuen Enttäu⸗ 
ſchungen zu erleben, erbittet er von Wittgenſtein genaue Aufklärung über die 
Wirkung der Adoption und die Bedingungen, unter denen ſie zu erfolgen hat. 
Der Hausminifter betraut daraufhin den Halleſchen Profeſſor Schmelzer, der 
ſchon in der Sbenbürtigkeitsfrage mitgewirkt hat, mit der Erſtattung eines 
Gutachtens. Alsbald aber tauchen neue Schwierigkeiten auf: Prinz Friedrich 
von Preußen („Fritz Louis“) will wohl für ſeine Perſon den von allen 
Agnaten erforderlichen Verzicht auf Thronanſprüche leiften, nicht aber für 
feinen Sohn, und der Kronprinz wiederum wendet ſich mit der ganzen Leiden- 
ſchaftlichkeit feines Naturells voll grundſätzlicher Bedenken gegen die Adop- 
tion durch den Prinzen Auguft. Wittgenſtein ſelbſt zieht ſich infolgedeſſen 
verärgert von der perſönlichen Leitung der Angelegenheit zurück und läßt ſie 
an General von Müffling übertragen. 

Inzwiſchen aber erlebt Wilhelm das, was er ſo lange heiß erſehnt hat: 
nach dreijähriger Trennung das Wiederſehen mit der Geliebten. Die ihm 
aufgetragene Begleitung des Großfürſten Nikolaus und ſeiner Schweſter 
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Charlotte von Berlin an die ruſſiſche Grenze gibt ihm die erwünſchte Ge- 
legenheit zu einem Aufenthalt in Poſen. Was tut es, daß ein ſchwerer Sturz 
dem Prinzen eine Kopfverletzung zuzieht, mit der er noch lange zu tun haben 
wird? Gibt diefer Anfall ihm doch notgedrungen Anlaß, feinen an ſich kurz 
bemeffenen Aufenthalt bei den Radziwills zu verlängern, und verſchafft er 
ihm doch die unbeſchreiblich ſchöne Gelegenheit, ſich von Eliſa pflegen zu 
laſſen! So ſollen denn die Tage vom 7. bis zum 13. Februar 1825 die glide 
lichſten ſeines langen Lebens bleiben. Wilhelm und Eliſa betrachten ſich von 
nun ab nicht anders denn als Brautleute, und ihre Hoffnungen ſind ſtärker 
als je: wenn vielleicht auch noch nicht der 22. März, Wilhelms Geburtstag, 
fie vereint finden wird, wie fie gleichwohl im ftillen hoffen, jo rechnen fie doch 
mit Sicherheit darauf, daß ſie den 28. Oktober, den Geburtstag Eliſas, nicht 
mehr getrennt begehen werden. 

Doch fällt auf die glückliche Zeit „diefes nur zu kurzen Brautſtandes“, wie 
der Alte Kaifer jpäter einmal das Jahr 1825 genannt hat, bereits ein dunkler 
Schatten. Wilhelms jüngerer Bruder Karl wirbt um die Prinzeſſin Marie 
von Sachſen-Weimar, die er bei jener Begegnung in Frankfurt a. d. O. im 
Oktober 1824 (vgl. Seite 108 ff.) kennengelernt hat, ftößt aber lange Zeit auf 
Schwierigkeiten: denn in Weimar will man möglichſt einen Thronerben zum 
Gemahl der Prinzeſſin haben, und das iſt Karl als dritter Sohn nicht — wohl 
aber Wilhelm, ſofern der Kronprinz, wie anzunehmen, auch weiterhin ohne 
männliche Nachkommen bleibt! Zudem verletzt es die hochentwickelten 
Preſtigegefühle in Weimar, wenn eine Prinzeſſin Radziwill, wie es jetzt den 
Anſchein hat, zur königlichen Prinzeffin erhoben wird und als Gemahlin des 
zweiten Prinzen den Vorrang erhält vor der Weimariſchen Gemahlin des 
dritten Prinzen. Hinter Weimar aber ſteht Petersburg; denn die Erbgroß⸗ 
berzogin, Prinzeſſin Maries Mutter, ift die Großfürſtin Maria Pawlowna, 
die Tochter der Kaiferin-Mlutter Maria Feodorowna und die Schweſter Kai 
fer Alexanders. Das mächtige ruſſiſche Reich aber beſchattet das kleine Preu⸗ 
Ben, und feine Stimme gilt alles bei König Friedrich Wilhelm II. 


Potsdam, 1. Januar 1825. 

... Den Silvefter blieben wir bis Mitternacht zuſammen, die Zeit 
mit Mehlhaufen und Bleigießen vertreibend. Je näher wir der bedeu⸗ 
tungsvollen Stunde kamen, je ftiller und ernfter ward man, und als fie 
endlich ſchlug, traten die herzlichſten Glückwünſche ein — ein jeder 
wußte, was er in dem wichtigen Augenblick fühlte! Dann trennte man 
ſich, und ernſte Augenblicke und Gebete ſchloſſen die Nacht und bes 
grüßten den Morgen. 

Der J. ging nun unter Gratulationen, Kirchgang, Diner — bel dem dem 
alten Herkommen gemäß die Halloren nicht fehlten — und Theater hin. 
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Am 2. gab der König zur Einweihung des neuen Kafinos! der Dots- 
damer Geſellſchaft einen großen Gall. Das Lokal iſt außerordentlich 
ſchön, rein nach Schinkel, der ſeiner ſchönen Säulenpaſſion freien Lauf 
gelaſſen hat; denn faſt in allen Zimmern und Sälen ſtehen dergleichen 
und gewähren einen herrlichen Eindruck. Die Eleganz der Geſellſchaft 
hat ſehr zugenommen, wenngleich bei einer ſo großen Maſſe wie an 
dieſem Abend, wo die Geſellſchaft ſehr gemiſcht ſein mußte, manche 
kurioſe Tournure zum Vorſchein kam. Der Ball dauerte bis nach ein 
Ahr und war ſehr hübſch und anjftdndig... 


Berlin, 15. Januar 1825. 

. . . Ich komme ſoeben von der Vermählung des Grafen [Adolf] Kö- 
nigsmarck und der [Jofephine von] Miaſkowſka, welche in der Schloß⸗ 
kapelle durch Ehrenberg ſtattfand und von einem Diner neben dem Rit⸗ 
terſaal gefolgt wurde. Bei Verteilung des Brautkranzes wurde ich mit 
demſelben von Joſephine beehrt, und wohl nicht ganz zufällig; ich 
ſträubte mich auch nicht dagegen, da ſich die Zeiten aufgeheitert haben. 
Bei der Schulenburg und Bergh bat ich dieſelben ausdrücklich, mich 
nicht zu wählen! Bei meiner Verteilung hingegen war ich ſehr gewiſſen⸗ 
haft, indem ich zwiſchen Emilie und M. Brockhauſen durchreihte, die 
ſich losließen und ich erſt nach lautem Gelächter die Binde aufhob und 
jab, daß ich dem Könige den Kranz gereicht hatte! Natürlich ging das 
Spiel von vorn an, und ebenſo gewiſſenhaft erhielt ihn nun Fräulein 
Heiſter. Möchte es von guter Vorbedeutung ſein! mußte ich von man⸗ 
cher Seite hören. Ich nahm es gern an, und ich hoffe und glaube, daß, 
wenn dieſe Vorbedeutung ſelbſt bald in Erfüllung ginge, Sie Ruhe 
und Stille vielleicht opferten und die böjen Wege nicht ſcheuen würden, 
um das liebe Berlin wiederzuſehen! Wer weiß, wie der Winter nod 
endigt, und ob nicht mit dem hereinbrechenden Frühjahr auch eine 
ſchöne Zeit für uns heranbricht! Gott wird alles nach ſeiner Weisheit 
ordnen. 


Berlin, 17. Februar 1825. 
. . . Was meinen Kopf anbetrifft, fo wurde ich allgemein erſucht, 
doch noch jemand zu konſultieren. Ich ließ mir daher Ruft kommen, 


1 Das Zivilkaſino in Potsdam, ein Meiſterwerk vornehmer bürgerlicher 
Baukunſt, von Schinkel 1820-22 geſchaffen. 
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und nachdem ich ihm alles erzählt und erklärt hatte, hielt er es doch 
noch für nötig, Eisumſchläge zu machen, mit denen ich mehrere Tage 
fortfahren foll; auch hat er mir Medizin verordnet. Er ſagt zwar, daß 
allem Anſchein nach nichts zu beſorgen ſei, daß aber Kopfverletzungen 
nicht ernſt genug genommen werden könnten, indem oft erft nach drei 
bis vier Wochen die Folgen ſich zeigten. Ich kann nicht leugnen, daß 
mir der Kopf jetzt ſchwerer iſt als auf der Reife; auch bleibt der 
Schmerz in der Wunde noch derſelbe. Indeſſen die Eisumſchläge und 
das Enthalten des zu vielen Arbeitens, was mir durchaus anbefohlen 
iſt, werden mich wohl bald wieder ganz geſund machen. Ich darf auch 
in den Mittagsftunden ausgehen, aber nicht reiten; ſoll nicht zu viel 
eſſen und keinen Wein trinken. Da habe ich nun alle Details gegeben; 
denn da Sie und Eliſa mir oft wiederholen, ich müßte meine Geſund⸗ 
heit jetzt ſchonen, da ſie mir nicht mehr allein gehöre, ſo habe ich auch 
geglaubt, eingedenk dieſes Gebots, welches mir ja eine fo teure Wahr⸗ 
heit enthält, angeben zu müſſen, was ich in dieſem Augenblick tue, um 
dem Gebot nachzukommen. Hufeland war auch heute hier, der dann 
nächſt ſeiner ärztlichen Teilnahme ſeiner herzlichen freien Lauf ließ; er 
bat ſich in den drei Jahren ſtets als ein treuer Freund bewährt, dem ich 
manchen Dank ſchuldig bin. 

In welchem Kontraft ſtehen die beiden Abende, welche ich nun ſchon 
allein in meinem Zimmer zubringen muß, um die Sisperücke zu tra⸗ 
gen, mit jenem Abend, an welchem ich ſo liebevoll und von ſo teuren, 
lieben Händen gepflegt ward! Aberall muß ich von dem Eindruck ſpre⸗ 
chen, den mir dieſe unerwartete Erſcheinung machte, und wie teuer und 
ſchön, trotz des Unfalls, jene Abendſtunden verfloſſen, die ich auf eine 
ſo ganz andere, traurige Art zu verleben glaubte! Ließe ich der Feder 
freien Lauf, ich glaube, jeder Augenblick des unvergeßlichen Abends 
würde wiederholt werden, jo beſchäftigt mich die Rüderinnerung. 
Was iſt jenen Tagen auch zu vergleichen! 

Sine meiner erſten Fragen an Witzleben war, was mir eigentlich 
die unerwartete Erlaubnis zur Reife nach Poſen verſchafft habe, und 
ob ich ihm nicht Dank ſchuldig ſei? Er lehnte dies zwar ab und ſagte, 
daß es den König wohl beſchäftigt habe, daß ich über die abſchlägige 
Antwort ſehr niedergeſchlagen ſein würde. Er habe deshalb an jenem 
Morgen in der Art davon geſprochen und dabei gemeint: es ſei doch 
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recht gut, wenn ich Elifa jetzt noch wiederſehe, da ja eine jo lange Tren⸗ 
nung leicht beim Wiederſehen eine Veränderung in uns erzeugen 
könnte; und fo fei denn die raſche Entfcheidung erfolgt. Was nun das 
Wiederſehen betrifft und die Gefühle, die uns dabei durchglühten, jo 
braucht es dieſerhalb keiner Worte mehr! Ich gedenke morgen zum 
König zu gehen, um ordentlich zu ſprechen, was nun meine Wünſche 
ſind, und um zu erfahren, in welcher Art vorgeſchritten werden ſoll. 
Geſtern mußte ich ihm viel von meinem Aufenthalt im allgemeinen er⸗ 
zählen, wobei er ſehr freundlich war. Wie inniger und anders ſich 
doch alles geftaltet! Noch vor kurzem ſuchte ich die Nennung der Na- 
men zu überhören, die ich jetzt ſo gern nenne. Wie allgemein übrigens 
hier bereits alles bekannt, wie außerordentlich groß die allgemeine 
Teilnahme iſt, haben mir heute bereits Brauſe und Hufeland ver⸗ 
ſichert 

(Den 19.) Heute um elf Uhr, zur gewöhnlichen Stunde, erhielt ich 
Ihren über alles teuren Brief mit den lieben, lieben Beſtellungen und 
mit der abgeſchriebenen Stelle; die letzten drei Verſe rufe ich Eliſa zu: 
weil mit ihr mein Leben zum Leben ward, wie ich es 
nie gekannt! Wahrer, beſtimmter und kürzer läßt ſich's nicht faſſen, 
was ich in jenen unvergleichlichen Tagen empfand; denn von einer 
neuen Seite lernte ich das Leben kennen. Denn es gehört mir nicht 
mehr allein an, ſondern der mit, die mir alles iſt! Seitdem ich dies tens 
nenlernte und Liebe und Teilnahme fand, wie ich fie nie fab, da iſt mein 
Inneres ganz neu geworden. Ich fühle nun erſt ganz, was es heißt, lie⸗ 
ben und geliebt zu werden, und was es ſagen will, füreinander zu 
leben. Bisher liebte ich Eliſa und ich wußte mich von ihr geliebt, aber 
es war das Gefühl einer unglücklichen Liebe. Nun iſt es anders, und 
ich empfinde den ganzen Zauber dieſes unnennbaren Gefühls. Welche 
Freude machten Sie mir durch die Schilderung deſſen, was ſeit meiner 
Abreiſe ſich zutrug! Ach, ich ſehe die liebe Ede, in der ich die letzten 
ſchönen Stunden zubrachte! Aber alle dieſe Erinnerungen laſſen mir 
meine jetzige Verlaſſenheit und Ode nur noch mehr empfinden! .. 

Wenn Eliſa mir ſagen läßt: fie fände, fie hätte mir nicht genug gee 
ſagt und ſie würde noch ganz anders ſein, wenn ich zurückkäme, ſo 
möchte ich grade dasſelbe von mir ſagen. Aber ich ſetze noch hinzu: daß 
ich glaube, mein Vorſatz würde wieder ſcheitern, wenn ich erſt wieder 
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vor ihr ftände, denn ich würde wie diesmal fo in ihren Anblick vers 
ſunken fein, daß ich wieder keine Worte fände! 


Berlin, 1. März 1825. 

«+. 0 gern ich auch ſchon im Beſitz der abgeſchriebenen Stellen 
wäre, die mir Eliſa verſpricht, fo danke ich es doch Ihrer mütterlichen 
Vorſorge, daß Sie es noch unterſagten. Bei Leſung des ,, Wallenfteins” 
und der „Piccolomini“ find mir auch viele Stellen und vorzüglich die 
des Max in den erſten Akten des letztern Trauerfpiels als ganz herrlich 
wieder aufgefallen; ich werde doch vielleicht einige von ausſchreiben. 
Die Ahnlichkeit des Schickſals der Peri mit dem Elijas* fiel uns ſchon 
bei der Aufführung ſelbſt auf, und Tante Marianne und Charlotte 
ſprachen mir öfter davon damals; aber freilich, die Folgezeit hat nun 
noch mehr Ahnlichkeit, und vorzüglich, daß ſie bis zur Eröffnung der 
Himmelspforte gediehen iſt, hinzugefügt. 


Berlin, 7. März 1825. 

Ein Monat nach Tag und Datum iſt es heut, daß der ſchöne, ewig 
unvergeßliche Augenblick des Wiederſehens eintrat. Es ift dieſelbe 
Stunde, in der ich ſchreibe, welche uns am 7. Februar wieder vereinte. 
Ad! wie ftebet alles jenes wunderbaren Augenblicks vor meinem Sinn! 
Ich vergegenwärtige mir jede Minute des erſten Wiederſehens ſo leb⸗ 
baft, daß ich faſt ſo zittern könnte wie damals, als ich am Spiegel ge⸗ 
lehnt ſtand. Je mehr ich über den Moment nachdenke, je wunderbarer 
und unglaublicher kommt er mir vor. Den erlebt zu haben, gilt ein 
balbes Leben! Wie lang, wie oft hatte ihn mir meine Einbildungskraft 
ſich ausgemalt — aber wie ganz anders, wie viel ſchöner war er in der 
Wirklichkeit! Nur ſo wie er war, konnte er ſein, denn er ſchloß in fich, 
was Vergangenheit, was Zukunft begreift. Wenn das Gemüt fo 
beftig wie damals ergriffen ift, jo vermag tein Wort dem Munde zu 
entſchlüpfen; aber die Gefühle der bewegten Herzen waren eins und 
begegneten ſich am Throne defjen, der uns fo wunderbar, aber barm⸗ 
herzig und liebevoll leitete. 
| 


Bei der Aufführung des Feſtſpiels Lalla RALh im königlichen Schloffe 
zu Berlin am 27. Januar 1821 hatte Eliſa die Peri, die verkörperte Himmels» 
ſehnſucht, dargeftellt und damit die größten Triumphe gefeiert. 
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Eine ganze Seite habe ich dieſer Erinnerung, eine der teuerſten mei⸗ 
nes Lebens geweibet, und noch viel könnte ich anfüllen, ließ ich dem 
Herzen und der Feder freien Lauf!. 

(Den 8.) Wenn Elifa ſich verwundert, daß ich trotz meiner Schmerzen 
am Abend nach dem Stoß doch noch ſo ſein konnte, wie ich war, ſo 
braucht fie nur an ſich zu denken, um dies Rätjel zu löſen. Ihr Anblick 
und ihr Beiſtand und ihre Geſellſchaft ließen mich alles verſchmerzen. 
Auch waren die Schmerzen den Abend hindurch nicht ſo heftig, wie Sie 
vielleicht glauben. Wo es mir am meiſten Überwindung koſtete, nicht 
zu veraten, daß ich litt, war die erſte Diertelftunde, wo ich hoffte, 
reiſen zu können und Ihnen und Elifa nichts merken laſſen wollte, daß 
ich litt; der ſchlimmſte Moment war, als ich in Eliſas Zimmer kam und 
nicht weiter konnte und erſt an dem achteckigen Tiſch mich ſtützte, bis 
ich die Mauer erreichen konnte. Daß mir der Schmerz im Geſicht bee 
merkbar war, wenn man die wunde Stelle berührte, glaube ich gern, 
denn diefe ift heute noch bei jeder Berührung recht empfindlich, und 
die Arzte meinen, daß dies auch leicht noch wochenlang anhalten könne, 
ohne die mindeſte Nachwirkung zu befürchten. Daß ich wirklich einen 
Defekt in der Türkante gemacht habe, dafür muß ich noch um Ver⸗ 
zeihung bitten; ich habe es nicht für möglich gehalten. 


Berlin, 11. März 1825. 

. . . Wie ſchön find die Stellen aus den Loſungen, welche Sie mir 
vom 9. März mitteilten!! Gott gebe, daß ich einſt die Stelle wirklich 
auf mich beziehen darf, die Sliſa für mich beſtimmte! Daß Ihre Zeit- 
einteilung des Morgens fo verändert iſt durch Eliſas Bäder, ſtört auch 
mich ordentlich in der Erinnerung. Wohl haben Sie recht zu vermuten, 


. PAL Ae BO ES ON IO Ree Pe 

1 Aus Luiſe Nadziwills Brief vom 9. März: „Eliſa hat von dem alten 
Grafen Reuß die Loſungen und Lehrtexte der Brüdergemeinde bekommen 
und ſchlug heute den 9. März auf und fand im Lehrtext dieſen Spruch:, Selig 
iſt der Mann, der die Anfechtung erduldete, denn nach dem er bewähret ift, 
wird er die Krone des Lebens empfangen. — Herr Jeſu Chriſt, ich bitte dich, 
laß mich in gut und böſen Stunden bei dir beharren feſtiglich.“ Da meint fie 
denn, daß beides ſo auf Dich paßt, und auf ihr wieder die Loſungsworte auch 
vom 9. März: ‚Gefegnet wirft du fein, wenn du eingeheſt, geſegnet, wenn du 
ausgebeft. — Anſern Ausgang ſegne Gott, unfern Eingang gleichermaßen; 
ſegne unſer täglich Brot, ſegne unſer Tun und Laſſen le“, 
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daß auch ich mit Anſtellungsgeſuchen geplagt werde; täglich faft mel⸗ 
den ſich Hofmarſchälle und Dienerſchaft; als Hofdamen haben ſich erft 
zwei gemeldet: Fräulein Lange, Pflegekind der Gräfin Boguflawſki, 
und ein Fräulein Loeben, die Sie ſich vielleicht erinnern, damals in 
Landeck geſehen zu haben oder in Breslau. Meine Antworten gleichen 
ſich natürlich alle und werden den Ihrigen ähnlich fein... 


Berlin, 18. März 1825. 

Geſtern mittag um zwölf Uhr, als die Poſener Poſt ſchon fort war 
mit meinem Brief an Wilhelm [Radziwill], erhielt ich Ihren Brief vom 
14. und heute abend halb acht Ahr, als ich von einer langen, fo lieben 
Anterhaltung mit Tante Marianne zurückkam, wo ſo viel von Eliſa die 
Rede war und ich fo froh geſtimmt mich fühlte — erhalte ich Ihren 
Brief von vorgeftern mit der Nachricht von Elifas neuem Anwohlſein! 
Dies allein hätte mich umzuſtimmen ſchon hingereicht, aber nun noch 
gar die Idee des Zahnausziehens iſt mir in alle Glieder gefahren. So oft 
früher ſchon bat ich Eliſa, fic) zu dieſer Operation nicht zu entſchließen, 
denn es hilft wahrlich nichts, vorzüglich wenn es rheumatiſch iſt; denn 
das Abel ziehet dann in einen anderen Zahn, und zuletzt läßt man 
unnütz einen Zahn nach dem andern ſich ausreißen. Ach! könnte ich 
doch hin zu Eliſa und ſie bewegen, es nicht zu tun! Und nun noch gar 
von dem Igeljuden! Wer weiß, wie ungeſchickt er es machen wird, 
wieviel größeres Abel und Leiden er nicht noch erſt erzeugen wird! Der 
Schmerz iſt ja ungeheuer beim Ausreifen! Ich habe das bei Fritz ere 
lebt, den ich durch mehrere Zimmer durch ſchreien hörte. Und wie leicht 
kann vom Kinnbaden etwas mitgenommen werden, wenn es nicht ſehr 
geſchickt gemacht wird! Nach Ruhberg ließen Sie vor drei Jahren 
Lautenſchläger kommen — warum nicht auch diesmal, wenn wirklich zur 
Operation geſchritten werden ſollte? Sie ſehen, ich bin ſo voll von der 
Anglücksgeſchichte, daß ich ganz angegriffen bin, und nun ift doch am 
Ende ſchon alles, was ich befürchte, geſchehen, und die arme, liebe 
Sliſa hat entſetzlich gelitten und wird nach der Operation gewiß noch 
erft wieder an den Nerven leiden! Ach! hätte ihr doch mein früherer 
Rat vor Augen geſchwebt und fie ſich mir zuliebe nicht zur Operation 
entjchlofjen!... 
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Berlin, 29. März 1825. 

.. . Mein Generalkommandohaus ift allerdings viel zu klein für die 
Folgezeit, und wird es mein erftes Augenmerk fein, darüber mid zu 
orientieren. Es find mir ſchon zwei Häufer angeboten, das Sackenſche? 
und die ſehr embellierte und erhöhete Gold- und Silbermanufattur® 
Erſteres ſoll aber achtzigtauſend Taler koſten und gewiß noch die 
Hälfte dazu zur Einrichtung; letzteres iſt gar kein Palaisgebäude und 
hat nur einen kleinen Saal. Das Beſte wäre immer das Ordenspalais*, 
weil nur die Einrichtung Koften verurſacht und kein Kauf nötig wird. 
Der Generalſtab könnte nach des Staatskanzlers Hotel evakuieren. 

Soeben benachrichtigt mich Wittgenſtein, daß die Beſchlüſſe auf das 
Memoire und die darauf Bezug habenden ferneren Anordnungen vom 
König bis zur Rückkehr von Potsdam verſchoben worden jeien. Dieſe 
Außerungen beweiſen alſo deutlich, daß wir uns ſehr nahe dem Ziele 
befinden. Wie ſchön wäre es geweſen, hätten wir das ſchöne Oſterfeſt 
ſchon mit der Gewißheit feiern können! Doch auch das Geſchehene müj- 
ſen wir ja ſchon dankbar anerkennen! 

Das Bild [Elifas Selbftbildnis] ift nicht beim Prinzen im Depofito 
geblieben, ſondern bei mir; niemand weiß, von wem es kommt noch von 
wem es gemacht iſt, und Neugierigen würde ich es als ein Geſchenk von 
Ihnen ausgeben. Da Sie ſo gewiſſenhaft über ein Geſchenk Eliſas ſind, 
ſo müßte ich mir ja unzählige Vorwürfe machen über die verſchiedenen 
Kleinigkeiten, welche ich an Eliſa ſandte. Wie gern erfülle ich ihren 
Wunſch und will die Stellen aus Piccolomini” und „Wallenſtein“ in 
das Buch einſchreiben; überläßt mir Sliſa die Wahl derſelben oder 
wünſcht fie einige befonders? Luiſe habe ich die Stelle einjchreiben müj- 
jen: „O ſchöner Tag, wenn endlich der Soldat uſw.“ Ich erwarte aljo 
das Buch. Natürlich habe ich in der letzten Strophe der Lavaterſchen 
Verſe die Dichterin erkannt; der Sinn verriet ſie ſogleich. Vorvorgeſtern 


1 Dol. oben Seite 98, Anmerkung. 

2 Wilhelmſtraße 73, im Jahre 1737 erbaut, feit 1778 im Beſitz des Fürften 
von der Often gen. Saden, ſeit 1816 des Buchhandlers Reimer, das ſpätere 
Hausminiſterium, ſeit 1918 Reichspräſidentenpalais, ſeit 1938 Dienſtwoh⸗ 
nung des Reichsaußenminiſters. 

Wilhelmſtraße 79, im Jahre 1735 erbaut, jetzt an Stelle dieſes Haufes 
das Miniſterium der öffentlichen Arbeiten. 

4 Das jetzige Propagandaminiſterium. Vgl. unten Seite 235, Anm. 4. 
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abend waren wir bei Butt zum Tee; ich ſchlage ein Buch auf: es ift 
Lavater; ich ſchlage einige Seiten um und finde: grade jene Verſe; ich 
ſaß neben Emilie Brockhauſen. Nach einiger Zeit fragte mich Elis, ob 
ich das Buch etwa noch nicht kennte, indem ich blätterte, dann möchte 
ich ihr Lieblingsgedicht aufſuchen, auf der zehnten Seite — und ſiehe 
da: es war wieder jenes! Sogleich ſagte ich ihr: über dieſe Verſe würde 
ich ihr einmal etwas erzählen; ſie drang in mich, es gleich wiſſen zu 
wollen, und da mußte ich ihr alſo ins Ohr den Zuſammenhang mit⸗ 
teilen. Welch ein eigener Zufall! Elis amüfierte ſich auch ſehr darüber, 
daß ich grade neben jener geſeſſen habe, während dies geſchah, und das 
durch einen Zufall, indem ich meinen Platz neben Butt an Hirt und 
Niebuhr zedieren mußte, die zuſammen das Forum Romanum kon⸗ 
ſtruleren wollten und ſich disputierten und zeichneten ... 


Potsdam, 8. April 1825. 

. .. Wenn Eliſa mir ſagen läßt, daß fie oft ſolche Zehnſucht nach un⸗ 
ſerer Wiedervereinigung hat, fo kann die ihrige der meinigen doch nicht 
gleichkommen! Wie ich ihr auch ſo oft mündlich ſagte, ſo behaupte ich 
auch noch fortwährend, daß wir Männer, wenn wir wahrhaft lieben 
und wiſſen, warum und was wir lieben, wir auch viel inniger und tiefer 
fühlen. Aber ich gebe gern zu, daß unſrem Geſchlecht das Wahre der 
Liebe nicht immer eigen ſein mag. Viel und lang könnte man über dies 
Kapitel ſprechen, aber für einen Brief eignet ſich das nicht und wird 
einſt mündlich viel beſſer abgehandelt werden können ... 

Potsdam iſt durch die allgemeine und ungeteilte Teilnahme an dem 
ſo frühen Tod der hübſchen und ſo guten und jungen Frau v. Möllen⸗ 
dorff (geb. Helene Wulffen) in allgemeine Trauer verſetzt. Er iſt zwar 
gefaßt, aber bis aufs Außerſte erſchüttert. Alle feine Wünſche waren 
erreicht ſeit vierzehn Tagen; ſeine Frau war glücklich entbunden nach 
zwei früheren unglücklichen Wochenbetten; er ſelbſt war erſt ſeit wenig 
Tagen hierher zum Regiment als Major zurückverſetzt — fein höchfter 
Wunſch, nachdem er feit einem halben Jahr in Kottbus geftanden 
hatte. Er ſelbſt ſagte öfters: „Das Glück verfolgt mich ordentlich 
ſowie des Königs Gnade, dem ich die irdiſchen Güter und Annehm⸗ 
lichkeiten zu verdanken habe“; und nun nach kaum vierzehntägigem 
Genuß dieſer Freuden ſtehet er am Grabe ſeiner jungen Frau. Zo ver⸗ 
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gänglich tft hienieden alles! Faft nie hat mich etwas fo ergriffen wie 
dieſer Vorfall, wegen der Dlötzlichkeit der Deränderung!... 


Berlin, 11. April 1825. 

. . . Soeben war Niebuhr hier, da er nach Bonn zurückkehrt. Daß 
wir von Ihnen und Eliſa viel ſprachen, können Sie leicht denken! Er 
ſagte mir, ich möchte Eliſa einft jagen: fie fei ihm immer wie ein Engel 
vorgekommen, und jetzt mehr wie je, nach dem, was er alles von ihr 
höre! Dieſe Beſtellung aufzuſchieben, bis ich fie mündlich machen 
könnte, iſt mir zu weit hinausgeſchoben, und daher traue ich ſie ſogleich 
dem Papier an. Wir ſind ſehr gerührt und ergriffen geſchieden! Das 
Wohl des Landes, das uns über alles am Herzen liegen muß, ſehen 
wir mit Gewalt zu Boden ſchlagen; er hat jetzt hier in der Nähe ge⸗ 
ſehen und ſich leider überzeugt, daß ſo, wie die Sachen einmal ſtehen, 
kein Glück mehr zu hoffen iſt. Alles, was Rechtlichkeit heißt, wird ge⸗ 
hört, und beifeite gejchoben! Viel wäre über dies Kapitel zu jagen, doch 
dem Papier darf man nicht alles anvertrauen 


Berlin, 15. April 1825. 

. . . Geſtern habe ich angefangen, aus „Diccolomini“ abzuſchreiben. 
She ich es ſende, muß ich jedoch hier im voraus bemerken, was mich 
zur Wahl der Stellen bewog. Sie enthalten großenteils kriegeriſche 
Momente, die ſo herrlich dargeſtellt und geſchrieben ſind. Nicht nur 
dies bewog mich zu ihrer Wahl, als auch der Gedanke, daß, wenn ich 
einft dies Büchlein auf dem Tiſch werde liegen ſehen, ich es oft 
aufſchlagen werde, um mir dieſe Lieblingsſtellen zu vergegenwärtigen. 
Alſo an die Zukunft dachte ich vorzüglich bei dieſen Stellen. Die ans 
dern Stellen brauchen keines Kommentars, denn fie ſchildern unſere ge— 
genwärtige Zeit, und die verſtehet ſich leicht! Aber freilich, eigen würde 
ohne jene Erklärung eine Zuſendung ſolcher Szenen in unſrer jetzigen 
Lage auffallen müſſen: eine — Braut von Lager und Krieg ſogar ſchrift⸗ 
lich zu unterhalten. 


Potsdam, 3. Mai 1825. 
.. . Des Butts Ideen für Ruhberg find deliziös; geftern abend zeich⸗ 
nete er dem Herzog Karl den Plan des Hauſes auf, was er einſt beab⸗ 
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ſichtigt bauen zu laſſen und was grade an der anderen Seite des Rub- 
bergs als Ihr Haus liegen foll. Wie er geftern die Erklärung von dies 
fem Plan machte, dachte ich mir, daß es leicht kommen könne, daß ich 
mit Clifa dies Haus vielleicht öfter bewohnen würde als er mit feiner 
Elis. Aber, dachte ich mir: wenn wir nun zugleich da wären, wie dann? 
And darauf gab mir Ihr Brief heute ſchon Aufklärung, indem Sie 
ſagen, ich müßte ein Schweizerhaus dort haben. And ſo muß es auch 
fein! Den Platz dazu, denke ich, ſuchen wir uns zuſammen im Auguft 
aus! Erinnern Sie ſich dergleichen Träume eines ſolchen Lebens, die 
wir im Sommer 1822 ſchon machten? Damals waren wir doch dem 
Ziele nicht ſo nah wie jetzt, und nach der Zeit glaubten wir manchmal, 
es würde nie dazu kommen! 

Wohl haben Sie ſo recht, zu ſagen, daß, wenn uns in ſolchen ſchweren 
Drüfungsaugenbliden auch das Vertrauen auf Gott nicht verläßt, 
wir doch oft fürchten, die Kraft nicht zu haben oder zu erlangen zum 
Beſtehen — bis fie uns dann ſich unwillkürlich eingeimpft hat und wir 
vieles beſtehen und beftanden haben, faft unwiſſentlichl ... 

Bei dem herrlichen Wetter werden hier alle Abend Partien zu Korb⸗ 
wagen gemacht. Geſtern waren wir in den ſogenannten Vier Häufern, 
eine Kolonie von Schweizern, die ganz iſoliert in einem großen Bruch 
liegt. Es ſtehen dort nur vier Bauernhäuſer, die Kirche und Prediger⸗ 
wohnung; in letzterer ward Tee getrunken. Schweizeriſch ift einem frei⸗ 
lich dort nicht zumute geworden, weil weder Gegend noch Tracht noch 
Sitten mehr an die Arväter diefer Koloniften erinnern. Aber überall 
berrſcht große Reinlichkeit, und die Einwohner ſehen ſehr zufrieden 
aus. Wir beſuchten die Häuſer; aus einem hatten drei Brüder den 
Krieg mitgemacht, und zwei ſind vorm Feinde geblieben, deren Namen 
auch in der Kirche verzeichnet ſind. Das Ganze gefiel uns ſehr in dieſer 
Kolonie; Elis und unſere Damen wurden ganz ſchwärmativ, und ich 
mußte viel an Clifa denken, die gewiß vor Entzücken durchgegangen 
wäre. Am dies bei den andern zu verhindern, ſetzte ich gehöriges 
Dblegma entgegen, war aber nichtsdeſtoweniger enchantiert von der 
Partie, die uns hier mit dem König ordentlich etwas Neues war. 

Heute iſt hier das Fahnenfeſt für das Neuchäteller Bataillon!. In der 
Garniſonkirche war franzöſiſcher Gottesdienſt, durch Moliere gebal- 


1 Vgl. Seite 39 Anmerkung. 
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ten, der fo gut ſprach. Jetzt muß ich zum Diner, und abends ift Theater 


für die Neudateller, wozu Brühl gräßliche Stücke gewählt bat... 


Berlin, 21. Mai 1825. 

.. . Geſtern war ich noch matt zum Amſtoßen, aber ich kam doch 
ber, ging in den Staatsrat, dinierte bei der Königin! und wohnte der 
Generalprobe von „Aleidor“ 2 bei, welches ein raſendes Spektakelſtück 
von Feerie und Mafchinerie iſt, aber ohne Sinn und Verſtand; die 
Muſik hat wie gewöhnlich ſuperbe Stellen. Aber das Ganze ſcheint 
mir nach diefem erſten Eindruck doch bei weitem ſchwächer zu fein als 
„Olimpia“ und „Nurmahal“. Der König war in der Probe und auch 
Butts. Das Brautpaar? hatte ſich natürlich dispenfiert. Wir alle war 
ren dann zum Souper befohlen; aber die Opernprobe dauerte bis ein 
Viertel elf Ahr, fo daß der König das Souper in die Loge kommen ließ 
und das arme Brautpaar auch kommen mußte. Luife war ſehr mißver⸗ 
gnügt ob dieſer wohl höchſt unpaſſenden Art, ihren wichtigſten Lebens⸗ 
abſchnitt zu beendigen; auch Fritz Oranien war ſehr Confterniert, jo daß 
es dem König doch auffiel! Wir konnten die Armften nur bedauern und 
wünſchen, daß es uns einft nicht fo gehen möge! Als wir Luiſe zu Haus 
gebracht hatten und wir fortgingen, war ſie und wir alle tief bewegt! 
In fo ernſter Stimmung brachten wir den Bräutigam zu Haus, an ein 
Poltern hatte keiner gedacht. Aber als wir gehen wollten und Butt ihn 
umarmt, ſchmeißt dieſer mit der andern Hand einen Topf hinter ihm 
entzwei! Da noch mehr Munition von Butt angeſchafft war, fo nahm 
jeder von uns einen Topf und folgte feinem Beiſpiel, und fo ſchieden 
wir. Gar zu komiſch war des Butts ernſtes Geſicht, mit dem er Fritz 
Oranien adieu fagte und zugleich fo ganz unerwartet den Spaß aus- 
führte; Karl, Paul und Fritz Louis waren mit uns. 

Seit der Ankunft der Königin iſt die Braut etwas aimabler gewor— 
den; ſie achtet und liebt den Bräutigam gewiß, aber wie ihr jedes 
Derraten von Gefühl unangenehm ift, fo will fie auch gar keine Zärt⸗ 


1 Königin Wilhelmine der Niederlande, Gemahlin König Wilhelms J., 
Schweſter König Friedrich Wilhelms III. 

2 Zauberoper in 3 Akten nach dem Franzöſiſchen des Théaulon von 
C. Hertlots, Muſik von Spontini. 
3 Prinzeſſin Luiſe und Prinz Friedrich der Niederlande. 


lichkeit zeigen und empfangen, woher ein Dritter, der dies Braut« 
paar ſiehet, glauben muß, daß es zwei Perſonen find, die ſich fatal 
find; Luiſe antwortet kaum, wenn Fritz Oranien mit ihr ſpricht, 
und ſtets mit abgewandtem Geſicht und ſucht ihn komplett zu evitieren, 
wo ſie nur kann. Dazu kommt, daß ſie kindiſch an allem hängt, was 
Berlin und Potsdam heißt und ſich gar keinen Begriff davon machen 
kann, daß es ihr jemals woanders gefallen könne als bei uns. Das iſt 
nun freilich ſehr ſchön auf der einen Seite, aber auf der andern doch 
Mangel an Vernunft, da ſie ſich doch ſagen muß, daß ſie nicht be— 
ſtimmt fein kann und foll, hier zu bleiben. Nun, das wird ſich wohl 
alles finden mit der Zeit... 

(Nachmittag halb fünf Ahr.) Wie kann ich mir denken, daß Ihre Gee 
danken jetzt hier bei uns find! Als ich Anno 1822 in Koblenz war, ver⸗ 
gegenwärtigte ich mir auch ſo genau jeden Augenblick von Adinens 
Vermählung! Es ſind bereits die Cadeaux an Hofchargen und Damen 
verteilt worden. Der Hofmarſchall Maltzahn hat den großen Voten 
Adlerorden erhalten, Perponcher denſelben in Diamanten; Ivois, Fritz 
von Oraniens ehemaliger Adjutant und nun Hofmarſchall, den Roten 
Adler um den Hals; ſeine beiden Adjutanten den Johanniter-Orden. 
Die Haak hat einen Schmuck in Amethyſten, die Pourtalès einen in To⸗ 
paſen erhalten uſw. Ans allen hat Luiſe Petſchafte von unſeren Lieb⸗ 
lingsſteinen geſchenkt, auf der einen Seite ihr Zeichen, drei Lilien, auf 
der andern irgend etwas auf uns Bezughabendes; bei mir iſt ein Lager 
eingeſchnitten, beim Butt die Ausficht von Sansfouci, bei den Schwe- 
ſtern ein Kleeblatt mit ihren drei Namenszügen. Ich habe ihr mein 
Porträt von Krüger gegeben, und zwar wieder ein neues, indem ich 
mich, wie wir alle, für den König haben müſſen zeichnen laſſen. 

.. . Daß ich nicht zu befürchten habe, daß Elifa als Braut Luisdens 
Beiſpiel folgen werde, hat mir unſer Zuſammenſein in Poſen wohl 
gezeigt. Ich denke, wir werden grade die Mittelſtraße gehen, wie hof⸗ 
fentlich in allem! 

. .. Dauline Roeder hat mir den verſprochenen Brief geſendet, der 
mich natürlich entzückte. Nur eins muß ich berühren, wo Eliſa ſagt: 
ich hätte unrecht, ein Phlegma zu etalieren, wenn ich tief fühlte. Ich 
antworte darauf mit dem „Halten der goldenen Mittelſtraße“. Daß 
mir jene ländliche Partie ſehr wohl gefiel, habe ich niemandem verſchwie⸗ 


138 


gen, nur gegen die durchgehenden Sentiments opponierte ich mich und 
namentlich gegen Elis, die da wünſchte: daß ihr dicker Mann ein Päch⸗ 
ter oder Amtmann fei uſw.! Dies find Durchgänger von Sentiments. 
Man kann in unſerm Stand ebenſo glücklich ſein wie ein dicker Amt⸗ 
mann; und findet man es felten bei uns, jo muß man grade doppelt 
glücklich fein, wenn man ein ſolches Glück erreicht und bewahrt. Der 
dicke Pächter möchte Fürft fein und der Fürſt Pächter; und würden 
nun beide, was ſie wünſchten, ſo würden beide unzufrieden ſein. Wozu 
alſo Sentiments über Dinge, die nicht ſein können?! Dies in wenig 
Worten meine Anſicht über die durchgehende Sentimentalität, der ich 
mein Phlegma entgegenſetze; dem wahren Gefühl werde ich nie oppo⸗ 
nieren und es nie lächerlich machen 


Berlin, 22. Mai 1825. 

. .. Wie meine Gedanken geftern abend in den feierlichen Stunden 
ein anderes Paar ſich an die Stelle der Brautleute vergegenwärtigten, 
können Sie begreifen! Unaufhörlich fab ich uns ſtatt Luiſe und Fritz 
von Oranien. Nun, Gottes Segen möge auf dies gewiß recht ausgezeich⸗ 
nete junge Shepaar ruhen, das alles beſitzt, um glücklich zu werden! 
Luiſe fab im Brautſchmuck recht ſchön aus; ſchon vor der Trauung und 
vorzüglich während derſelben war ſie ſehr bewegt, und Fritz Oranien 
ſagte, er hätte gefürchtet, ſie würde umſinken. Das Programm iſt erſt 
geſtern Mittag verteilt worden, jo daß das Zivil nicht avertiert ge- 
weſen ſein ſoll und ſehr wenig zahlreich ſich eingefunden hatte. Wäh⸗ 
rend dem Spiel! ward eine Kantate von Schnöderchen [?] aufgeführt. 
Der Fackeltanz war von Spontini komponiert und ganz gut geraten, 
doch nicht ſo ſchön wie der von Butts Vermählung. Ich habe Marianne 
geführt und mit ihr die ſechsmalige Promenade vollführt, welche Pro⸗ 


sanieren led are Der Beh ee een win Ber nen 

1 Zwiſchen der Trauung und dem Souper wurde im Weißen Saal des 
Schloſſes an Spieltiſchen gefpielt; der König ſaß dabei mit dem Brautpaar 
ebenfalls an einem Spieltiſch unter dem Thronhimmel. Der am brandenburg⸗ 
preußiſchen Hofe als Abſchluß der Hochzeitsfeiern traditionelle Fackeltanz 
war nicht eigentlich ein Tanz: er beſtand vielmehr in einem Rundgang der 
Braut zunächſt mit dem Bräutigam, dann mit dem König und fo fort nach 
genau feſtgelegtem Zeremoniell, wobei die preußiſchen Staatsminiſter (die 
unter Kaifer Wilhelm II. durch Pagen erſetzt wurden) in feierlichem Zuge 
Wachsfackeln vorantrugen. 
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menade das Fatalfte bei der ganzen Zeremonie ift. Die Hitze war zwar 
groß, aber doch nicht unerträglich in den Gemächern. Anſere Prinzeſ⸗ 
ſinnen ſahen ſämtlichft ſuperbe aus; die Königin [der Niederlande] 
batte Steine an, die einen ganz blind machten. Die Fürftin [von Lieg⸗ 
nig] war mit im Familienzimmer, ging aber am Ende des ganzen Zus 
ges mit ihren Damen allein hinterher in die Kapelle. Während dem 
Spiel und Souper verſchwand fie, fand ſich aber zum Fadeltanz wieder 
ein im Saal. An Damen war die Derfammlung ziemlich zahlreich.. 


Berlin, 24. Mai 1825. 

. „Aleidor" iſt denn glücklich überſtanden. Die Pracht und Man: 
nigfaltigkeit der Dekorationen und Roſtüme der erſten Derfonen ft 
außerordentlich groß, die Muſik ſtellenweiſe ſehr ſchön, aber auch un⸗ 
glaubliche Reminiſzenzen aus allen Spontiniſchen Opern. Das Ganze 
macht raſenden Effekt, beſonders der zweite und dritte Akt, aber Sinn 
und Derſtand fehlt. Die Maſchinerie ging wie gewöhnlich bei Zere⸗ 
monie-Tagen miſerabel; u. a. blieb Blum auf einem Wolkenwagen 
eine halbe Szene lang in der Schwebe, ließ fic) aber nicht dekontenan⸗ 
zieren und fang immerzu und trillerte nur zu viel, wenn die Maſchine⸗ 
rie einen unvorhergeſehenen Ruck tat. Außerdem blieben Felſen wie 
Daläfte und Säulen in Felsmaſſen ſtehen, was man ſchon oft ſah, aber 
doch ſehr fatal grade geſtern war. Das heutige neue Stück iſt von Hous 
wald! und bereits bei Butts durch Herzog Karl im vergangenen Jahr 
vorgelefen worden, wo aber viele ſchlafende Zuhörer erblickt wurden; 
durch Verkürzungen und gute Darſtellung wird es wohl gewinnen ... 


Berlin, 31. Mai 1825. 

... Das neue Schaufpiel von Houwald „Edgar und Donald“ ward 
zum erſten Male im Neuen Palais am Sonntag gegeben und hat uns 
ſehr gefallen. Seine Sprache iſt immer ſchön, diesmal aber auch das 
Sujet ſehr intereſſant. Brühl hat ſehr viel geſtrichen und aus dem 
Schluß zu viel, wie er jelbft ſagt, woher es kam, daß derſelbe zu raſch 
und ohne Vorbereitung eintrat; er will daher wieder etwas aufleben 
laſſen von den ermordeten Verſen. — Geſtern wurde in Potsdam ein 


r. — ¾ Ss TEL WENDE en ee VISEEBEIT DAHER 
1 Edgar und Donald, oder „Die Feinde", Schaufpiel in 4 Akten von 
E. von Houwald. 
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ſehr hübſches Luftipiel von Schall „Eigene Wahl“ gegeben, welches, 
einige Kraftausdrüde abgerechnet, ungemein witzig und launig ge- 
ſchrieben iſt und exzellent geſpielt wurde... 


Berlin, 4. Juni 1825. 

. . . Was ich befürchtet habe, iſt eingetreten! Hufeland war ſoeben 
bier, vom König kommend, der ihn hatte rufen laſſen, um ihn über 
meine Gadereije zu ſprechen. Er hat ihm gejagt, er habe früher an 
Ihren Aufenthalt in Schleſien nicht gedacht. Unter dieſen Amſtänden 
ſchiene es ihm nicht paſſend, daß ich mich wieder in Eliſas Nähe be⸗ 
fände, ehe nicht alles entſchieden fei. Dieſe Entſcheidung hänge noch 
von einigen Beratungen und von einer Unterredung mit dem General 
Müffling ab, ſo daß vielleicht noch ſechs Wochen verſtreichen könnten, 
ehe alles in Richtigkeit fei; ich würde wohl diesmal noch ein anderes 
Bad brauchen müſſen. Hufeland hat darauf Teplitz und auch Schlamm⸗ 
bäder in Marienbad vorgeſchlagen, was dem König einerlei geweſen 
iſt. Ich habe mich aber für Teplitz allein entſchieden, weil in vier Wo- 
chen zweierlei Kuren wieder nichts Ganzes gegeben hätten. Abrigens 
iſt diefe Entſcheidung des Königs kein Machwerk Wittgenfteins, indem 
er ihn noch nicht geſprochen hat, ſondern allein des Königs Anſicht, 
was etwas tröſtlich iſt. Das Tröſtlichſte iſt aber, daß er ſich ſelbſt doch 
einen Zeitraum geſetzt hat, in welchem er glaubt, daß die Angelegenheit 
beendigt ſein wird. Meine einzige Hoffnung iſt nun noch auf dieſe Friſt 
geſetzt, ſo daß ich den König heute noch bitten werde, daß, wenn bis 
dahin die Entſcheidung erfolgt iſt, ich noch im Auguft Sie beſuchen 
darf. So ift denn auch dieſes wiederum nur ein Traum geweſen! Anſer 
Geſchick verleugnet ſich nicht! 

Leicht iſt es möglich, daß mir Elifa vorwerfen wird, daß ich mich 
nicht bei der vorläufigen Erlaubnis für Warmbrunn, an Hufeland ge⸗ 
geben, beruhigt und ohne weiteres die Reiſe unternahm. Aber jetzt, wo 
der König findet, daß es nicht paffend iſt, muß ich eine wahre Beruhi⸗ 
gung haben, daß ich ihn befragte; denn wie nachteilig hätte diefer Am⸗ 
ftand nun wirken können, ſowohl auf den König als auf alles! Ich 
hoffe, daß Eliſa dieſe Anſicht haben wird, wenn der erſte Mißmut über 
die getäuſchte Hoffnung verſchwunden iſt. Warum mir aber eigentlich 
das Wiederſehen abgeſchlagen iſt, da es mir unter ganz gleichen Vers 
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hältniſſen im Februar geftattet ward, darüber mag ich nicht weiter 
forſchen. Ich rechne nun auf den Auguft als den Monat, der uns in 
Silefia vereint. Gott gebe es l.. 


Berlin, 18. Juni 1825. 

.. . Bei all den vielfachen Veränderungen des geſtrigen Tages iſt 
unſtreitig die Ernennung Gneiſenaus zum Feldmarſchall diejenige, 
welche die allgemeinfte und lebhafteſte Freude und Teilnahme ver⸗ 
urſacht hat. Dagegen erſcheint mir Borſtells Verſetzung von Preußen 
nach dem Rhein ein großer Mißgriff ſowie des Generals Loſſau Er⸗ 
nennung als Diviſionär in Danzig, in Holtzendorffs Stelle, der des ver⸗ 
ftorbenen Pirchs Poſten erhalten hat. General Krafft aus Stettin iſt 
Kommandierender General in Preußen geworden. Auch meinerfeits 
muß ich meine ſchuldige Meldung als zum Generalleutnant avanciert 
biermit machen, eine Auszeichnung, auf die ich wohl nicht rechnen 
konnte, da ich erft vor wenig Monaten! das Generalkommando wirklich 
erhielt. So häuft der König wirklich in meiner militäriſchen Karriere 
eine Gnadenbezeugung auf die andere. Seine Gnade fehlte uns auch 
im übrigen gewiß nicht, aber wohl das Vollbringen derſelben. Durch 
mein Avancement wird Eliſa einft den außerordentlichen Vorteil ha— 
ben, gleich Exzellenz zu werden, welches Prädikat ſeit geſtern die hohe 
Familie uns ſtets gibt! Ich ſage „uns“, weil Fritz Louis und Fritz 
Oranien ebenfalls Generalleutnants wurden... 


Teplitz, 1. Juli 1825. 
. . . Des armen Jagows Tod wird Sie nicht minder wie uns alle bes | 
trübt haben. Der König und der Staat haben einen vielleicht unerſetz⸗ 
| 


lichen Verluſt gemacht, es war ein herrlicher Charakter! Mir war er 
ein Freund, wie es wenige find. Einen ganz merkwürdigen Traum 
hatte ich in der Nacht ſeines Todes. Mir träumte, ich ſehe ihn in 
Potsdam ins Königszimmer treten, hinter ihm mein Schlieffen; ich ſah 
vollkommen ſeine bleichen eingefallenen Züge, jo wie er bei Luifens 
Vermählung erſchien, ganz deutlich vor mir. Er hatte aber ein anderes | 
Kleid an, und dies ſowohl als fein und Schlieffens bekümmertes An- 
ſehen ließen mich weiter träumen: es fei Jagows Bruder, der den Tod 


1 Am 22. März, | 
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anzeige. Ich war von der Lebhaftigkeit diejes Traumes jo ergriffen, 
daß ich aufwachte und nach der Ahr fab: es war fünf Uhr. Als ich um 
ſechs Uhr aufſtand, war das erſte, was man mir brachte, ein Brief von 
Schlieffen, der mir Jagows Entſchlafen in der Nacht um zwei Ahr an⸗ 
zeigte! Wie ich zuſammenſchrak, können Sie denken! Iſt dies Zuſam⸗ 
mentreffen nicht recht, recht auffallend? .. 

Meinen letzten Brief ſchloß ich wenig Minuten vor Luiſens Abreiſe 
von Potsdam. Ihr Abſchied von Elis und der Fürftin war der erſte 
Schmerz, von letzterer dadurch, daß dieſe ſo alle Faſſung verloren haben 
foll; ich verſtehe dies ſehr wohl! Auf der ganzen Tour bis Magdeburg 
regnete es Ehrenpforten und weißgekleidete Mädchen uſw. In Genthin 
dinierten wir mit dem König. Die erſte Wehmut über Potsdams Ab» 
ſchied war durch einige lächerliche Shrenpfortenſzenen verſcheucht, und 
Luiſe, Adine, Fritz Oranien und Butt, die bis Genthin zuſammen vor 
mir herfuhren, waren in brillanter Laune. Von dort fuhr ich an Butts 
Stelle mit. Der Einzug in Magdeburg war durch die enorme Menge 
von Menſchen und durch alle geſchmückten Häuſer ſehr ſchön und recht 
herzlich. Am erſten Abend ward der herrliche Dom beſehen und um die 
Stadt gefahren. Den Sonntag war Gottesdienſt mit einer ganz guten 
Rede, dann Parade des 27. Regiments, worauf die recht hübſchen 
neuen Kirchen in den nun wieder erbauten Vorſtädten Sudenburg und 
Neuftadt beſehen wurden. Nach einem großen Diner war von der 
Stadt ein gouté [Veſper] an einem Lieblingsbeluftigungsort veranftal- 
tet, wo ſich enorm viel Menſchen eingefunden hatten. Dann war Theater 
und Ballett, von einigen der Berliner Tänzerinnen ausgeführt, die ex- 
preß verſchrieben waren. Der König, der Magdeburg erftaunend gern 
hat, war ftets der beften Laune. Am 27. früh war nun der böſe Augen⸗ 
blick des Trennens gekommen. Der König nahm allein von beiden in 
ſeinem Zimmer Abſchied. Dann nahmen ſie von uns Abſchied; beide 
waren heftig bewegt. Luiſe hatte aber ſoviel Faſſung, daß ſie unten 
an der Treppe den Generalen uſw. noch Lebewohl ſagte. Graf Haak 
begleitete fie bis vors Tor, wo Luiſe ihn mit vieler Contenance ent» 
laſſen hat, Fritz Oranien aber im heftigen Weinen geweſen war. Gott 
geleite ſie auf ihren Wegen, unſere Gebete folgen ihnen! 

. . . Meinen engliſchen Unterricht, den ich ſeit dem November aus⸗ 
geſetzt hatte, wegen Kommiſſions⸗Arbeiten, die bis zur Poſener Reiſe 
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dauerten, dann wegen des Kopfübels, das mich bis zur Exerzierzeit 
Anfang April von Beſchäftigung entfernt hielt, und während welder 
auch an Sprachen nicht zu denken iſt, habe ich hier gleich den Tag nach 
der Ankunft bei Montucci wieder angefangen, der recht gründlich un- 
terrichtet; ich ſetze ſelbſt des Sonntags nicht aus, fo daß ich wohl drei- 
ßig Stunden nehmen werde. Aber noch kann ich keine Bücher zum 
Leſen annehmen; ich habe ſogar noch drei Teile von Ihnen in Berlin. 

Ich werde Eliſas Aufgabe, der hübſchen Mathilde Clary nicht zu 
tief in die Augen zu ſehen, beherzigen; da ich ſchon in dieſem Brief 
ihrer lobend gedachte, ſo wird des dicken Solms Mitteilung aus Wien, 
daß meine Februar-Reife Verwunderung erregt habe, weil ich in Ma⸗ 
thilde Clary verliebt ſei, Eliſa wohl wieder etwas alarmiert haben. Die 
Solmsjche Mitteilung hat mich übrigens ſehr amüſiert, denn noch nie 
hat man ſich, glaube ich, mit einem Prinzen ſo beſchäftigt wie mit mir. 
Daß ich ſehr gern der Schönheit und Liebenswürdigkeit huldige, habe 
ich vor niemand Hehl; daß man aber mich auch immer gleich fo ver 
narrt glaubt, daß, wenn auch nicht gleich von Heiraten die Rede ift, 
man mich doch vergeſſen meiner Liebe fähig hält und ſich gar verwun⸗ 
dert, wenn ich nach drei Jahren dieſelbe endlich einmal zu ſehen gehe, 
weil ich eine aimable Badebekanntſchaft gemacht hatte, iſt wirklich 
köſtlich und ſpricht von der Wiener Leichtigkeit! In dieſen Tagen find 
wieder einige ſehr hübſche junge Damen aus Prag angelangt, die ich 
teils dort, teils in Mailand jab, Graf Clam-Gallas und Sternberg mit 
der Jugend; letztere wohnen neben mir, im Sckhauſe, jo daß man fic in 
die Fenfter feben und ſogar ſprechen könnte — wie gefährlich!... 


Teplitz, 20. Juli 1825. 

Sie können leicht denken, welch eine Freude mir Ihre gütige Gee 
nachrichtigung der Verlobung Lulu Kleiſts mit dem Grafen Stoſch ge⸗ 
macht hat. Ich habe fie in der letzten Zeit, wo wir uns durch Unters 
haltung über meinen liebſten Gegenſtand, der es der ihrige bis dahin, 
glaube ich, auch faft war, fo viel nähergekommen find, recht achten und 
lieben lernen, ſo daß ich den innigſten Anteil an ihrem nunmehrigen 
Glück nehme, welches fie jo ganz nach den ſchweren Prüfungen ver— 
dient, welche fie höchſt rühmlich beftanden hat. Sliſas Freude kann 


ich mir denken, wenngleich der Gedanke, ſie künftig nicht in Berlin zu 
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Nach einem Gemälde von Franz Krüger 


Fürftin Liegnitz 


beſitzen, ihr wohl ſchwer werden mag. Eliſa hat gewiß die Güte, meine 
recht herzlichen Wünſche der guten Lulu auszudrücken, ſchriftlich oder 
mündlich. Ich habe noch einige Briefe von Clija an Lulu in meiner 
Verwahrung, von denen ich mich nicht gern trennen mag; Lulu wird 
jetzt doppelt fühlen, was es heißt, dergleichen Briefe zu beſitzen, jo daß 
ich hoffen kann, daß ſie die Zurückerſtattung der von mir behaltenen 
nicht fordern wird... 

Daß Sliſa von dem Inhalt meines Briefes an Hiller wehmütig ge⸗ 
ftimmt ward, ift wohl begreiflich; aber das wird fie immer fein müſſen, 
wenn fie Briefe ſiehet, die ſich paffionierte Soldaten ſchreiben! Deren 
ganzes Tun und Treiben gehet auf den Krieg hinaus; fie müſſen ihn 
als ihr letztes Ziel wünſchen, und nichts gebet wohl über den ruhm⸗ 
vollen Tod vorm Feinde! Elifa weiß aus früherer Zeit recht wohl, daß 
ich mir keinen andern Tod wünſche als dieſen, und wem ein ritterliches 
Herz ſchlägt, der muß mit mir dies ſagen . Nun, jetzt iſt keine Ausfidt 
zum Kriege und alſo auch keine Ausficht, in demſelben zu bleiben; und 
jo wird ſich Elifa wohl über meinen Brief an Hiller beruhigen, ja ich 
erinnere mich nicht einmal mehr, was ich ihm vom Krieg ſchrieb ... 


Teplitz, 31. Juli 1825. 

. . . Der König ift geſtern früh fort, die Fürftin [Liegnitz]! heute. Wie 
der König bier geliebt und fein Abgang bedauert wird, iſt unbeſchreib⸗ 
lich. Die Fürftin hat fortwährend ſich durch ihr einfaches, anſpruchs⸗ 
loſes Benehmen die Zuneigung der Geſellſchaft gewonnen. Sie hatte 
ihre Mutter hier und eine Kufine, die recht hübſch iſt; der Vater war 
nur wenig Tage bier... 

Beim Konzertfaal fällt mir die neue Sängerin auf dem Königsftädter 
Theater, Madame Sontag, ein, die ich vorgeftern habe ſpielen ſehen 
und die ihren Ruf noch übertrifft; denn fie ift nicht nur außerordent⸗ 
lich hübſch und im Beſitz einer ſchöͤnen Stimme, ſondern ihre ganze Er⸗ 
ſcheinung gehört zu den angenehmſten Eindrücken; ihre Haltung vere 
rät viel Anftand und feine Erziehung, ihr Spiel iſt unbefangen und der 


1 Noch im Kodizill vom 30. Dezember 1862 zu feinem Teſtament verfügte 
der Briefſchreiber, fünfundſechzigjährig und bereits König, in dem gleichen 
Sinne: „Möge ich, wie es mein Wunſch iſt, in offener Schlacht fallen, oder 
daheim meinen Geiſt aushauchen ...“ 
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Vortrag im Geſang äußerſt angenehm und erinnert außerordentlich an 
Madame Fodor-Mainville, die uns in Neapel entzückte; der Rönig 
ſogar iſt enchantiert von ihr. Der arme Brühl tut mir leid, denn durch 
dieſe neuen Sujets ift das Königsftädter Theater auf eine Stufe ge⸗ 
treten, die das Königliche nicht erreichen kann: nämlich alle Roffinifche 
Opern werden nun dort gegeben werden, eine Muſik, die, ich möchte 
ſagen, dem Zeitgeiſt oder der Mode wegen allenthalben anſpricht und 
hier um jo mehr aus Oppoſition gegen den unangenehmen Spontini ge⸗ 
ſucht werden wird, und nun noch dazu ſo gut vorgetragen, ſo daß der 
arme Brühl bald gar keine Sinnahme mehr haben wird... 


Daretz, 13. Auguft 1825. 

. . Was uns die Zeitungen über das Schickſal der armen Griechen 
ſagen, iſt recht traurig; ſie haben es wahrlich nicht verdient, nach einer 
fo heldenmütigen Gegenwehr jo zu enden . Wie traurig, daß man ihnen 
nicht zu Hilfe kam! Das ift ein ſchlechter Streich, den Oſterreichs und 
Englands Politik da geſpielt hat, eine Oppoſition gegen Rußland. 
Der Kaiſer Alexander ſagte mir ſelbſt: er hätte ſo gern losgeſchlagen 
und fei ganz bereit gewejen; aber die Ruhe des übrigen Europas habe 
davon abgehangen, und da hätte er ablaſſen müſſen. Es iſt höchſt 
traurig ... 


1 Die Lage der in Meſolonghi (an der griech. Weſtküſte, nördl. vom Golf 
von Patras, Hauptſtützpunkt der Griechen in ihrem Befreiungskampf) von 
den Türken belagerten Griechen hatte ſich erheblich verſchlechtert. Die ſeit 
Mai von der Landfeite eingeſchloſſene Stadt war feit 10. Juli auch von der 
Seeſeite eingeſchloſſen und nun dem unaufhörlichen Feuer der türkiſchen Bat⸗ 
terien ausgeſetzt. Doch hielt die Stadt ſich dank der Tapferkeit ihrer Vertei⸗ 
diger bis 25. April 1826, als die Belagerten ſich nach einem Sturm mitſamt 
den eingedrungenen Türken in die Luft ſprengten. 

2 Der ſonſtige Inhalt des Briefes ſei gekennzeichnet durch die Worte, mit 
denen Elifa in einem Briefe vom 20. Auguft an Luiſe v. Kleift darauf ant⸗ 
wortet: „Weiß denn mein Luiſelchen, daß mein Freund einen ſehr guten, lie 
ben Brief aus Paretz geſchrieben? Ich wünſche Dir viele ſolche vom guten 
Georg [Stofd]! Er war in einem jener Augenblicke von Sehnſucht geſchrie⸗ 
ben, den man immer ergreifen ſollte, ſeinen Lieben zu ſchreiben. Er ahndet 
kaum, wie oft ich ſolche Sehnſucht empfinde und der herrlichen Tage vom 
Februar mit heißer Liebe gedenke! Sage ihm nur, meine Lulu, die Lange- 
weile ſtünde ihm außerordentlich gut und daß, wenn ich egoiſtiſch wäre, ich 
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Berlin, 19. Auguft 1825. 

Noch in Paretz am 16. abends erhielt ich Ihren lieben, gnädigen 
Brief vom 12., und erſt heute kann ich anfangen ihn zu beantworten. 
Wir verließen unſern langweiligen Land-Séjour (der mir nur dadurch 
erträglich ward, daß ich wie hier lebte, nämlich vor und nach Tiſch ar⸗ 
beitete, aber freilich dann nicht nach eigener Wahl mich erholen konnte, 
ſondern unter mehreren, auch in Fräulein Heifters Geſellſchaft verblei⸗ 
ben mußte) am 17. früh; hier angelangt, empfing mich Ihr Billett durch 
die Kleiſt, welches mir gleich eine Dispofition für den Nachmittag ente 
werfen ließ und welche dann auch im ausgedehnteſten Sinn ausgeführt 
wurde, denn ich bin von halb ſechs bis halb zehn Ahr bei ihnen ge⸗ 
weſen. Das war eine Wonne! Als ich kam, war Lulu Kleift nicht dort, 
ſondern bei Ancillons, alſo mußte die Mutter Kleiſt nach allem mög⸗ 
lichen mich befriedigen. Da Lulu immer nicht kam, ſo nahm ich meinen 
Hut, wollte eben einem königlichen Befehl nachkommend zu den Seile 
tänzern mich verfügen, als ſie mit einemmal anlangte. Daß nun Zeil⸗ 
tänzer und königliche Einladung vergeſſen ward, können Sie wohl den— 
ken! Zuerſt gab mir Lulu das Perlmuttertäſchchen mit ſeinem lieben 
Inhalt; den Dank dafür mag ſich Sliſa felbft denken und jagen, dann 
wird er dem meinigen am wahrſten und ähnlichſten ſein! Doch eines 
Spaßes muß ich gedenken, nämlich: ich hielt das Derlmutterbebältnis 
einen Moment für einen Korb, und wollte ihn alſo nicht nehmen, weil 
ich felbft durch Freundins Hand ein ſolches Zeichen nicht haben mochte! 
Aber bald verſchwand die Täuſchung und mit ihr alle über den Korb 
gemachten Witze. Nun ging's ans Erzählen; was geſprochen ward, 
wonach ich alles zu fragen hatte, welche köſtlichen Details ich erfuhr — 
nun, dies wird ſich Eliſa beſſer denken können als meine Beſchreibung 
es ſagen würde, und Lulu wird gewiß mit wenig Andeutungen mehr 
begreiflich machen als ich mit langen Erzählungen. Aber mit welcher 
innigen Liebe Mutter und Tochter Ihnen, Elifa und allen den Ihrigen 
anhängen, iſt wahrhaft rührend! Die ſehr kontente Braut (wobei ich 


ihm von geit zu Zeit ſolchen ennui wünſchen müßte. Aber ich tu es nicht und 
wünſche ihm Zerſtreuung und unbeſchreiblich angenehme Tage, daß die lange, 
lange Zeit bis zum Winter ihm bald vergehen möge. Wollte Gott, daß wir 
da vereinet wären! Hier gehört ein großer Gedankenſtrich hin.“ Hennig 
a. a. O., Seite 118. 
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doch auch die Bemerkung zu machen habe, daß die Mutter mir faft 
verliebter wie die Tochter vorkommt) ſagte ſehr hübſch: es ſei ihr ſo 
Bedürfnis geweſen, daß Graf Stoſch Eliſas Bekanntſchaft gemacht 
habe, weil der Graf ſie nie ganz verſtanden haben würde, nie ganz ge⸗ 
kannt hätte, wenn er nicht Eliſa kennengelernt hätte. Außer allen Mit⸗ 
teilungen, die das Herz angehen, wohin Eliſas Aufzeigen verſchiedener 
Andenken und Srinnerungen an unſer letztes Zuſammenſein gehören, 
ſowie die von mir ihr eingeſchriebenen Stellen in Poſen und hier aus 
„Wallenſtein“ uſw., welches alſo alles, wie ich erfuhr, mitgereift ift 
und in Ehren gehalten wird, ward mir auch erzählt von der Coiffure 
a la neige, von den Toiletten, von der Koppenpartie, vom deliziöfen 
Fiſchbach, was nach ihrer Beſchreibung ſich unglaublich noch verſchö⸗ 
nert haben muß, uſw. Nach dieſer vierſtündigen Viſite kam ich wie 
verändert nach Hauſe. Zo lebhaft und ſo glücklich ward ich ſeit dieſem 
Winter nicht in Ihre und Sliſas Nähe verſetzt; denn Lulu weiß nicht 
nur lebhaft zu erzählen und mit ſo viel Wärme, ſondern ſie führt auch 
die verſchiedenen Perſonen ſelbſt redend einem vor, wobei fie das Cigen- 
tümliche der Sprache zu imitieren ſucht, kurzum, ich war im hohen 
Grade zufriedengeſtellt; denn was Erzählungen und Mitteilungen 
leiften können, iſt hier geleiſtet worden... 

Noch eine Hauptſache vergaß ich von dem Beſuch bei der Kleift zu 
erwähnen, nämlich daß Lulu mir das Lied geſungen hat, was Eliſa 
liebt, von Goethe „An den Mond"; es iſt außerordentlich hübſch ſo⸗ 
wohl dem Text als der Muſik nach. Lulu ſagte mir manches von dieſem 
Liede, das meinem Herzen jo wohl tat! . . 4 

1 Auf Luiſe v. Kleiſts Bericht von diefem Abend erwiderte Eliſa am 
23. Auguft: „Wie mir ſtill und innerlich dabei zumute war und ich die liebſten 
Stellen immer wieder und wieder las! Das halb ſechs bis dreiviertel auf 
zehn ift aller Ehren wert! Das muß ein ſchöner Abend geweſen fein, meine 
Lulu! Drei unausſprechlich geliebte Freunde waren verſammelt und dachten 
meiner in Liebe. Werde ich denn je die vierte fein? An Wilhelms goldnen 
Träumen vom Oktober kann ich gar nicht glauben und darf es auch nicht. 
Man muß lernen, genügſam werden. Wie will ich meinem Gott danken, 
wenn Er uns gnädig dieſen Winter vereint!“ Aber obigen Brief: „Daß ich 
einen überaus herrlichen Brief zu erwarten hatte von W., merkte ich gleich 
aus dem Deinigen, und ſo ging denn meine Erwartung gänzlich in Erfül⸗ 
lung. Er war gar zu ſchön, und mir war zumute wie in der erſten Zeit unſrer 
Trennung vom Februar, wo ich mich nie der Tränen erwehren konnte, wenn 
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Berlin, 23. Auguft 1825. 

... Daß auch hier der plötzliche Tod des Miniſters Bülow febr 
frappiert hat, können Sie leicht denken. Ob Bülow dem Staat genützt 
hat, nun, das wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen; gewollt hat er das 
Beſte, und er beſaß auch manche ausgezeichneten Cigenfdaften. Ich 
finde aber, daß man dem Toten einen ſchlechten Dienft geleiſtet hat, 
einen ſo hochtrabenden, ausgezeichneten Nekrolog in die Zeitung ein⸗ 
rücken zu laſſen! Ganz Preußen wird in die dort aufgeſtellten Lobes- 
erhebungen nicht einſtimmen, ſondern nur ſeine Gloſſen dazu machen, 
und fo dient man wahrlich ſchlecht dem Entſchlafenen 


Magdeburg, 2. September 1825. 

Auf Befehl des Königs habe ich die Großfürftin Marie in Franks 
furt a. O. erwarten müfjen. Sie langte am 30. abends fieben Ahr erft 
an, verweilte eine Stunde und fuhr dann nach Mühlroſe. Sie war ganz 
außerordentlich freundlich und gnädig und ſehr dankbar, daß ich ſie er⸗ 
wartet hatte. Prinzeß Marie iſt unverändert und fab ſehr gut aus, 
aber etwas phraseuse und förmlich; die zweite iſt ſehr gewachſen, embel⸗ 
liert und erſcheint durch ihr lebbafteres Temperament und jpirituelle 
Augen recht intereſſant; ſie iſt ganz im Genre von Marie Heſſen, aber 

feiner und hübſcher 
Die heutige Parade und Korpsmanöver des IV. Korps ift zur Zufrie⸗ 
denheit des Königs ausgefallen; es kann ſich mit dem Zuſtand des 
V. Korps voriges Jahr bei Liegnitz vergleichen; Staub und Hitze fehlten 
heute auch nicht. Der Anblick war wirklich ſehr ſchön. 

Aus Eliſas Brief an den Chancelier? muß ich der ſchönen, lieben 
Stelle erwähnen, wo ſie von dem Empfang von Briefen und von dem 
dabei uns durchſtrömenden Gefühl ſpricht, welches ſie ſo herrlich aus⸗ 


ich feine liebe Handſchrift ſah und den Ausdruck feines reinen Herzens las. 
Mit der Zeit gewöhnt man ſich an dieſer ſchriftlichen Gemeinſchaft. Man 
empfängt die Briefe mit Sehnſucht, Jubel und Freude, es iſt aber nicht mehr 
jenes weiche, wehmütige, heilige Gefühl, mit dem man die erften Zeilen des 
Geliebten nach einem glücklichen Zuſammenſein und einer ſchmerzlichen Tren⸗ 
nung empfängt! Hätteſt Du mich ſehen können, als ich das kleine mit Blei⸗ 
ſtift geſchriebene Zettelchen las, das er Maman von der erſten Station ſchrieb, 
um Nachrichten von ſeinem Befinden zu geben!“ Hennig a. a. O., Seite 121. 
1 D. i. Luiſe v. Kleiſt. 


149 


einanderſetzt! Ich verſtehe das, was Eliſa fagt, fo ganz, und vorzüglich 
den Eindruck, den die erſten Zeilen nach einer Trennung auf einen ma- 
chen; denn indem man ſie ſchreibt, ſo iſt man ja noch halb wie zuſam⸗ 
men, und alles, was man niederſchreibt, trägt die Spur und die Friſche 
der eben erſt gewechſelten Worte! Eliſa wird ſich erinnern, was ich ihr 
wenig Minuten vor meinem Fall noch ſagte, als ſie mir Stellen in mein 
Buch eingeſchrieben hatte; nämlich: daß in dem Augenblick mir jene 
Stellen von ihrer lieben Hand faſt noch keinen Wert zu haben ſchie⸗ 
nen, weil fie noch neben mir, und wir Hand in Hand, Aug in Aug da- 
ſtanden, aber wie in wenig Minuten jene Schriftzüge mir alles, alles 
fein würden, weil fie mich am lebbafteften an fie erinnern mußten! Und 
fo war es auch, wenngleich unerwartet ſchöne Stunden des Beiſam⸗— 
menſeins folgten! Wann werden fie uns wiederkehren !? ... 


Koblenz, 12. September 1825. 

. . . Die Veränderung, welche Sie bei Gneiſenau bemerken, iſt mir 
nicht aufgefallen; wenigſtens finde ich ihn ſeit der Veränderung, welche 
ihn nach dem Tode der Scharnhorſt betraf, nicht mehr verändert. Ich 
will nicht hoffen, daß eine gewiſſe Sekte ihm die bisherige Lebens⸗ 
freude genommen hat; die Beſorgnis von Schlagfluß, ſollte ich glau⸗ 
ben, könnte unmöglich fo affizieren... 

Wir verließen Lippftadt am 10.; abends vorher war ein heißer Ball, 
den wir auf eine Stunde beſuchten und einen Walzer und Galopp 
tanzten. Am 10. führte uns der Weg nach Köln durch die herrlichen 
Täler der Wupper und Ruhr, welche wegen ihrer berühmten Fabrik⸗ 
orte ebenſo berühmt als merkwürdig ſind. Man muß dies Treiben der 
Bevölkerung, die Wohlhabenheit, die fic) in allem zeigt, geſehen ha⸗ 
ben, um ſich einen Begriff davon zu machen! Es find unſtreitig herr- 
liche Länder hinſichtlich der Gegend, der Menſchen und der Induſtrie, 
auf einem fo kleinen Raum zuſammengedrängt, der intereſſanteſte 
Punkt der ganzen Monarchie. Gegen Abend erreichten wir Köln, aus 
deſſen dunkler Mitte ſich der Dom in allen feinen impoſanten Konturen 
illuminiert hervorhob. Je mehr wir uns der Stadt näherten, je mehr 
illuminierte Häufer ward man gewahr; die ganze Brücke war erleuch⸗ 


tet, an beiden Afern waren Tempel mit koloſſalen FW angebracht, und 


mitten auf dem Rhein waren links unſere Namenszüge und rechts ein 


150 


koloſſaler Adler erleuchtet. Letzterer, im Dunkel der Nacht, auf dem 
nur durch fein Strömen und durch den Widerjchein der Lampen ſicht⸗ 
baren Strom, nahm ſich herrlich aus. 

Leider ward mir diefer ſchöne Eindruck durch zwei unangenehme 
Begegniſſe geftört, indem ich perſönlich an jo fürchterlich heftigem 
Ropfſchmerz litt, daß ich das Souper des Königs verlaſſen mußte. Die 
zweite, weit bedeutendere Anannehmlichkeit war die, daß mein Wa— 
gen das Unglück hatte, in Mülheim am Rhein einen Knaben von 
zwölf Jahren zu überfahren und das rechte Bein zerbrach. Wie mir 
zumute war, wenngleich natürlich ganz unſchuldig an dieſem Unglück, 
können Sie ſich denken! Ich fuhr nämlich hinter dem Butt her; die 
Maſſe Menſchen drängte ſich, nachdem er vorübergefahren war, bine 
terher in die Straße hinein, ohne meinen unmittelbar folgenden Wa⸗ 
gen zu gewahren, und in ſolcher Schnelligkeit war das Anglüd ge⸗ 
ſchehen, daß wir nur durch den Ruck des Wagens und durch das Gee 
ſchrei aufmerkſam gemacht wurden. Beide Räder waren über beide 
Beine gegangen, alſo auch die Beſchädigung im Verhältnis noch mög⸗ 
lichſt gering, denn wie leicht konnten die Räder Bruſt oder Kopf treffen! 
Ich ſtieg aus und blieb bei dem Kinde, bis der Arzt kam und die Mut⸗ 
ter; beide ließen den Knaben nach Hauſe tragen, und ich übernahm die 
ganze Pflege und Heilung desſelben zu beſorgen. Morgen in Köln 
denke ich Nachricht zu finden... 


Brandenburg, 30. September 1825. 

. . . Obgleich das Wetter gut war (wie überhaupt auf der ganzen 
Reife Tage und Nächte unvergleichlich ſchön warm für den Septem- 
ber), ſo fand die Jagd wegen des vom Gewitter durchnäßten Bodens 
nicht ftatt, und der Großherzog [Karl Auguft] von Weimar fuhr mit 
uns zur Reſidenz. Es erfolgte gleich eine Einladung auf den folgenden 
Tag noch, die wir auch annahmen. General Müffling, den wir dort 
fanden, avertierte Karl, daß man nicht wünſche, daß er von ſeinen Ab— 
ſichten jetzt ſchon ſpräche, wonach er alſo fein Benehmen einrichtete und 
fic ſehr gut und unbefangen nahm. Anmsͤglich iſt es, Ihnen die Freund- 
lichkeit, Herzlichkeit und Aufmerkſamkeit zu ſchildern, mit welcher wir 
vom großherzoglichen Paare und von der Großfürſtin behandelt wor» 
den find. Die Großherzogin [Luiſe], welche ich ſeit ſieben Jahren nicht 
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fab und auch nie fo viel ſprach wie diesmal, verdient mit vollem Recht 
ihren Ruf als eine der würdigften, geiftreichften und gebildetften Für- 
ftinnen, mit der mich lang und viel zu unterhalten ein wahrer Genuß 
war. Nach dem Diner am erften Tage, den 27., fuhren wir zur Soiree 
nach dem Belvedere zur Großfürftin [Maria Paulownal. Drinzeß 
Marie, die wit immer nur in Reiſekleidern geſehen hatten und dod 
ſchon ſchön fanden, iſt wirklich jetzt, wo wir fie in der Toilette ſahen, 
die wohlſoigniert war, auffallend hübſch, ja ſelbſt ſchön, ſowohl von 
Geſicht als Figur. In den zwei Tagen war genug Gelegenheit, mit ihr 
ſich zu unterhalten; freilich ſpricht fie, wie ſchon gejagt, unglaublich gut, 
aber es find keine Phraſen, die fie jagt, und ich komme auf mein Urteil 
vom vorigen Jahr zurück: daß ſie fühlt, was ſie ſpricht und nicht der 
Worte wegen ſpricht. Im erſten Augenblick macht ihre Unterhaltung 
den manierierten Eindruck, woher auch mein letztes Urteil nach dem 
zweiten Frankfurter Renkontre, wo ich ſie nur wenig Worte ſprach, 
ſich rechtfertigt. Jetzt aber, wo ich über vielerlei Gegenſtände mit ihr 
mich unterhielt, wo Phraſen nicht anzubringen ſind oder nicht aus⸗ 
reichen, habe ich von neuem eine ſehr vorteilhafte Meinung von ihr ge⸗ 
wonnen. Was zwar noch gegen ſie ſpricht, iſt, daß Charlotte und auch 
Wilhelm von Oranien die Zweite mehr für unſere Familie geeignet 
halten, die ſie doch freilich länger als ich ſahen. Die Zweite ſcheint aller⸗ 
dings lebhafter und ſelbſt durchtrieben, und nur die Unbekanntſchaft 
und die Erziehung halten ſie ehrbar ausſehend. Aber Karl iſt ſo pronon⸗ 
ciert für Prinzeß Marie, daß er keine andere nimmt, und freilich iſt ſie 
ungleich ſchöner wie die Schweſter, wenngleich dieſe auch recht hübſch iſt. 

Den 28. hatten wir eine ſuperbe Jagd, wo weit über hundert Hühner 
und Faſanen geſchoſſen wurden. Die Haſen laufen einen beinah um und 
um, ſo viele gibt es davon; einer lief mir über beide Füße fort. Karl 
und ich ſchoſſen jeder über zwanzig Hühner und Fafanen; genau ift es 
nicht anzugeben, denn das Knallen gehet in einem fort. 

Dann war wieder Diner um vier und um fieben Ahr Ball, wo wir 
eine recht hübſche, wohltournierte Geſellſchaft ſahen. Wir haben mit 
beiden Prinzeſſinnen getanzt, und dann noch einige Male. Am zwölf 
Ahr war das Souper zu Ende, ich nahm Abſchied und reiſte ſogleich ab 
hierher, wo ich nach Mitternacht anlangte. Es iſt mir ordentlich ſchwer 
geworden, die unendlich freundlichen und wiederholten Einladungen, 
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doch noch länger zu bleiben, was wirklich keine Phrafen waren, nicht 
annehmen zu können. Die Pflicht rief mich hierher, da ich heute früh 
um neun Ahr ſchon die Truppen beſtellt hatte. 

Karl aber hat ſich entſchloſſen, geftern noch zu bleiben und heute nach 
der Gratulationscour zum Geburtstag der Prinzeß Augufte abzureiſen; 
ich gönne ihm recht dieſe Verlängerung ſeines Aufenthalts unter den 
fo bewandten Umſtänden. Er hat den Großeltern und Eltern ſehr ge⸗ 
fallen, und ftebet es inſoweit ſehr gut, aber von ruſſiſcherſeits will man 
durchaus einen Erben, und daher kommen noch alle Schwierigkeiten, 
die die Großfürſtin ihrer Mutter nachſpricht. Ich denke, es wird ſich 
aber noch alles finden. Zwar kann ich Ihnen im geheimen jagen, daß 
ich durch Wilhelm von Oranien weiß, daß Karl der Prinzeß Marie 
damals in Frankfurt a. O. nicht beſonders gefallen hat — warum, bes 
greife ich nicht; aber das kann ſich ja auch noch ändern.. 


P Berlin, 4. Oktober 1825. 

. . . Ihre Schilderung von Gneiſenaus Fall hat mich recht erſchreckt; 
Gott fei Dank, daß es keine Folgen hatte! Aber zwei ſolche Fälle hin⸗ 
tereinander find doch in feinem Alter recht traurig und der Aufmerk⸗ 
ſamkeit wert. Was mich aber faft mehr erſchreckt als dies, iſt in Ihrem 
Briefe die Äußerung als Antwort auf meine Vermutung, woher Gnei— 
ſenaus Verſtimmtheit herrühren könne: daß ich nicht glauben ſolle, daß 
Sie zu der gewiſſen Sekte gehörten, der ich jene Stimmung Gneije- 
naus zuſchrieb. Sie wiſſen, wie ſehr ich mich gegen die Anhänger jener 
Sekte ausgeſprochen habe, die nie meine Zuſtimmung erhalten können, 
wenngleich ich den Grund, aus welchem ſie leider zu dem Extrem ge⸗ 
rieten, nur achten kann. Aber grade dieſen Grund achtend, den nur 
gute und vernünftige Menſchen auffinden können, dieſen ſelben Men⸗ 
ſchen mußte ihr Verftand und ihre Vernunft auch jagen, daß man in 
keinem Ding in der Welt zu weit gehen darf; tun ſie es dennoch, ſo iſt 
es, weil fie den Verſtand nicht zu Rate ziehen, oder taten fie dies auch 
und gehen doch zu weit, fo erſcheint es mir nur als — Eitelkeit! Dieſe 
meine Anſicht, welche ich Ihnen ſchon öfter ausſprach, kennend, mußte 
ich wahrhaft erſchreckt fein, Sie mir ſagen zu hören, daß Sie nicht zu 
jenen gehörten, als könnte ich dies nur vermuten. Wäre dem jo — hätte 
ich wohl jemals wagen dürfen, dieſe höchſt zarte Seite jo kräftig anzu- 
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faffen und zu behandeln in meinen Briefen? Was hätte ich mir in 
Ihnen nicht alles anders denken müſſen als ich es gewohnt bin? Würde 
nicht gleich eine Scheu und Sprung eingetreten fein? Da dies alles nicht 
der Fall war, ſo mag dies Ihnen hinlänglich Belag ſein, daß ich weit 
entfernt war, ſo etwas zu ahnden. Alles, was Sie mir bei dieſer Ge⸗ 
legenheit auch wieder darüber ſagen, ift mir ein neuer Beweis ge⸗ 
weſen, wie immer nur das Wahre bei Ihnen Eingang findet, was das 
Zuviel und Zuwenig fo gut zu unterſcheiden weiß. Faft ganz dasjelbe, 
was Sie mir ſchreiben, ſagte mir neulich auch die Großherzogin von 
Weimar, als ſie auf die Auswüchſe dieſer Art zu ſprechen kam, und 
alles Würdige kann auch nur fo ſich äußern. 


Berlin, 8. Oktober 1825. 

Geſtern nachmittag erhielt ich Ihren lieben Brief vom 4. als Ant⸗ 
wort auf die letzten Nachrichten über unſere Reife. Sie ſcheinen aber 
zu glauben, teuerfte Tante, daß Prinzeß Marie von Weimar noch un⸗ 
ſchlüſſig in ihrer Wahl zwiſchen Karl und Fritz Heſſen fei. Dieſem iſt 
jedoch nicht ſo, indem ich weiß, daß ſie über Karls Abſichten noch gar 
nicht unterrichtet iſt, und ob ſie die andern Projekte kennt oder gar ihre 
Einwilligung gegeben hat, glaube ich gleichfalls nicht, indem dies nur 
Projekte zwiſchen den Eltern zu fein ſchienen. Kommt es nach nun 
näherer Bekanntſchaft mit Karl einft zur freien Wahl zwiſchen ihm 
und Fritz von Heſſen, jo dürfte Prinzeß Marie ſich doch wohl für Karl 
entſcheiden. 

Daß übrigens die Großfürſtin ein gnädiges Auge auf mich gewor- 
fen hat, um mich für die Tochter zu gewinnen, werden Sie auch wohl 
ſchon gehört haben. Abgeſehen von allen anderen Verhältniſſen könnte 
dies nicht einmal beſonders ſchmeichelhaft für mich fein, da ich ihr nur 
in den Augen ſteche in der Erwartung, daß Fritz keine Deſzendenz be⸗ 
kommt; träte dies ein, jo würden ihre Bewerbungen um mich fortfallen. 
Ich geſtehe, daß ich die Großfürſtin mit ihrem fonft fo hellen Vere 
ſtande nicht begreife, wie der Stolz fie fo leiten kann! Ihre Tochter 
bleibt eine Prinzeß von Weimar, und wenn die Mutter von noch fo 
hoher Abſtammung wäre. Man behauptet, daß vieles von der Kaiferin- 
Mutter herrühren ſoll, die in ihrer Enkelin auch dieſe nur ſiehet und 
nicht die Weimarſche Prinzeß ... 
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Berlin, 11. Oktober 1825. 

Alſo finden Sie mein Bild, was Anton Stolberg hat, nicht mehr ähn⸗ 
lich! Neulich noch ſah ich das vom Jahre 1822 bei Brauſe gegen das, was 
der König jetzt erhielt, und habe mich bei meiner Eitelkeit attrappiert, 
denn ich war ordentlich frappiert, wie alt ich in den drei Jahren gewor⸗ 
den bin, und ich hatte wohl recht, an Eliſa zu ſagen - als fie mir bald in 
den erften Unterredungen nach dem Wiederſehen am 7. Februar ſagte: 
ich fände nicht in ihr das kindiſche Mädchen wieder, was ich ſonſt ge⸗ 
liebt hätte, denn ſie wäre älter geworden =: daß, wenn ſie älter gewor⸗ 
den wäre und gereift durch Erfahrungen, ich dagegen alt geworden ſei. 

Was übrigens, wie Sliſa fagte, das „kindiſche Mädchen“ betrifft, 
fo liebte ich in demſelben doch damals ſchon, was ich auch jetzt noch liebe 
und was allein wahrhaft liebenswert iſt: nämlich den frommen Sinn, 
den edlen gefühlvollen Charakter, die Geiſtesgaben und dieſe unbe- 
ſchreibliche Anmut im ganzen äußern Erſcheinen, die nur der Abglanz 
einer fo ſchönen Seele und eines jo herrlichen Gemüts fein können! Ad, 
möge uns Gott doch bald, recht bald wieder vereinen! 


Potsdam, 20. Oktober 1825. 

.. . Vorgeftern nachmittag 5 Ahr ift der König hier eingetroffen, 
ſehr wohl und ſehr zufrieden von ſeiner Reiſe. Er erzählt ſehr viel und 
gern von Paris, wo es aber auch tauſendmal mehr Stoff zu Mittei⸗ 
lungen gibt als ſonſt in irgendeiner Stadt. Die Königlich franzöſiſchen 
Herrſchaften! find von unglaublicher Zuvorkommenheit geweſen und 
voller kleinen Attentionen. Albrecht iſt noch über Brüſſel und den 
Haag gegangen und wird wohl vor acht Tagen noch nicht eintreffen. Er 
hat dort alle Welt entzückt durch feine kleine verftändige Perſon. 

Die Trauer, welche die arme Elis getroffen hat?, wird wohl lebhaft 


1 König Karl X., feit 16. Sept. 1824 Nachfolger feines Bruders Lud⸗ 
wige XVIII. Sein Sohn, der Dauphin Ludwig, vermählt mit Therefie, Toch⸗ 
ter Ludwigs XVI. 

2 König Maximilian I. Joſeph war am 13. Okt. geſtorben. Nachfolger: 
König Ludwig I., vermählt mit Thereſe, Herzogin von Sachſen-Hildburg⸗ 
hauſen. Die Töchter Maximilians ſiehe Seite 19, dazu aus erſter Che die 
Prinzeſſin Augufte, Witwe des Prinzen Eugen, vorm. Vizekönig von Italien, 
dann Herzog von Leuchtenberg und Fürft von Sichſtedt, ſowie die Kaiferin 
Karoline von Oſterreich, Gemahlin des Kaifers Franz I. 
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und allgemein von jedermann geteilt! Meine Schwägerin, welche ich wee 
nig Augenblicke jab, nachdem fie am 17. früh durch Fritz benachrichtigt 
worden war, war vom Schmerz ganz überwältigt und konnte dem ge⸗ 
preßten Herzen nur durch Tränen Luft machen. Aber wie entſetzlich 
frappant iſt dieſer Todesfall und dadurch nur noch ſchrecklicher für die 
Hinterbliebenen! Von dem Zuftand zu Nymphenburg an jenem Trauer⸗ 
morgen ſoll man ſich keine Vorſtellung machen können! Die Königin, 
welche durch das Klagegeſchrei aufgewacht iſt und von Ahnung ers 
griffen aufgeſprungen und ins Todeszimmer geeilt iſt, verfiel, als ſie 
ihre Ahnung fo ſchrecklich erfüllt jab, in eine Art Starrſucht, in der fie, 
keine Tränen vergießen könnend, bis zum Abend verblieb. Dann endlich 
haben Tränen und Erleichterung ſich eingefunden. Die Töchter, welche 
man durch die Nachricht eines plötzlichen gefährlichen Anwohlſeins 
des Königs auf den harten Schlag präpariert hatte, eilen zum Bette 
und finden ſtatt des krank geglaubten den toten Vater, ſo daß ſie faſt 
ohnmächtig zur Erde geſunken ſind! Wer den König kannte, kann nur 
von Trauer über das Hinſcheiden eines fo liebenswürdigen, originellen 
und herzlichen Gemüts erfüllt ſein. Er war wirklich im Sinne des 
Worts der Vater ſeinen Antertanen, durch ſeine eigentümliche Her⸗ 
zensgüte und durch die treuherzige Art feines Umganges mit jeder- 
mann... Wenn ich Elis jo ſehe in Trauergedanken vertieft, wie jedes 
Wort, jede Erinnerung fie weinen macht da ſtehet mir das Jahr 18101 
nur zu lebhaft vor Augen!... 


Berlin, 28. Oktober 1825. 

Anter ſchönen Hoffnungen und Erwartungen iſt der heutige teure 
Tag erſchienen! Was vor einem Jahr uns erſt mit Ahnung an demſel- 
ben erfüllte, ift feitdem verwirklicht worden: jenes ewig teure Wieder⸗ 
ſehen war die erſte Folge, war der erſte Genuß des Glücks nach ſo 
langer Entbehrung! Aber daß acht Monate danach in Angewißheit 
verſtreichen würden, das glaubte wohl niemand damals. And daher 
wird es dem Herzen doppelt ſchwer, heute ſich mit dem Gedanken vers 
traut zu machen, wieder den toten Buchſtaben wählen zu müffen, der 
nur dadurch Leben erhält, daß die, die ihn ſehen, auch wiſſen, mit 
welchen Gefühlen er niedergeſchrieben ward. Aber was iſt dieſes Wiſſen 


1 Todesjahr der Königin Luiſe. 
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doch noch unberedt gegen einen Blick, Aug in Aug, wenn jelbft der 
Mund verftummt! Solch ein Blick fagt tauſendmal mehr als die nod jo 
herzlichſt geſprochenen oder nur gar gefdriebenen Worte. Darum 
möchte auch ich heute verftummen und die teure, geliebte Eliſa zurück⸗ 
führen an die ewig denkwürdigen Augenblicke, die uns jo ſtumm⸗beredt, 
innig und tief das Glück der Vereinigung, des Beſitzes, der wahr⸗ 
haften gegenſeitigen Liebe empfinden ließen; dann wird ſie beſſer ver⸗ 
ſtehen und wiſſen, was ich ihr heute zu ſagen habe, als es dies Papier 
ausdrücken kann! 

Aber Ihnen, teuerſte Tante, muß man Ihnen nicht immer von neuem 
Glück wünſchen zum Beſitz, zur Erhaltung einer ſolchen Tochter! Der 
Himmel hat ſeine ſchönſten Gaben über dieſelbe ausgegoſſen, indem er 
ihr ein ſelten frommes, tugendhaftes Herz und Gemüt verlieh; was ift 
da noch übrig vom Herrn zu erflehen — wenn es nicht ein Glück hienie⸗ 
den von ihm eingeſetzt gäbe, das er uns verleihen zu wollen ſcheint, um 
das wir jo inbrünſtig, aber demutsvoll beten! Da Sie, geliebteſte Tante, 
mich würdig befunden haben, Ihrer Tochter dies Glück bereiten zu 
dürfen, ſo können meine Wünſche alſo am heutigen Tage auch nur auf 
die Erfüllung dieſes bisher noch immer unerfüllten Glücks zielen. Gott 
wird nach feinem Ratjchluß alle Hinderniſſe räumen, wenn er uns vers 
einigen will. So nahe träumten wir uns dem Ziele ſchon, doch der 
Augenblick ſollte noch nicht kommen, der nur von dort oben beſtimmt 
wird. Sein Wille wird geſchehen! .. 


Berlin, 21. November 1825. 

. . . Die bisherige Antätigkeit in unſrer Angelegenheit, die ich nicht 
begriff, hat, wie ich wohl ahnte, einen verborgenen Grund gehabt, den 
mir Müffling unter dem Siegel der Verſchwiegenheit mitgeteilt hat. Er 
ſtehet nämlich mit Karls Projekten in Verbindung, und zwar auf eine 
Art, die neue Verwicklungen berbeiführt! Es hat nämlich Wittgen⸗ 
ftein auf feiner Rüdreife ſich in Weimar eine Antwort erbitten ſollen 
auf die frühern Anträge Karls, die unbeantwortet geblieben waren. 
Anter vielen Ausflüchten iſt denn auch von der Großfürſtin und ihrem 
Gemahl geäußert worden, daß, wenn unſere Verbindung zuſtande 
käme, ſie ihre Tochter nicht an Karl geben würden, weil ſie nicht hin⸗ 
ter Elifa rangieren könnte — außerdem aber durchaus kein Entſchluß 
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ohne Zuſtimmung der Kaiferin-Mutter und des Kaifers gefaßt wer— 
den könne! Wittgenftein hat erwidert, daß ihn diefe Äußerung ſehr 
frappieren müſſe, indem grade von ruſſiſcherſeits viel Intereſſe an met 
ner Verbindung gezeigt würde und ſelbſt vom Kaifer Vorſchläge zur 
Realifierung derſelben gemacht worden wären. Der König hat auf 
dieſe Äußerungen nun fogleich einen Kurier nach Petersburg gejchidt, 
um bei den Majeſtäten zu erfragen, was er glauben ſolle. Bis zum 
Eingang dieſer Antworten ift alſo auch die Verhandlung über uns 
ausgeſetzt; warum, begreife ich eigentlich nicht, da nur unnütz Zeit ver- 
loren wird, denn ehe aus Taganrog! Briefe zurückkommen, konnte hier 
alles vorbereitet fein. Der Kaiſer hat ſich, wie ich durch Charlotte 
böre, ſchon früher gegen jene Äußerung der Großfürſtin mißbilligend 
geäußert, was ſehr günftig auf feine Antwort ſchließen läßt. And 
ſollte dem ungeachtet die Großfürſtin noch Schwierigkeiten machen, ſo 
wird ſich mit des Himmels Beiſtand doch gewiß noch alles zum Beſten 
wenden und ein Bruder nicht der Störer des Glücks des anderen 
werden. 

(Den 22.) Nichtsdeſtoweniger bleibt es ein höchſt unangenehmes 
Ereignis, was nur neuen Aufjchub veranlaßt hat in unſerer Angelegen⸗ 
beit. Für uns kann es aber unmöglich von weiteren Folgen ſein; denn 
ſelbſt im ſchlimmſten Falle, nämlich einer ruſſiſchen ungünſtigen Ant⸗ 
wort, wird doch unſere Verbindung zuſtande kommen und der Rö— 
nig Karls der Zeit überlaſſen, die ſo vieles möglich macht. Von dieſen 
Mitteilungen übrigens keinen weiteren Gebrauch zu machen, brauche 
ich Sie wohl nicht erſt zu erſuchen 


Berlin, 29. November 1825. 
.. Ich gehe nun über zu einer unendlich werten Stelle Ihres Vries 
fes. Ich erkenne in den Bemerkungen und Anſichten, welche Sie über 
meine Bitte ausſprechen, mir ja, wenn Sie einſt mit mir nicht zufrie⸗ 
den ſein ſollten, alles offen zu ſagen, ganz die mütterliche Liebe, 
deren Sie mich ftets wert hielten, auf die ich mich für die ſchöne Zu— 
kunft feſt ſtützte. Daß in Ihrem, daß in Eliſas Herz kein Zweifel mehr 


ERS SE eee he An Se Sul ne Be Fre 

Am Aſowſchen Meer, in Nordkaukaſien. Alexander I. weilte dort feit dem 
25. September, da Kaiferin Elifabeth dem Klima in Petersburg nicht mehr 
gewachſen war. 
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übrig war nach unſerem diesjährigen Wiederſehen, daß ich nicht aus 
Dflichtgefühl, ſondern aus Liebe und Zuneigung unſere Verbindung 
wünſche, das ſprachen wir mündlich aus, das ſprachen Ihre und meine 
Briefe nach jener Zeit aus. Daher ſehe ich das Zurückkommen Ihrer 
auf dieſen Punkt nur motiviert durch die Nachſätze, die da folgen und 
wo Sie mich mich kennen lehren, wo Sie mir durch das Aufmerkſam⸗ 
machen auf meine jetzigen Genüſſe uſw. zeigen, welch andern Genüſſen, 
welch andern Freuden ich hinfüro den Vorzug einräumen muß, wenn 
ich meine Pflichten erfüllen und Elifa und mir eine glückliche Häuslich⸗ 
keit ſchaffen will. Sie wollen durch dies Aufmerkſammachen mich ver⸗ 
anlaſſen, mich zu prüfen: ob ich unter ſolcher Anſicht meiner Zukunft 
meinen Wünſchen noch treu bleibe? 

Viele Beteuerungen könnten hier der Antwort eher ſchaden als 
nützen; daher ſage ich lieber kurz, aber beſtimmt: ja! Ich habe diefe 
Anſichten mir ſelbſt ſchon geſtellt und das ſchon lange, wo ich noch 
keinen Vorſchmack einer Häuslichkeit hatte. Nun aber, ſeitdem ich durch 
die teuren Stunden — die ich mit Elifa, gleichſam wie durch ein über- 
irdiſches Band verbunden, erlebte — kennengelernt habe, was es heißt 
und in ſich ſchließt, dieſes häusliche Leben, ſeitdem iſt es mir erſt ganz 
klar geworden, welche Freuden und wahren Genüſſe ein ſolches Leben 
gewähren müſſen, wie es allein imftande ift, Aufheiterung in fo vielen 
Verhältniſſen des Lebens zu gewähren, wie dies gegenſeitige offene 
Vertrauen, dieſe Liebe das einzige und wahre Glück des Lebens iſt — 
wenn der Friede des Himmels zugleich mit uns iſt. Je mehr wir dieſen 
zu erreichen ſuchen, je mehr werden uns ja unſere Pflichten hienieden 
anſchaulicher und die Erfüllung derſelden leichter, denn die wahre 
Dflichterfüllung bat ihren Arſprung in der Religion. 

Wie ſehr ich meine bisherigen Lebens- und Geſelligkeitsgenüſſe auf⸗ 
zugeben bereit bin gegen jene geſchilderten höheren Genüſſe, ja wie ich 
in Clijas Geſellſchaft allein mich zurückſehnte, als wir ſelbſt vereint 
auf jenem Ball in Poſen uns befanden, wird ſie ſich noch erinnern, in⸗ 
dem ich ihr leiſe ſagte während dem Tanz: wie wünſchte ich ſonſt in 
Berlin den Augenblick der Bälle und Geſellſchaften herbei, um fie zu 
ſehen, und wünſchte ich nun, daß der Ball uns nicht von unſerm lie⸗ 
ben Platz am langen ſchmalen Tiſch (vor dem Sckſofa) abgerufen 
hätte! 
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Ja, wie dantbar muß ich Ihnen fein, teuerfte Tante, mir die Dinge 
zu nennen, welchen ich bis jetzt am meiften nachhänge und die dereinft 
eine Anderung erleiden müſſen und fo gern erleiden follen! Ja, es war 
wichtig für mich jetzt ſchon, daß Sie mich auf mich aufmerkſam mache 
ten, woraus ich zugleich ſah, daß die genannten Dinge es ſind, welche 
Sie am beſorgteſten für mich machten. Aber beſorgen Sie nichts! Ich 
fürchte ſogar, daß, wenn ich von der angeführten Ballſzene auf die 
Zukunft ſchließen ſoll, ich mich leicht len Bemerkungen ausſetzen kann, 
die ich und andere vielfältig mißbilligend über Nicolas und Charlotte, 
auch über Prinz und Prinzeß Friedrich (dieſe jedoch ohne alle weitere 
Anwendung) machten, nämlich: daß ſie ſich anfänglich ganz vor der 
Welt verſchloſſen und aller Geſelligkeit entſagten, was man ihnen 
unſeres Standes wegen ſehr verdachte. Aber, wie geſagt, ich begreife 
ſehr wohl, daß man ſo handeln kann. Die Extreme taugen nichts, und 
da wiederum können wir uns auf Sie verlaſſen, teuerſte Tante, daß Sie 
uns auf der richtigen Mittelſtraße zu halten ſuchen werden, falls wir 
uns nach einem Extrem neigen ſollten. Nun, Gott gebe, daß ich meinen 
Vorſätzen und Verſprechungen treu bleibe, damit ich nach all den 
Opfern, Hinderniſſen und Schwierigkeiten nicht undankbar erſcheine 
und meiner Gattin einft das bin, was ich ihr fein will, ſein muß, ja 
was Sie, was die Welt von mir erwartet, daß ich ihr ſein werde! Ohne 
Bangigkeit kann man nie einem ſolchen Schritt entgegen ſehen, wieviel 
mehr aber noch, wenn er mit ſolchen Opfern verbunden ift?! 

Wo der ſonſt jo preiswürdige Verſtand der Großfürſtin Marie ges 
blieben iſt bei der mitgeteilten Außerung, begreife ich gleichfalls wie 
Sie nicht; es iſt übermäßiger Stolz. Aber freilich, noch unerklärlicher iſt 
das Benehmen der Kaiſerin⸗Mutter gegen Sie. Mir hat fie doch noch 
zuletzt geſchrieben, um mir Charlottens Niederkunft anzuzeigen, und 


1 Dieſe Antwort Wilhelms auf ihre beforgte Frage gab die Fürftin Luiſe 
am 3. Dezember mit den Worten „Schicke ſie mir bitte gleich wieder, ſie hat 
mich ſehr gerührt“ an Prinzeſſin Marianne weiter, die ihrerſeits erwiderte: 
„Dank für Dein Rubberger Zettelchen mit der Mitteilung von Wilhelms 
ſchönem Brief! So rein und kindlich iſt ſeine Geſinnung, und das iſt noch 
höher zu preiſen, da er doch nicht in den erſten Jahren der Jugend mehr ift 
und immer in der großen Welt war. Es iſt eine große Beruhigung für Dich, 
auch daß er ſtets dieſe Offenheit für dich beſitzt. Ich danke Dir ſehr, daß Du 
mir den Brief ſchickteſt.“ Hennig a. a. O., Seite 138. 


160 


Dringeffin Sliſa Radziwill 
Reliefbild in Berliner Siſenguß 


* = 


Lithographie von Oldemann nach 
einer Zeichnung von Franz Krüger 


Fürft Anton Radziwill 


auch vorher, nach meinem Fall in Poſen, wo fie ganz mit der alten 
Teilnahme und Gnade von meiner nun ja faft fixierten Zukunft ſprach. 
Ich erkläre mir den Zuſammenhang ungefähr ſo, worauf mich Müffling 
und ſeine Mitteilungen aus Weimar, die hier folgen, gebracht haben. 

Nach unſerem Zuſammenſein in Teplitz 1822, wo der Großherzog 
von Weimar nur wußte, daß meine Angelegenheit rompiert war, hat 
er zuerſt den Wunſch gehabt, mich für feine Enkelin zu gewinnen; ſeine 
Gemahlin hat dieſen Wunſch geteilt, die Schwiegertochter desgleichen, 
vorzüglich feitdem Butts Verbindung zuſtande kam und fie die Hoff⸗ 
nung auf ihn aufgeben mußten und noch mehr, ſeitdem ein Jahr nach⸗ 
her kein Sohn da war. Der Plan auf mich war alſo ſozuſagen eine Lieb⸗ 
lingsidee geworden; dieſe wurde bedeutend geftört durch die Adop⸗ 
tionsvorſchläge und Karls Erklärung für Prinzeß Marie, was beides 
faft zugleich in Petersburg eintraf, und zugleich auch noch die Heſ— 
ſiſche Rompierung. Karl wollte man nicht gern als dritten Sohn! 
Am mich zu akquirieren, mußte man meine anderen Abſichten aber erſt 
zerſtören, und fo wollte man alſo ruſſiſcherſeits anfangen, lau für uns 
zu werden und dann kalt, und ſelbſt Oppoſition, wohl wiſſend, daß der 
König viel auf die ruſſiſche Anſicht geben würde. Daß demungeachtet 
mir die Kaiſerin⸗Mutter noch freundlich ſchrieb, iſt eine Zweideutig⸗ 
keit, die erft jetzt ans Licht kommen wird... 


11 Jagow, Jugendbetenntniffe 


Sechſtes Kapitel 
Der Tod Alexanders I. 


Indefjen Wilhelms Herzensangelegenheit, ihm felbft noch nicht in allen Fol 
gen bewußt, unter der Einwirkung Petersburgs innerlich bereits die ſchickſalhafte 
Wendung nimmt, bricht am 13. Dezember 1825 eine wahre Schreckens nachricht 
in das ſtille Berlin ein: am 1. Dezember iſt im fernen Taganrog am Aſowſchen 
Meer der Kaifer Alexander I. plötzlich geſtorben. Der Herrſcher des mächtigften 
Reiches Europas, der Bezwinger Napoleons, der Schöpfer der Heiligen 
Allianz und Bewahrer von Rube und Ordnung“ in der Welt — der anges 
betete und vergötterte Kaijer iſt nicht mehr! Die Erregung über dieſes Ere 
eignis iſt allgemein in Europa, nirgends größer als in der Hauptſtadt Preu⸗ 
Bens, wo man durch verwandtſchaftliche und enge freundſchaftliche Bande 
mit dem Verſtorbenen verknüpft iſt. 

König Friedrich Wilhelm III., ſelbſt zu tiefft erſchüttert, beſtimmt alsbald 
nach Eingang der Trauernachricht, daß fein Sohn Wilhelm in feiner Der: 
tretung nach Petersburg gehen ſoll. Wider Erwarten kann der Prinz dieſe 
Reife jedoch erſt zwei Monate fpater, Anfang Februar 1826, antreten. Sie 
muß zunächſt ausgeſetzt werden, da ſich überraſchenderweiſe herausſtellt, daß 
die Nachfolgefrage in Rußland keineswegs geklärt erſcheint: iſt Konftantin, 
der zweite Sohn Kaifer Paule I., oder ift Nikolaus, der dritte Sohn, Erbe des 
Reiches und des Thrones? 

Am 1, April 1820 hatte Großfürſt Konftantin ſich von feiner Gemahlin 
Anna Feodorowna, einer geborenen Prinzeſſin Julie von Sadfen-Koburg, 
ſcheiden laſſen, um mit der Gräfin Johanna Grudginfla eine neue Verbindung 
eingehen zu können. Gleichzeitig war ein kaiſerliches Manifeſt erſchienen, 
nach dem Kinder aus unebenbürtigen Shen nicht thronfolgeberechtigt ſeien. 
War dies ſchon deutlich genug, fo klärte ein Brief Konftantins vom 14./26. Jas 
nuar 1829, der am 24. Mai 1820 die zur Fürftin Lowiez erhobene Gräfin 
geheiratet hatte, die Lage vollends: er ſprach feinem kaiſerlichen Bruder 
gegenüber ausdrücklich feinen perfönlichen Thronverzicht aus, und Alexander 
beftätigte ihn am 14. Februar. Weiterhin hatte der Zar am 16./28. Auguft 1823 
ein Manifeſt unterzeichnet, in dem er die Abdankung Konftantins zur Kennt- 
nis nahm und Nikolaus zum Nachfolger ernannte. Dieſes Manifeſt ließ 
Alexander jedoch unverſtändlicherweiſe nicht veröffentlichen, ſondern am 
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10. September des gleichen Jahres nur im Altarraum der Himmelfabrts- 
Kathedrale in Petersburg niederlegen, außerdem auch, aber ebenfalls nur zur 
Verwahrung, Abſchriften davon an den Reichsrat, den Heiligen Synod und 
den Senat in Petersburg gehen. 

Wenn ſomit auch die Thronfolgednderung zufolge eines ſchweren Ver⸗ 
fäumnifjes Alexanders nicht bekannt war, nicht einmal den verantwortlichen 
Staatsmännern, ſo wußten doch wenigſtens die beiden Männer darum, 
die es in erſter Linie anging: Großfürft Konftantin, der ja ſelbſt feinen Ver— 
zicht erklärt hatte, und, wie nachgewieſen werden kann, Großfürft Nikolaus. 
Gleichwohl tritt dieſer jetzt nach Alexanders Hinſcheiden die Nachfolge nicht 
fofort an, ſondern huldigt, als am 10. Dezember die Todesnachricht in Des 
tersburg eintrifft, feinem Bruder Konftantin; er läßt auch das Zivil wie das 
Militär auf dieſen vereidigen. Als nun auch der Großfürſt Konftantin ſich — 
ſeinerſeits nur folgerichtig — weigert, die Kaiſerkrone zu übernehmen, kommt 
es zu dem berühmten „Großmutsſtreit“ zwiſchen den Brüdern, bis am 
Abend des 24. Dezember die Nachricht aus Warſchau nach Petersburg 
kommt, daß Konftantin endgültig die Krone ablehne und auch nicht nach 
Petersburg kommen werde. Am ſelben Abend erfährt Nikolaus die Entdek⸗ 
kung der großen Militärverſchwörung, die als „Dekabriſtenaufſtand“ vom 
26. Dezember 1825 bekannt geworden ift und die vermutlich ohne den „Groß⸗ 
mutsſtreit“ und die dadurch notwendig gewordene erneute Eidesleiftung nicht 
ausgebrochen wäre. 

Wie laſſen ſich dieſe Vorgange, die in der Geſchichte der monarchiſchen 
Staatsweſen ihresgleichen ſuchen, erklären? Ein Forſcher wie Theodor 
Schiemann! hat nachgewieſen, worauf ſchon aufmerkſam gemacht worden 
ift, daß Nikolaus ſowohl die Entſagung Konftantins wie feine eigene Bes 
ſtimmung ſehr wohl gekannt hat. Wir wiſſen ja auch, daß ſelbſt Prinz Wil⸗ 
helm, der doch viel mehr außerhalb ſtand, von Alexander I. mit der Regelung 
der Thronfolge bekanntgemacht worden war, damit er dem König Friedrich 
Wilhelm III. davon Kenntnis gäbe (vgl. oben Seite 87, Anmerkung). Viko⸗ 
laus hätte auch, führt Schiemann aus, wahrſcheinlich ganz korrekt gehandelt, 
wenn er nicht unter fremdem Einfluß geftanden hätte. Aber: „Milorado⸗ 
witſch und mit ihm wohl auch Woinow und Potapow, alſo alle Spitzen der 
in Petersburg ſtehenden Truppen, ſtanden auf dem Boden des feierlich 
proklamierten Grundgeſetzes des Kaifers Paul, das allerdings keine andere 
Auslegung zuließ als die, daß Konftantin der rechtmäßige Kaifer von dem 
Augenblick ab fei, da Alexander geftorben war. Le Roi est mort, vive le Roi 
Ein Standpunkt, den ... am 27. Nov. / 9. Dez. anfänglich auch der Reiches 
rat vertreten wollte. Dazu kam, daß Nikolai in Petersburg von den Truppen 
wegen ſeiner peinlichen Strenge gehaßt und gefürchtet wurde und das ſelbſt 

1 Zur Geſchichte der Regierung Paul I. und Nikolaus J., Berlin 1906, 
Seite XVI. . 
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ſehr wohl wußte. Der Ausweg, daß Konftantin nad Petersburg kam, dort 
feierlich reſignierte und ihm die Krone übertrug, ſcheint ihm wohl von 
Miloradowitſch als der einzig korrekte vorgeſtellt und ihm ſelbſt ſchließlich 
als der bequemſte erſchienen zu ſein. Auch mag die vielleicht nicht zu vollem 
Bewußtſein gelangte Empfindung mitgeſpielt haben, daß er ſich in ſeiner 
Selbſtloſigkeit hoͤchſt großartig vorkam. Halb gezwungen, halb überredet, von 
Maria Feodorowna, die nur mit ihrem Schmerz und mit ſich felbft be— 
ſchaͤftigt war, ſchlecht beeinflußt, iſt er fo zu der unklaren und wenig wür⸗ 
digen Rolle gekommen, die er in den Tagen geſpielt hat, die zwiſchen dem 
9. und 24. Dezember liegen. Erft mit dem Schlüffel diefer für die große Maſſe 
ein Geheimnis gebliebenen Tatſachen läßt ſich auch die Korrefpondenz zwi⸗ 
ſchen Konftantin und Nikolai, namentlich der Brief Nikolais vom 3. De— 
zember, verſtehen, aus dem ſich klar ergibt, daß Nikolai keinen Augenblick 
daran geglaubt hat, daß Konftantin wirklich die Krone annehmen werde." 


Können auch, wie leicht verſtändlich, die geſchichtlichen Vorgänge bezüg⸗ 
lich des „Großmutsſtreites“ durch die Briefe dieſes Kapitels bei all ihrem 
Quellenwert nicht die letzte Deutung erfahren, fo find fie doch geeignet, ein 
anderes Thema der Klärung zuzuführen: es iſt dies jene Legende, die man 
als das Geheimnis von Taganrog bezeichnet hat. Nach einer weit verbrei⸗ 
teten Derfion ſoll nämlich Alexander gar nicht 1825 zu Taganrog verftorben 
fein; vielmehr fei an Stelle des Kaiſers die Leiche eines verunglückten Feld 
jägers Maskow in den Sarg gelegt und beſtattet worden, während Alexander 
ſelbſt unter dem Namen Fedor Rusmitſch als frommer Aſzet im Arwalde 
bei Tomft in Sibirien oder in einem Klofter Paläſtinas oder ſchließlich auch auf 
dem Berge Athos ſtill und beſchaulich weitergelebt hätte. Ein neuerer Schrift⸗ 
fteller? glaubt dieſe Derfion im einzelnen begründen zu können, vor allem 
durch angeblich neu erſchloſſene Erinnerungen des kaiſerlichen Leibarztes: 

„Nun wurden vor kurzem in den Geheimarchiven des Zarenſchloſſes 
die Memoiren des Hofarztes Wyllie gefunden, die das Rätfel vom Tode 
Alexanders J. eindeutig löſen. In feinen Lebenserinnerungen teilt der Hof- 
medikus mit, er ſei auf Befehl Kaifer Alexanders I. mit deſſen Freund, dem 
ehemaligen engliſchen Botſchafter Lord Loftus, in Verbindung getreten, 
der ſich gerade auf ſeiner Dacht im Hafen von Taganrog befand. In der 
Nacht vom 18. zum 19. November 1825 habe ſich der Zar in Begleitung 
Wyllies an eine einſame Stelle des Meeresſtrandes begeben, wo ein Boot 
des engliſchen Seglers auf den Zaren wartete. Seitdem habe Wyllie niemals 
mehr etwas vom Kaiſer gehört. Am 19. November zeigte der Arzt feinen 
Taganroger Kollegen den vom Kaifer unterſchriebenen Befehl, die Todes- 
erklärung und das Obduktionsprotokoll zu unterzeichnen, die Leiche des 
wenige Tage zuvor verunglückten Feldjagers Maskow einzubalfamieren, ftatt 


1K. von Philippoff in „Velhagen 8. Klaſings Monatsheften“ vom Faz 
nuar 1936. 
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der feinigen in den Sarg zu legen und nach Petersburg zu ſchicken. Von 
Wyllie und den übrigen Ärzten verlangte der Kaifer, daß fie beſchwören ſoll⸗ 
ten, keinem das Geheimnis ſeines Todes zu verraten. Der zweite Hofarzt, 
Taraſſow, weigerte ſich, ſeine Anterſchrift unter ein falſches Protokoll zu 
ſetzen, leiſtete aber den gewünſchten Sid. Doktor Wyllie erhielt im Jahre 
1844 vom Kaifer Nikolaus I. den Befehl, feine Erinnerungen an jene Tage 
ſchriftlich niederzulegen und das einzige Exemplar ſeiner Aufzeichnungen dem 
Zaren auszuhändigen. Aus den Anmerkungen und den Anterſchriften auf 
dieſem Manuſkript geht hervor, daß jeder Zar feinem Thronfolger — und 
nur dieſem allein — bei Erreichung der Volljährigkeit den wahren Lauf der 
Geſchehniſſe offenbarte und die Memoiren Wyllies zeigte. Die letzten Anter⸗ 
ſchriften waren die des Zaren Nikolaus II. und ſeines Bruders, des Groß⸗ 
fürſten Michael, der bis 1904 Thronfolger war. Tatſächlich hat alſo Alex⸗ 
ander I. nach feinem ‚Tod‘ faſt vierzig Jahre als Einfiedler gelebt. Sehr 
bald nach dem Erſcheinen dieſer Broſchüre erkannte die GPA., daß fie die 
monarchiſchen Gefühle der Bevölkerung 8 könnte, und be⸗ 
ſchlagnahmte ſie.“ 

Ohne zu den Darlegungen im einzelnen Stellung zu nehmen, ſoll hier ledig⸗ 
lich auf einige Quellenzeugniſſe hingewieſen werden, die die grundſätzliche 
Anhaltbarkeit der alten Legende erweiſen. Vorausgeſchickt fei die Bemer- 
kung, daß die erwähnte Hypotheſe offenſichtlich von der Vorausſetzung aus⸗ 
geht, der Kaifer hätte in Taganrog lediglich feine Arzte um ſich gehabt. Das 
iſt jedoch nicht der Fall geweſen. Wie wir aus den Briefen dieſes Kapitels 
erſehen, waren beim Tode Alexanders zugegen: feine Gemahlin, die Kaiferin 
Eliſabeth, General Diebitſch, Hausminiſter Fürft Wolkonſki, Generaladju⸗ 
tant Graf Tſchernyſcheff, fein Leibarzt Wyllie und der Leibarzt der Kaiferin, 
Stoffregen, dazu natürlich die erforderliche Dienerſchaft; auch von einem 
Geiſtlichen wiſſen wir, der hinzugezogen wurde. Schon dieſe große Anzahl 
Perſonen hätte eine Geheimhaltung kaum ermöglicht, bei der ja vor allem 
auch die Kaiſerin hätte mit im Bunde fein müſſen. Wie wir weiterhin aus 
den folgenden Briefen erſehen, ſind auch vierzehn Tage lang eingehende 
Krankheitsberichte nach Petersburg gegangen. 

Aber dieſe Bedenken hinaus ſind uns aber authentiſche Zeugniſſe bekannt, 
die gegen die Hypotheſe der Vertauſchung ſprechen. So ein Brief des Ge— 
nerals Diebitſch, nach dem die Kaiferin am 27. November ihren Gemahl ver⸗ 
anlaßt habe, das Abendmahl zu nehmen. Aus anderen Quellen wiſſen wir, 
daß Alexander in der Nacht vor ſeinem Tode ohne Bewußtſein war und 
erſt am Morgen wieder zu ſich kam, und wir kennen auch feine einwandfrei 
überlieferten legten Worte. Wir kennen weiterhin den ebenfalls in den fol⸗ 
genden Texten (vgl. Seite 173) im Wortlaut angeführten Brief der Kaiſerin 
Eliſabeth, den ſie unmittelbar nach dem Tode ihres Gemahls niederſchrieb. 
Man wird nicht annehmen wollen, daß die aus dieſem Brief angeführten Worte 
der Gemahlin — ebenſo wie die des Generals Diebitſch — aus dem Willen zu 
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fyftematifder Tauſchung hervorgegangen wären, und ein Irrtum dürfte wohl 
gerade bei diefen beiden Perſonen ſchlechterdings nicht in Frage kommen. 

Ein weiteres, vielleicht entſcheidendes Quellenzeugnis gegen die Fedor 
Kusmitſch⸗ Theorie beſitzen wir aber wohl in dem hier wiedergegebenen Briefe 
des Prinzen Wilhelm vom 14. Marz 1826, der Fortſetzung des Briefes vom 
1.113. März. Der Prinz ſchildert darin überaus anſchaulich und eindrucks⸗ 
voll, wie er am Abend des 13. Marz in der Deter-Dauls-Feftung die Leiche 
Alexanders beſichtigt hat, wohin ſie aus Taganrog verbracht worden war. 
Wenn auch, wie der Prinz berichtet, das Geſicht des Toten mit einem Kiffen 
verdeckt war — was hinlänglich damit erklärt ift, daß mehr als drei Monate 
feit dem Tode vergangen waren —, fo geht doch aus der Schilderung unzwei⸗ 
deutig hervor: die Mutter hat in der Leiche die ihres Sohnes erkannt! „Ja, 
es iſt mein Alexander, es iſt mein Sohn, mein lieber Alexander!" And ſelbſt 
wenn man glauben wollte, die Kaiferin-Mutter hätte ſich getäufcht, da fie ja 
das Geſicht nicht geſehen hat und den Körper abgemagert fand — wobei frei⸗ 
lich immer noch die Hände als charakteriſtiſche Identifizierungszeugniſſe 
bleiben —: kann und darf man unterftellen, daß der Mutter gegenüber — im⸗ 
mer unter Beſhilfe der Frau des Sohnes! — ein ſo grauſames Spiel ge⸗ 
trieben worden wäre, ihr vorzutäuſchen, der Tote wäre ihr geliebter Sohn, 
indeſſen dieſer in Wahrheit am Leben geweſen wäre? Oder will man glau⸗ 
ben, daß nun gar auch die Raiſerin-Mutter mit im Bunde geweſen wäre? 

Die Frage aufwerfen, heißt fie verneinen. Keiner, der die folgenden Briefe 
auf ſich wirken läßt, wird noch länger an die Fedor Kusmitſch⸗Oegende glau⸗ 
ben können. And wenn ein Schriftfteller vom Range Daléologues, der eben: 
falls die Legende vertritt und es far wahrſcheinlich erklärt, daß Alexander 
in einem Klofter Daläftinas oder auf dem Berge Athos das Ende feiner Tage 
beſchloſſen habe!, wenn Paléologue aus der Tatſache, daß der Sarkophag 
Alexanders feine Leiche nicht enthält, weitgehende Schlüſſe zieht, die ſeine 
Hypotheſe ſtützen ſollen?, ſo werden wir aus den folgenden Briefen (vgl. 
bejonders Seite 198 und 202) aufgeklärt, welche Bewandtnis es damit bat: 
Alexanders Leiche ift in einem Sarge in der Gruft beftattet worden und nicht 
in dem Sarkophage! 

Nein, folange uns nicht — was bisher unterblieben ift — unzweideutige 
Beweiſe für die angeblichen Memoiren des Leibarztes Wyllie und deren 
Dorlegung an jeden Thronfolger (zu welchem Zweck eigentlich?) gegeben 
und folange ferner nicht beſſere Belege für die ſonſtigen Verſionen beige⸗ 
bracht werden, ſolange bleibt es dabei: das Geheimnis von Taganrog iſt kein 
Geheimnis, der Tote iſt kein anderer als Alexander J., Zar aller Reußen ges 
weſen, und die Geſchichte von feinem Weiterleben als büßender Einſiedler 
iſt zwar romantiſch und charakteriſtiſch far die Seele des ruſſiſchen Volkes, 
„„— ! —hꝛ ... . ̃—%j§. eee 
M. Paléologue, Alexander I., Berlin 1936, Seite 409. 

2 N. a. O., Seite 410-411. 
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aber nach wie vor eine Legende. Wird doch auch aus den Briefen des Prin⸗ 
zen Wilhelm die Stimmung deutlich, die zur Entftehung jener Legende vom 
Weiterleben des Kaifers geführt hat: es war den Zeitgenoſſen ſchlechthin 
unfaßbar, daß die ſtrahlende Perſönlichkeit des Zaren, der in der Geſchichte 
eine ſo bedeutende Volle geſpielt hatte, daß der Bezwinger Napoleons nicht 
mehr fein ſollte. So griff die Phantaſie des allem Myſtiſchen zugeneigten 
ruſſiſchen Volkes zu jener Legende, die ja auch bei anderen Völkern ihre Pa⸗ 
tallelen findet und ſich übrigens auch beim Tode des Großfürſten Konftantin 
wiederholt hat. Aber geſchichtliche Wahrheit wird ſie nie und nimmer werden. 


Es bleibt noch übrig, kurz die Entwicklung von Wilhelms Herzens⸗ 
angelegenheit im Zeitraum diefes Kapitels nachzuzeichnen. Da in der jetzt 
ſchwebenden Adoptionsfrage noch immer keine Entſcheidung gefallen ift, fo 
entſchließt ſich Wilhelm am 12. Februar 1826, von Petersburg aus an den 
König die Bitte zu richten: feine Sache wieder aufzunehmen und die Adoption 
von ſich aus zu befehlen, die Zuftimmungserklärungen jedoch nur von den 
großjährigen Agnaten einzufordern. Die durch das jahrelange Harren aus⸗ 
gelöfte Zermürbung hat in dem Prinzen eine Stimmung erzeugt, die durch 
den Tod des innig verehrten Zaren nur verſtärkt werden konnte. An dieſer 
Stimmung vermag auch die Srinnerung daran, daß ihm auf der Reiſe nach 
Petersburg am 8. Februar in Poſen eine neue Begegnung mit Eliſa vergönnt 
worden ift, nichts zu ändern. Dabei kann er noch nicht einmal ahnen, daß 
dies die letzte Begegnung geweſen ift, die das Schickſal ihm und Eliſa als 
Brautpar beſtimmt hat: beim nächſten Wiederſehen wird Prinz Wilhelm von 
Preußen der Verlobte der Prinzeſſin Augufte von Sachſen⸗Weimar fein. 


Berlin, 13. Dezember 1825. 

Am halb fünf Ahr kehrte ich geſtern abend von Potsdam hierher 
zurück und ſaß gleich vier Stunden en suite am Schreibtiſch feſt, fand 
in den Geſchäften ſo manchen Grund zum Ärger, vorzüglich Empfind- 
lichkeiten und Perſönlichkeiten vom Herzog Karl, ja der ſoweit gebet, 
mir Amtsvernachläſſigung vorzuwerfen, daß ich mich genötigt ſah, 
eigenhändig in Dienftform, mit großer Ruhe aber Beſtimmtheit ihn 
die mir zugefügte ungerechte Kränkung fühlen zu laſſen — da kam wäh⸗ 
rend aller dieſer Unannehmlidteiten Ihr teurer Brief vom 10., und 
Sie können denken, welche angenehme Diverfion er zwiſchen dieſen ge⸗ 
ſchilderten feindlichen Papieren machte! 

Einen doppelten und neuen Wert hatten Ihre lieben Zellen für 
mich, indem Sie mir von Elifas Kindheit ſprachen und von ihrer das 
mals ſchon bewieſenen Standhaftigkeit im Schmerz. Von dem ver⸗ 
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brannten Hals, wovon noch Spuren vorhanden jein follen, erinnerte 
ich mich gar nichts; und noch weniger von der als Kind bewieſenen Hef- 
tigkeit, die ſich mit dem Tode der armen Lulu! fo ganz gelegt haben 
ſoll. Ich erinnere mich nur, daß in jenen böſen Tagen des Jahres 1822, 
zwiſchen der mich bereits getroffenen Kataſtrophe und der zwiſchen 
uns dann folgenden, wir eines Abends bei Ihnen waren, und zwar, 
wie's in jenen Tagen abſichts voll geſchah, mit Cumberlands und Stre⸗ 
litzens zuſammen — daß da die Herzogin von Cumberland mit einmal 
die Frage an Sie richtete: „Nicht wahr, Wanda war ſo heftig als 
Kind?" Worauf Sie erwiderten: nein, Elifa fei es geweſen, und nun 
die Herzogin raſch einfiel: „Ach jal Elifa iſt das impertinente Kind!" 
Ich ſehe noch Ihr erftauntes Geficht über die Heftigkeit, mit welcher 
dieſe Worte geſagt wurden; ich konnte ahnden, aus welcher Abſicht ſie 
geſagt waren und ärgerte mich ſo raſend, daß ich beinah dazwiſchen 
gefahren wäre. Aber von dem Augenblick ſah ich klar im Herzen der 
Herzogin, und wir waren geſchiedene Leute... 

(Nachmittag halb ſechs Ahr.) Großer Gott! Welche Nachricht er⸗ 
hielten wir, ſeitdem ich dieſe Zeilen endigte! Der angebetete Kaiſer tot! 
Wir wollen es noch immer nicht glauben, weil die Nachricht vom Kons 
ful Schmidt aus Warſchau nur fo oberflächlich und ohne Details dies 
jes — Weltereignis meldet! In welcher Beſtürzung bier alles ift, kön · 
nen Sie denken, und wo wird dies nicht der Fall fein! Noch nie, nies 
mals hatte eine fo großartige Seele gelebt! Europa, die Welt muß 
trauern um ſolchen Mann, einen ſolchen Herrſcher verloren zu haben. 
And was verliere ich perſönlich in thm! Wohl darf ich ſagen, daß trotz 
des Anterſchieds der Jahre und des Standes er mir ein wahrhafter 
Freund war. Mit welcher Liebe, Verehrung ich ihm anhing, wiſſen 
Sie! Aber was vermögen Worte in ſolchem Augenblick aus zuſprechen! 
Er iſt unſterblich durch ſeinen Geiſt und durch ſeine Tugenden. Dies 
iſt das Höchſte, was der Menſch erreichen kann. 

Der König iſt tief erſchüttert, aber hat noch immer Hoffnungen. Ich 
komme eben von ihm, er hat mir befohlen, ſogleich nach Petersburg 
abzugehen, wenn eine beſtimmte Nachricht eintreffen wird. Ich erkenne 
ganz dies Vertrauen des Königs — aber wie werde ich Petersburg be⸗ 


Luiſe, die ältefte Tochter der Fürftin, war 1808 einem Angläckefall zum 
Opfer gefallen. 
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treten, ohne den teuren, herrlichen Kaiſer wiederzufinden! Für uns 
iſt dies auch wieder eine entſetzliche Störung. Großer Gott, wie find 
Deine Wege unerforſchlich! Wann wird Er uns an unſer Ziel führen! 
Ich muß und kann jetzt gar nichts vorausſehen, da ja alles vom Kaiſer 
abhing. Es iſt aufs neue ein Chaos, der ſich noch gar nicht entwirren 
will, in mir. Gott leitet alles nach feinem Willen, ohne Ihn gelingt 
und mißlingt nichts hienieden. Feft auf Ihn vertrauen iſt alles, was 
ich jetzt zu ſagen vermag. Gott ſegne die teure, geliebte Sliſal Mögen 
ihre Gebete mir folgen auf der Trauerreiſe nach dem weiten Norden! 
Ach, die teure, geliebte Charlotte wiederzuſehen, welche Gunſt, aber 
fo! Sie vor allem wird in einem ſchrecklichen Zuſtand fein, denn fie 
verliert unendlich, unnennbar viel! Wie wird die Sukzeſſion fein? Was 
wird Konftantin tun? Welche Fragen für Rußland und Polen und 
für — Europa! Ganz Europa iſt aus dem Gleichgewicht geriſſen, denn 
alles hing an diefer großen Seele. Die Ruhe Europas war jein 
Werk; wer kann wiſſen, was jetzt entſtehet? 

Wenn ich reife, melde ich es Ihnen noch! Ob die Rückreiſe wohl 
über Poſen gehen könnte? 


Berlin, 17. Dezember 1825. 

. . . Alles, was wir bis jetzt wiſſen, iſt folgendes. Der Kaijer erkältete 
ſich ungefähr am 15. oder 17. November ſehr bedeutend auf der Reiſe 
in der Krim; er kam krank nach Taganrog zurück, wo ſich ein Gallen⸗ 
fieber nervöſer Art manifeſtierte; es geſellte ſich dazu die Halsbräune, jo 
daß der Kaifer einige Tage ſprachlos war. Dann trat einige Erleichte⸗ 
rung ein; er verlangte geiſtlichen Beiſtand, beichtete und unterhielt 
ſich lange mit dem Geiſtlichen. Die Kaiſerin verließ ihn drei Tage und 
drei Nächte nicht — und am 1. Dezember zwiſchen 10 und 11 Ahr 
morgens verſchied Er! Anweſend waren außer der Kaiſerin: Wol⸗ 
konſki, Diebitſch, Tſchernyſcheff, Wyllie und Stoffregen (letztere 
die Arzte des Kaifers und der Kaiferin). Der Großfürſt Konftantin hat 
auf das Beſtimmteſte die Krone ausgeſchlagen zufolge der Aberein⸗ 
kommen vom Jahre 1822, die ich noch mündlich vor zwei Jahren vom 
Kaiſer hörten und außer der Familie niemand kannte; Konftantin hat 
Michel am 8. abends nach Petersburg geſandt mit ſeiner beſtimmten 
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Weigerung und den Brief adreſſiert: A Sa Majesté Impériale l'Em- 
pereur et Roi Nicola1! Dieſe Mitteilungen über Konftantin bitte ich Sie 
aber durchaus, ganz geheim zu halten, wenn fie bei Ihnen nicht ſchon 
bekannt find, indem fie hier außer uns auch niemandem mitgeteilt find. 
Hier ift nur folgendes vom König erlaubt zu erzählen: der Großfürſt Kon- 
ſtantin ſei in Warſchau verblieben und Michel nach Petersburg, wor- 
aus man folgern könne, daß Ronſtantin reſigniert habe und Nicola 
die Regierung überließe. Da Konftantin jedoch die Truppen noch nicht 
für ſeinen Bruder vereidigt hat, die Todesnachricht ganz geheim hält, 
keine Trauer anlegt und nur das Theater unter anderem Vorwande hat 
ſchließen laſſen, ſo glauben einige, daß er ſich & tout événement vorge- 
ſehen hat, im Fall nämlich in Petersburg feine Partei ihn als Kaiſer 
begehre. Andere aber ſehen in dieſem allen nur den Truppenchef, der die 
Befehle feines neuen Souveräns erwartet; und dies glaube auch ich. 
Folgendes bitte ich wieder geheimzuhalten: Konftantin hat Nicola 
inftändigft gebeten, die Krone anzunehmen, ihn in feinem Doften mit 
feinen bisherigen Inſtruktionen zu belafjen, ihm keine neuen Gnadenbe- 
zeugungen zu geben, ſondern ganz das Verhältnis beſtehen zu laſſen, wie 
es unter dem ſeligen Kaifer beſtand. Der Raiſerin⸗Mutter hat er gleich⸗ 
falls geſchrieben, ihr ſeine Entſagung erneuert bekannt gemacht und 
ſich auf die Abereinkommen von 1822 berufen. Alle dieſe Details ſind 
von Schmidt, der ſie mit ſeinem Leben verſichert und auf großen Am⸗ 
wegen hergeſchickt hat. Stündlich erwarten wir neue Nachrichten aus 
Petersburg, die uns fagen müſſen, was dort nach Eintreffen der 
Schreckensnachricht geſchehen iſt: ob Nicola überhaupt autoriſiert ge⸗ 
weſen ſein wird, ſich ſogleich als Souverän anzuſehen, oder ob er bis 
zu Konſtantins Entſagung ihn als Kaiſer anſiehet. Es iſt eine Span- 
nung, in der wir leben, die unerhört iſt! Seit Jahrhunderten, glaube 
ich, ift ein ſolcher verworrener Fall nicht vorgekommen, und das in 
einem Reiche, wo alles Partei iſt! Bevor man nicht klar über die 
Evenements ſiehet, ſoll ich auch nicht fort, weil der König nicht weiß, 
an wen er ſchreiben ſoll als Kaifer. Dieſe Angewißheit über meinen 
Abgang iſt auch höchft unangenehm. Sie können ſich denken, wie ent⸗ 
ſetzlich ergriffen der König bei Beſtätigung der Trauernachricht war! 
Er iſt geſtern nach Potsdam, wo er bis zum Fefte bleibt. Es herrſcht 
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hier eine Trauer, die ſich kaum ſchildern läßt, die aber gewiß überall 
jo ift. Der König und wir alle haben Trauer angelegt, aber fie ift noch 
nicht befohlen, weil ja auch in Warſchau noch nichts offiziell prokla⸗ 
miert worden ift... 

Die Nachricht vom Übertritt der Köthens zur katholiſchen Kirche ift 
leider gegründet. Brandenburg ift geſtern zurückgekommen und ver⸗ 
ſichert, er habe geglaubt, in ein Irrenhaus zu geraten. Denn in dem 
Haufe, wo jonft kein Wort von Religion geſprochen ward, wird jetzt 
von nichts anderem geſprochen, und zwar habe ich von Äußerungen 
gehört, die da zeigen, daß Religiofität wenig dabei im Spiel iſt. Julie 
iſt ſeit Jahren in keine Kirche gegangen und noch viel länger nicht zum 
Abendmahl; ſie kommt nach Paris, wo ſie es als zum guten Ton ge⸗ 
hörend für nötig findet, die Miſſionare predigen zu hören; fie hört dort 
fo ſchöne Wahrheiten, daß fie glaubt, fie könnten nur in der katho⸗ 
liſchen Lehre gefunden werden, weil ſie aus langer Entbehrung die 
evangeliſchen vergeſſen hatte. Dazu kommt, wie auch Sie ſo richtig be⸗ 
merken, die Haupttriebfeder aller Handlungen Julies: Stolz und Eitel⸗ 
keit, Aufſehen zu machen — und ſoweit iſt alles klar und erklärt! Dies 
ſind meine mehr wie mutmaßlichen Gründe, die zu dieſem Schritt ge⸗ 
führt haben können, die ich aber Sie doch erſuchen muß, nicht weiter⸗ 
zuerzählen. Julie hat gar nicht daran gedacht, daß ihr Bruder oder 
gar der König und wir alle ihr dieſen Schritt verdenken würden. Ein 
ſehr ſcharfer Brief des Königs wird ihr aber wohl noch mehr die 
Augen öffnen als die ſehr ernftliden Reden des Bruders; denn der 
König verbietet ihr herzukommen. Sie hat aber erklärt, daß dies alles 
ſie nicht bewegen würde, zurückzutreten; das fehlte uns noch, um die 
Sache in dem Licht zu zeigen, in welchem es geſehen werden muß! Er 
hat geſagt, er fühle jetzt erſt, daß er früher keine Religion gehabt 
habe — ich will es ihm ſchriftlich geben, daß er noch keine hat, was 
ihm Brandenburg auch verſichert hat. Dieſer ſowie Mathilde ſind 
außer ſich. Von Ingenheim wiſſen wir noch nichts Schlimmes 


Potsdam, 20. Dezember 1825. 
.. . Was wir ſeit meinem letzten Brief für Details wiſſen, werde ich 
mitteilen, obgleich Sie wohl dies alles vielleicht ſchon erfuhren. Char⸗ 
lotte ſchrieb einen ganz herrlichen Brief am 9. dem König. So ganz 
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ſchildert fie, was ein jeder verloren hat; wie fie in Petersburg jetzt 
die einzige fei, welche nicht an ihren Schmerz denken könne, ſondern 
neue Kraft und Faſſung für die Kalſerin⸗Mutter, für ihren armen, zer— 
ſchmetterten Nicola ſuchen müſſe. Nachdem fie bereits ſehr beunruhi⸗ 
gende Nachrichten erhalten, kam am 8. ein Kurier, der hoffnungsvolle 
Mitteilungen brachte; der Kaifer hatte die Augen wieder aufgefdla- 
gen und lächelte wie ein Engel! Es wurden auf den 9. früh in Peters⸗ 
burg Gebete für den Kaiſer angeordnet. Die Familie war in der Kas 
pelle, als Nicola rausgerufen wird: „Wir hatten den Tod im Herzen”, 
ſchreibt Charlotte. „Nach einer Weile kam Nicola zurück, ſank auf die 
Knie, wir mit ihm, es war aus!“ Der Geiſtliche näherte ſich ihr mit 
dem Kreuz; fie küßte es, drückte es mit Heftigkeit an die Bruft! Nicola 
verſammelte ſogleich das Konjeil. Es legte ihm das Dokument vor, in 
welchem Ronſtantin feierlichſt auf die Krone verzichtet hat und Nicola 
als rechtmäßigen und legitimen Kaiſer anerkennt. Nicola erklärte, daß 
er nie etwas Ahnliches unterſchrieben habe, nie mit ſeinem Bruder 
über dieſe Verhältniſſe geſprochen habe, er alſo auch nur Konftantin 
als Souverän anerkennen könne und das Konfeil aufforderte, dem- 
ſelben zu ſchwören, worauf ſich der Präſident an die Verſammlung 
mit den Worten gewandt hat: „Sa Majesté l' Empereur Nicolas Vous 
ordonne, Messieurs, de préter serment 4 S. M. I Empereur Constantin“ a, 
was dann auch geſchehen iſt. Wie herrlich und ſchön ſtehet demnach 
Nicola vor ſeiner Nation und Europa da! Daß er ſo handeln möchte, 
war vom erſten Augenblick unſer Wunſch. Was Konftantin nun getan 
hat, ſehen wir mit größter Geſpanntheit entgegen, da wir vom 15. 
aus Warſchau nur wiſſen, daß er am 17. nach Petersburg reiſen würde. 
Heute müſſen wir erfahren, ob er noch vorher ſich hat ſchwören laſſen. 
Es mag nun geſchehen, was da will: Nicola ſtehet groß und herrlich 
da; alle Briefe ſind ſeines Lobes voll. Hätte Nicola das Gegenteil 
getan und Konftantin hätte auch Luft zur Krone gehabt, was hätte 
daraus entſtehen können! Ich geſtehe, daß ich jetzt beinah glaube, daß 
Konftantin die Regierung übernehmen wird. Nun, Gottes Wille wird 
geſchehen! Die geſtrigen und heutigen Zeitungen enthalten alle Des 
tails, die wir bis jetzt wiſſen. Doch noch etwas: man hat ein ver— 


1 Seine Majeſtät Kaifer Nikolaus befiehlt Ihnen, meine Herren, Seiner 
Majeſtaͤt dem Kaiſer Konftantin zu ſchwören. 
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fiegeltes Paket gefunden beim Konſeil, was vermutlich den letzten 
Willen des Kaifers enthält; aber Nicola hat ſich geweigert, es zu Sff- 
nen, bevor Konftantin nicht eingetroffen fei. Charlotte hat dem König 
eine Abſchrift des herrlichen, herzzerreißenden Briefes der Kaiſerin 
Eliſabeth geſchickt; fie beginnt jo: „Notre Ange est au Ciel et moi je 
suis sur la terre?!” Wie ſchön! Sie wünſcht ihm bald zu folgen: „je ne 
sais pas ce que je deviendrai, je ne comprends pas mon existence“. Dann 
ſagt fie noch: „Warum mußte er fo viel leiden! Jetzt aber trägt fein 
Geſicht die ſchöne edle Ruhe und Heiterkeit wieder und ſcheint alles 
gutzuheißen, was um ihn vorgehet?!" Sie wünſcht Taganrog zu ver- 
lafjen*, wenn es möglich wäre, um fo lange als möglich mit ihm zu ſein! 
Wie lugubre iſt der Gedanke des Leichenzuges durch ganz Rußland, 
faft dreihundert Meilen! 

Meine Abreiſe iſt natürlich noch nicht beſtimmt, da wir ja noch im- 
mer ungewiß find, wer Kaifer bleibt! Daß mich Gerlach begleitet und 
außer ihm der kleine Thile, ſchrieb ich, glaub ich, ſchon; noch Schlieffen⸗ 
Schuwaloff gehet mit... 


Potsdam, 24. Dezember 1825. 

. . . Nicola hatte bei Einlaufen der ſehr böſen Nachrichten über die 
Krankheit des Kaiſers die erſten Perſonen der oberften Behörden in- 
formiert: daß ihm wohl bekannt ſei, wie er beim Ableben des Kaiſers 
zum Thronfolger beftimmt ſei; ſeinem Wunſch und ſeiner Abſicht nach 
könne er aber nicht anders handeln als die Krone ſeinem Bruder zu 
bewahren, bis er ſich darüber erklärt haben würde. Als die Todes» 
botſchaft eingegangen war, hat Nicola ſogleich ſeinem Bruder den Sid 
geleiſtet; er ſelbſt hat die Wache der Garde bei der Kapelle ebenſo in 
Eid genommen und darauf die genannten erſten Perſonen, die dann 


1 Anſer Engel iſt im Himmel undd ich bin auf Erden! 

2 Sd weiß nicht, was aus mir werden foll; ich begreife nicht, daß ich noch 
lebe. 3 Nach dem Tagebuch Witzlebens (mitgeteilt von Builleu, Publi⸗ 
kationen aus den Preuß. Staatsarchiven LVII, S. 394, Anm) beißt es in dem 
Briefe: „Notre cher defunt a repris son air de bienveillance; son sourire 
me prouve qu'il est heureux et qu'il voit des choses plus belles qu ici bas. 
Ma seule consolation dans cette perte irréparable est que je ne le lui sur- 
vivrai pas longtemps.” * D. h. um trotz ihrer Krankheit die Leiche Alexanders 
von Taganrog nach Petersburg zu geleiten. 
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namentlich wiederum ſogleich die Regimentschefs und Kommandeure 
und dieſe ihre Regimenter vereidigten. Mittlerweile hatte ſich das 
Konſeil verſammelt; Fürft Alexander Golizin ſagte, daß vor allem der 
im Archiv niedergelegte letzte Wille des Kaifers zu eröffnen, ehe weitre 
Anordnungen getroffen werden. Er ward geöffnet und die Erklärung 
des Kaiſers vom 16. Auguſt 1823 gefunden, daß Nicola der Thronfol- 
ger ſei, indem Konftantin freiwillig und aus eigenem Antrieb entſage, 
ſich nicht die Kraft und Einſicht fühlend; ein Gleiches ward, von Kons 
ftantin ausgeſtellt, dabei gefunden vom 14. Januar 1822, worin er 
Nicola als feinen legitimen Souverän erkennt. Eine Deputation ver⸗ 
fügt ſich mit dieſem Dokument zu Nicola, um ihm als Kaiſer zu ſchwö⸗ 
ren. Er erklärt, bereits ſeinem Bruder geſchworen zu haben und ſei⸗ 
nem Cid treu bleiben zu müſſen, bis Konftantin ſich näher geäußert 
babe; er fordert die Herrn auf, ein Gleiches zu tun. Man dringt in ihn, 
die Krone anzunehmen, vor allen Alexander Golizin; er bleibt ſtand⸗ 
baft, worauf Admiral Mordwinow ausruft: „Der Kaifer Nicolas be⸗ 
fieblt, dem Kaifer Konftantin zu ſchwören; ich hwörel" Mehrere fol- 
gen dieſem Beiſpiel; einige, unter ihnen Alexander Golizin, nicht, und 
man beſchließt, zur Kaiſerin⸗Mutter zu gehen, um ſie zu bitten, auf 
Nicola zu wirken. Sie erklart aber im Beiſein Charlottens und Helenes, 
zwar den Willen und Entſchluß des Kaifers und Konftantins ge⸗ 
kannt zu haben, fie müſſe aber Nicola recht geben, der nach ſeinem 
Gewiſſen und nach dem Recht handle. Darauf ift dem Konftantin ge⸗ 
ſchworen worden, welches der Senat gleichfalls getan und eine Depu⸗ 
tation an Konftantin mit dieſem Ereignis geſandt hat, ſowie Nicola 
einen Adjutanten. Alles ift in der größten Ordnung und Ruhe zuge⸗ 
gangen. Aber Konftantin weigert ſich nun, die Deputation anzuneh⸗ 
men, erklärt alles für unrechtmäßig, was in Petersburg geſchehen, 
bleibt in Warſchau und tut, als lebe der Kaiſer noch, indem keine 
Trauer angelegt und niemandem geſchworen wird. Nur alle De⸗ 
pefden, die an ihn als Kaiſer kommen, ſendet er uneröffnet dem Kaifer 
Nicola. Iſt er traitable, fo muß er nun als Kaiſer reſignieren und alles 
des Sides entlaſſen und dann als Großfürft fortzuleben erklären. Sft 
er aber nicht traitable, fo wird er Nicola Feine offizielle Erklärung 
geben, den Cid nicht aufheben, was Nicola auch nicht kann, und fo ift 
eine Mißſtimmung und ein Interregnum unausbleiblich, welches bei 
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dem Darteigeift in Rußland und feiner Hauptſtadt ſehr gefährlich ift. 
Ich rechne auf die Fürftin Lowicz, daß fie mit ihrer Milde, ihrem 
Verſtande und ihrem Pouvoir über Konftantin ihn zu dem ruhigen und 
vernünftigen Schritt bringen wird. Gott gebe es und wache über Char⸗ 
lotte und Nicola und feinen Berufl. 


Potsdam, 26. Dezember 1825. 

.. . Was Sie über Nicolas ſchwer zu übernehmende Verpflichtungen 
ſagen, iſt ſehr, ſehr gegründet! Schon an und für ſich iſt es eine ſchwere 
Laſt und Aufgabe, Kaifer von Rußland zu fein; es aber nach dem 
Raiſer Alexander zu werden, ift doppelt und dreifach ſchwer! Nicht 
ohne Beſorgnis habe auch ich wie Sie bemerkt, wie ſehr Nicola am Na⸗ 
tionalvorurteile hängt, dagegen im Auslande nur das Schlimme und 
nicht das Gute fab. Grade das Gegenteil charakteriſierte jo ganz den 
herrlichen Kaifer; er kannte das Gute und Schlimme bei ſeinem Volke, 
und fab das Gute und auch das Able im Auslande. Hierauf Nicolas 
Aufmerkſamkeit und Anſicht zu lenken, wird eine meiner hauptſäch⸗ 
lichſten Bemühungen ſein, falls ihm die Krone zufiele. Aberhaupt, 
wenn ihm dies Schwere auferlegt iſt, ſo wird ein Aufenthalt von gro⸗ 
ßem Intereſſe in Petersburg ſein, um zu ſehen, wie ſich dieſe junge 
Regierung anläßt, und aus unſerm innigen Zuſammenleben wird viel 
Intereſſantes folgen können. 

Wenn Sie glauben, daß Nicola und Butt das letztemal nicht ſo gut 
zuſammen waren, jo weiß ich doch nicht, was dazu Veranlafjung ges 
weſen ſein kann; denn hier waren ſie wie immer die innigſten Freunde. 
Wohl haben ſie ſich zuweilen geſtritten, aber das kommt ja überall vor, 
und daß Nicola dem Butt manchmal bemerkbar machte, in ſeinen 
Außerungen über die Regierung und über die höchſten Beamten nicht 
ſo gewaltig und laut zu ſchelten und zu ſchimpfen, wie er dies leider 
nur zu offiziell tut, fo kann ich Nicola darin nur Recht geben und 
habe ihm darin beigeſtanden. Doch eine Erkaltung iſt daraus nicht ent⸗ 
ftanden, wie ſchon gejagt... 

Der König erhielt heute wieder einen Brief von Charlotte vom 17. 
Michel war angekommen, aber Konftantins Briefe à P’Empereur Nico- 
las waren dieſem noch nicht hinreichend, um fic als Kaiſer zu betrach⸗ 
ten, da, wie ich vorausgeſagt habe, er die Antwort auf feine Miſſion, 
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die dem Konftantin fein Kaiferwerden annonciert, abwartet. Michel 
ſollte am 19. zurück nach Warſchau gehen, um Konftantin zu beſchwö⸗ 
ren, nach Petersburg zu kommen, um dort entweder die Regierung zu 
übernehmen oder zur Stelle ſeine Reſignation zu wiederholen. Dieſer 
combat de générosité iſt alles, was man befürchten konnte. Gott gebe, 
daß die Parteien nicht denſelben unziemlich benutzen! Zuletzt nimmt 
Konftantin die Krone noch aus Deſperation an. 

Aber die Arſachen der Krankheit und des Todes des Kaifers, wenn 
dieſe überhaupt der Angabe von Arſachen bedarf, wiſſen wir folgende 
Vermutungen. Die erſte Erkältung zog ſich der Kaifer bei der Befich- 
tigung der Schwarz⸗Meerſchen Flotte im Hafen von Sewaftopol zu; 
der Beſuch der Lazarette daſelbſt, wo er ſogar die Stuben nicht über- 
ging, in welchen die am Typhus Leidenden (anſteckenden, wahrſcheinlich 
gelben Fieber) ſich befanden, zog ihm wahrſcheinlich dieſe Anſteckung 
zu. Er ſoll gleich geäußert haben, daß der Anblick dieſer Kranken ihm 
einen höchſt widrigen Eindruck gemacht hätte, der gewiß mit der An⸗ 
ſteckung verbunden war. Was dieſe Anſteckung noch gewiſſer zu machen 
ſcheint, iſt, daß Wyllie und ein Beamter, die den Kaiſer im Lazarett 
begleiteten, beide an derſelben Krankheit, an der er verſchied, ohne 
Hoffnung krank liegen. Eine zweite Erkältung iſt erfolgt beim Aber⸗ 
ſetzen über einen Fluß, wo es ſehr windig geweſen ſein ſoll, nach einem 
ſtarken Ritt an übrigens ſehr heißem Tage. Bei dieſem Aberſetzen 
hat der Kaifer den erſten Fieberſchauer empfunden. Am Abend in 
Baktſchiſarai iſt er an einer heftigen Hämorrhoidalkolik erkrankt und 
trotz aller Bitten Wyllies, ſich einige Tage zu ſchonen (ſich auf ſeine 
ſtarke Konftitution verlaſſend) doch weiter gereift. Eine heftige Gemüts⸗ 
bewegung ſoll außerdem auch noch ſehr heftig auf den Kaifer einge 
wirkt haben, indem nämlich der vor ihm herfahrende Feldjäger, der 
den Kaiſer auf allen Reifen begleitet hatte, beim Hinunterfahren von 
einem Berge umgeworfen wurde und auf der Stelle tot blieb. Der hef⸗ 
tige Eindruck, den dies auf den Kaiſer gemacht, hat gleich die Am⸗ 
ſtehenden üble Folgen ahnden laſſen. 

So kam er nach Taganrog zurück, erkrankte mehrere Stationen vor 
dem Orte bereits heftig, und das übrige nun ſagten die vorgeſtrigen 
Zeitungen ganz richtig. Wie tragiſch wird der Tod dieſes angebeteten 
Monarchen noch dadurch, wenn man ſich denkt, daß er, um ſich von der 
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Fürforge für die Leidenden ſelbſt zu unterrichten, dieſe beſucht und ſich 
dort den Tod holt und kurz vor demſelben einen treuen Begleiter vers 
lieren muß! Nachdem er den ganzen 30. und die Nacht zum J. Dezem⸗ 
ber ohne Beſinnung gelegen hatte, ſchlug er gegen 10 Ahr morgens 
die Augen wieder auf, erkannte alle Amſtehenden und nahm von ihnen 
Abſchied — zuletzt von der Kaiſerin Sliſabeth, die ihn neun Tage und 
neun Nächte nicht verließ. Als ihm die Sprache gebrach, gab er an 
Wolkonſki durch Zeichen zu verſtehen, für die Kaiferin Clijabeth 
nach ſeinem Tode zu ſorgen. Nach einiger Zeit kam ihm die Sprache 
nochmals zurück; die Sonne ſchien hell in fein Fenfter, und er ſagte: 
„Wie ſchön tft der Tag!“ und bald darauf: „Ich fühle mich vollkom⸗ 
men glücklich“, und ſo verſchied er. Man möchte ſagen, ſeine letzten 
Worte waren ſchon geſprochen, als er ſich im Himmel fühlte! Seine 
letzten Augenblicke bienieden waren fo ſchön wie fein Leben!... 


Berlin, 31. Dezember 1825. 
.. . Der König hat dem Butt eine kleine Beſitzung! bei Potsdam ge» 
ſchenkt, die mit dem Neuen Palais oder eigentlich mit dem Garten 
grenzt. Das Haus iſt recht niedlich; der Garten wird erſt angelegt, da 
nur Wieſen und Felder vorhanden ſind. Sie können ſich den Butt 
denken, wie er beſtändig Pläne für ſein Beſitztum entwirft! Es kann 
recht hübſch werden; aber Glienicke? wird es nie ausſtechen 


Potsdam, 3. Januar 1826. 

. . . Sie können denken, wie glücklich wir durch die geſtern erhaltenen 
Nachrichten aus Petersburg find, nach denen die bange Angewißheit 
über Rußlands Zukunft entſchieden iſt und Nicola den Thron befties 
gen hat! Wir können die Gnade Gottes nicht genug preiſen, die jenem 
Volke und ganz Europa durch diefen Ausfall der Begebenheit Rube 
und Recht verſichert. Möge der Himmel dem teuren Nicola mit ſeinem 
Beiſtande nahe ſein, mit der Zeit die großen Verpflichtungen ganz 

1 Charlottenhof, wo der Kronprinz Friedrich Wilhelm (IV.) ſich durch 
Schinkel den bekannten Landſitz ſchaffen ließ. 

2 Schloß Klein⸗Glienicke bei Potsdam, vorher Beſitz des Staatskanzlere 
Fürft Hardenberg, 1824 vom Prinzen Karl erworben, Schloß und Parkbauten 


1824-36 von Schinkel ums oder ugebaut. Weitere Bauten von Perfius 
* g : 

und Arnim. BEHESaSTIUS: 
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auszufüllen, die ihm übertragen find! Er fei mit der heißgeliebten 
Schweſter, die gern von ſich und ihrem Gemahl das ſchwere Ereignis 
noch entfernt gewußt hätte! Dennoch bleibt diefe Nachricht die erfte 
wahrhafte Freude feit der ſchrecklichen Todesnachricht, die uns ward, 
aber weit entfernt, die Trauer in unſerm Innern zu verſcheuchen, die 
nur zu tief und zu gerecht iſt. 

Die Meldung dieſer Nachricht iſt in höchſter Eile und ohne Details 
von unſrer Geſandtſchaft geſchickt worden, vom 25. mittags; in der 
Nacht war die Renunziationsakte Konftantins eingetroffen. Das Ma⸗ 
nifeft ſollte noch am Abend erſcheinen. Der General Witzleben brachte 
uns geftern dieſe Nachricht auf der Jagd mit, zu der er, des Vortrags 
wegen, erſt um halb ein Uhr eintraf. Der allgemeine Jubel war einzig; 
nach beendigter Jagd ward ein Freudenſchießen gemacht und bei dem 
Diner dem jungen Kaijerpaar unter nicht endenwollenden Hurras 
ein Lebehoch gebracht. Es war prächtig! Denn die allgemeine Ver⸗ 
ehrung für Nicola und Charlotte ſprach ſich ſo ungeheuchelt unter den 
Anweſenden aus! 

Ihre Nachrichten aus Warſchau! haben mich ganz ungemein inter⸗ 
eſſiert, da ich nichts von denſelben kannte; ich habe fie dem König und 
den Brüdern mitgeteilt. Sehr geſpannt ſind wir nunmehr auf die 
Nachrichten, ob Konſtantin wirklich feine Stelle an Michel zediert und 
ins Privatleben zurücktritt; mit 46 Jahren ſich der Untätigkeit nach 
ſolcher Tätigkeit hinzugeben, ſcheint ſehr merkwürdig, wenngleich es für 
den jüngeren Bruder auf dem Thron ſehr erwünſcht ſein müßte. Des 
Kaiſers Alexander Idee war es übrigens, daß, wenn er mit dem 
50. Jahr die Regierung niederlegte, Konftantin ebenfalls abtreten und 
Michel auf feinen Platz fo wie Nicola auf den des Kaifers treten folle... 

Die Nachrichten aus Taganrog jagen, daß die Kaiferin Elifabeth 
fic) zwar wohl befinde, ihre Kräfte aber jo abnehmen, daß man nicht 
ohne Beſorgnis für ihr Leben iſt. Wie tragiſch wäre ihr Tod an dem: 
ſelben Ort — und doch wie ſehr ihr zu wünſchen! Sie hat kommu⸗ 
niziert und von dem Tage an auch ihren Hof wieder vorgelaſſen und 
das Haus wieder bezogen, in welchem der Kaiſer ftarb; die Leiche 
ift nach einem nahgelegenen Klofter Alexander Newſky gebracht wor⸗ 


1 Einzelheiten über die Geheimhaltung der Todesnachricht in Warſchau; 
Ablehnung Konftantins, ſich Kaifer nennen zu laſſen u. dgl. 
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den. Bei der Weigerung Konftantins, irgend Befehle zu geben, hat es 
die Kaiferin- Mutter über ſich genommen, einige Befehle hinſichtlich der 
Überführung der Leiche zu geben. Der Sarg iſt bereits geſchloſſen, weil 
die Züge ſich entftellten; ich hoffte, die Leiche würde balſamiert werden 
und gab mich ſo der Hoffnung hin, die teuren, lieben Züge noch einmal 
zu feben!... 

Berlin, 5. Januar 1826. 

Die frohe Beſtätigungs nachricht von Nicolas Thronbeſteigung ging 
geſtern ganz früh durch einen von Charlotte geſandten Kurier hier ein. 
Anſere Freude war ſehr groß und würde ungetrübt geweſen ſein, wenn 
nicht der höchſt unangenehme Auftritt beim Schwören eines Garde— 
regiments ftattgefunden hätte. Vielleicht wiſſen Sie dies alles ſchon, 
aber dennoch ſchreibe ich Ihnen alles, was wir aus Charlottes Brief 
und aus Alopeus' Depeſche wiſſen. 

Der 25. ging mit den Vorbereitungen hin, abends ward das Konſeil 
verſammelt; Michel kam bis Mitternacht nicht an, und ſo ging Nicola 
allein hin, las ſein Manifeſt vor, was die heutige Zeitung enthält und 
ganz herrlich iſt, und empfing den Schwur des Konſeils. Als er zur 
Raiſerin⸗Mutter und Charlotte zurückkehrte, umarmten fie ihn als 
Kaifer und lächelten zum erſten Male in dieſer Trauerzeit. Den 26. ging 
die Vereidigung der Truppen vor ſich. Am Mittag zwölf Ahr ging die 
Meldung ein, daß alle Regimenter geſchworen hätten, außer dem Mos⸗ 
kauſchen. Von dieſem ging um halb neun Ahr die Meldung ein, daß 
zwel Kompanien den Sid weigerten und mit fliegenden Fahnen die 
Kaferne verlaſſen hätten, nach dem Senat marſchierten und unter 
Hurra den Konftantin als Kaifer proklamierten. Einiges Volk habe 
ſich angeſchloſſen. Volk verſammelte ſich vor dem Schloſſe; Nicola bes 
fahl das erſte Bataillon Preobraſhenſky, welches im Schloß kaſerniert, 
auszurücken. Als er ſich an deſſen Spitze ſetzte, empfing ihn das Volk 
mit den lauteften Freudenbezeugungen und unaufhörlichem Hurra. So 
führte er das Bataillon gegen die Empörer am Senat (achthundert 
Schritt nur vom Schloß) und ließ halten; er näherte ſich den Empörern, 
die von feds Offizieren, zwei Kapitänen und vier Leutnants befeh⸗ 
ligt, ſich en Quarée formiert und einige Mariniers und Leute vom 
Garde-Grenadierregiment und Volk an ſich gezogen hatten, eine Maſſe 
von faft zweitauſend Menſchen. Er redete fie an, daß er nichts 
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uſurpiert habe, alles den legalften Weg gegangen fei und fie nur das 
Manifeſt ganz leſen ſollten, was ihnen die Offiziere nur teilweiſe mit⸗ 
geteilt hatten; er wäre in ſeinem bisherigen Verhältnis ſehr glücklich 
geweſen, aber die Vorſehung und ſein Bruder riefen ihn auf den 
Thron. Sie ſollten ihm wie alle andern Truppen ſchwören, aber der 
gerechten Strafe würden ſie deshalb nicht entgehen. Alles half nichts; 
ſie ſchoſſen ſogar. Nicola ließ nach und nach alle Truppen ausrücken, die 
fic) aufſtellten, fo daß zwiſchen zwölf: bis ſechzehntauſend Mann diefem 
Haufen gegenüberſtanden. Michel kam währenddem im Schloß an, er⸗ 
fährt, daß die Revolte von feinem Regimente geſchehen, eilt zum Reft 
nach der Kaſerne, haranguiert denſelben, vereidigt ihn und führt ihn 
ſelbſt ſeinem Bruder zur Anterſtützung. Wie ſchön! Nun näherte ſich 
der arme Miloradowitſch den Empörern, redete fie an, wird aber in dem- 
ſelben Augenblick durch einen Piſtolenſchuß, ganz nahe, hingeſtreckt und 
ſtarb noch am Abend. Der Armſte, den wir immer alle ſo gern mochten! 
Er ließ dem Kaiſer ſagen, es freue ihn, für ihn geſtorben zu fein. 

Zo dauerte dies von eins bis fünf Ahr. Im Schloß waren Herren 
und Damen der ganzen Stadt ſchon zum Tedeum verſammelt. Welch 
eine Lage! Da endlich nichts helfen wollte und Nicola bis dahin den 
heißeſten Wünſchen und Bitten von Truppen nicht nachgegeben hatte, 
angreifen zu dürfen, befahl er einer Batterie aufzufahren. Nach eini⸗ 
gen Schüſſen war der Haufe zerſtreut, die Kavallerie hieb ein, und die 
Soldaten warfen die Waffen fort, weinten und ſchluchzten, daß ſie 
verführt wären durch ihre Offiziere, welche alle arretiert wurden und 
ſelbſt nicht wußten, was ſie gewollt hatten. Gleich darauf ward das 
Tedeum geſungen, wo das neue Kaijerpaar zum erftenmal erſchien und 
die heißeſten Gebete verrichtete. Die Ruhe war hergeſtellt, die Trup⸗ 
pen biwakierten vor dem Schloß. Am andern Morgen paſſierte der 
Kaiſer fie en Revue und erlaubte auch den Mariniers zu erſcheinen, 
da ſie aufrichtige Reue zeigten, und gab ihnen die Fahnen zurück, die er 
ihnen am Abend vorher hatte abnehmen laſſen. Traurig bleibt die Sache 
immer, wenn ſie auch noch jo unbedeutend und ohne Folgen blieb... 


Berlin, 6. Januar 1826. 
Das Allerunerwartetſte ift geſchehen: ich werde über Warſchau nach 
Petersburg geſchickt und folglich auch über Poſen! Was ſagen Sie 
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dazu, teuerfte, liebe Tante! Was wird Eliſa jagen! Sie können fic 
meine Freude denken, als es entſchieden war, und nicht Zufall war es, 
wenn ich an Eliſa ſagte: wer weiß, was unerwartet Frohes und viel- 
leicht bald kommt! Denn ſchon Montag erfuhr ich, daß die Rede davon 
ſei, mich über Warſchau zu ſenden, wenn Konftantin noch dort ſei. 
Nun ift ſoeben die Nachricht aus Warſchau eingegangen, daß Kon- 
ſtantin noch dort iſt, und ſo gehe ich alſo zu ihm zuerſt. Aber ich wollte 
es Ihnen nicht früher ſchreiben, um nicht vielleicht unnütz Freude zu 
erregen. 

And auch jetzt habe ich noch immer die Angft, daß die Nacht noch 
eine Nachricht kommt, daß Konftantin doch fort iſt und ich dann direkt 
über Königsberg muß. Aber ich vertraue auf Gott, der in dieſen trüben 
Zeiten uns ſo manchen Lichtpunkt zeigt, und ſo ſendet er auch als gu⸗ 
tes Zeichen mir das Glück und die Freude, meine Reife jo jchön zu bes 
ginnen. Aber nur wenig Zeit, nur einige Stunden werde ich bleiben, 
weil ich doch Eile habe. Ich denke morgen um neun Ahr früh bier ab» 
zureiſen und demnach übermorgen den 8. um ein Ahr mittags in Poſen 
zu ſein. Abends um zehn Ahr werde ich dann meine Reiſe fortſetzen, 
fo daß Sie zur Ruhe gehen, wenn ich in den Wagen fteige und einiger 
ſchön verlebter Stunden, dankbar gegen Gott, ſich erinnern! Noch kann 
ich es mir gar nicht denken, daß es Wahrheit iſt, und ehe ich nicht bei 
Ihnen ausſteige, glaube ich es auch noch nicht. Wenn nur nichts da- 
zwiſchen kommt! Hören Sie, daß Konftantin fort iſt, dann können Sie 
darauf rechnen, daß ich nicht komme. 

Sagen Sie dem Prinzen meine Ankunft, durch ihn dem General 
von Roeder, daß er gar keine Anſtalten treffe, weil ich nur durchreiſe 
und nur Ihnen und der teuren Elifa die wenigen Stunden ſchenken 
möchte. Truppen werde ich nicht ſehen, was Wilhelm vielleicht miß⸗ 
fällt, aber die Kälte iſt auch groß. Ich endige, weil der Kurier fort 
muß. Ich drücke Elifas teure Hand in Gedanken, bald aber wirklich! 
O welch ein Glück! 


Warſchau, 10. Januar 1826. 
In welchen heftigen Gemütsbewegungen verließ ich all die Teuren 
in Poſen! Ich fühlte mich jo gewaltſam feſtgehalten an der Stelle, die 
mir ſo unnennbar teure Augenblicke geſchaffen hatte und die nun durch 
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den nur zu frühen Abſchied wieder fo trüber Erinnerung gebören follte! 
Ich dachte mir immer noch die Möglichkeit, länger bleiben zu können, 
wenn nicht Pflicht und Vorſicht mich gehen hießen. Mir wankten faft 
die Füße, als ich mit Ewig Ihnen die Treppen hinab folgte! Ach, der 
Abſchied war ſo ganz anders als im Februar! Die Tränen, welche wäh⸗ 
rend des Soupers floſſen, hatten mir alle gehabte Faſſung geraubt, 
und dunkel und trüb fuhr ich der Nacht entgegen, ein Bild meiner 
nächſten Zukunft. Mein Herz war wie zerriſſen von dieſer Trennung, 
und nur Tränen und der Dank für die erlebten ſchönen Augenblicke, 
die nun ſchon hinter mir lagen, für ſo viel treue Liebe und Ausdauer, 
für jedes Wort der Liebe, was gewechſelt ward, gab mir endlich 
Ruhe wieder. Ihm, der alles lenkt, ſei Dank für jeden Beweis ſeiner 
Gnade! Aber wenn ſchon mein Sitzen neben Ihnen, jedes gewechſelte 
Wort mit Eliſa mir zur Stelle wie ein Traum dünken wollte, wie viel 
mehr muß es nicht jetzt erſt der Fall fein! Aber preiſen wir Gott, der 
dieſe Wirklichkeit uns beſchied und der fo manchen Traum noch vers 
wirklichen wird!... 

Ich langte heute früh halb zwölf Ahr hier an. Der Großfürft kam 
ſogleich, und wie dies erſte Wiederſehen war, iſt begreiflich. Er hat 
mich tief gerührt durch ſeinen tiefen Schmerz, den er auf eine ſo ſchöne 
Art ausſpricht und dann zu unterdrücken weiß. Ich möchte ſagen, er iſt 
derſelbe in ſeinem Schmerz und doch ſo ganz anders durch denſelben. 
Ich dinierte dann allein mit ihm und der Fürſtin Lowicz in Belvedere. 
Sie ſiehet hoͤchſt angegriffen und blaß aus, und ihr Geſicht iſt in fo lei⸗ 
dende Züge gelegt, daß man ſie nicht ohne Schmerz anſehen kann. Daß 
es nur einen Gegenſtand der Anterhaltung gab, iſt natürlich, und auch 
jo nur kann man das Andenken eines ſolchen Entſchlafenen ehren! ... 


Petersburg, 18. Januar 1826. 
Seit geftern früh halb elf Ahr bin ich hier. Mein Gott, wie iſt hier 
alles fo anders als es war, als der teure Kaifer noch lebte! Ruhe, Ord- 
nung, Glück und Zufriedenheit las man auf allen Geſichtern — und 
jetzt überall Wehmut, Anruhe, Beſorgniſſe! Der Kurier, der meine An- 
kunft hier meldete, kam kaum eine Stunde vor mir an; niemand ahnte 
mein Ankommen jo nahe, und fo ſtand ich mit einem Male ſchon vor 
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Nicola, der beſchäftigt war, und lag in feinen Armen — der nur durch 
das Hineinrufen erfuhr, daß ich käme! In dem Moment erſchien Char— 
lotte zufällig in der Tür, um Nicola zu jagen, fie wolle mich in mei 
nem Zimmer erwarten — und fand mich ſo ſchon in Nicolas Armen! 
Welch ein Augenblick des Wiederſehens! Freude war doch im erſten 
Augenblick vorherrſchend, aber es fehlte dann der wehmütigen Eins 
drüde nicht. Charlotte ift wohl, foll aber mager geworden fein; id 
finde fie unverändert. Weld ein Glück, in ihrer Nähe zu fein! Wir 
figen hier in meinem Zimmer und ſchreiben. 

Die arme Kaiferin- Mutter iſt recht verändert. Sie ift ſehr mager gee 
worden, ſiehet blaß und angegriffen aus; fie ift wie vernichtet und zer⸗ 
ſchmettert und im Innerften erſchüttert, und dabei doch ruhig und 
ftandbaft, eine bewunderungswürdige Frau! 

Meine Reife tft ſehr gut abgelaufen. Ich ging in einer Tour von 
Warſchau bis hier, und zwar in grade fünf Tagen und fünf Nächten; 
ich verließ Warſchau erft am 12. um halb elf Ahr früh, und war geftern 
um halb elf Uhr hier. In Kowno brach ich den Wagen und blieb ſechs 
Stunden, die ich anwandte, um Charlotte meine Ankunft zu melden, 
und dann etwas ſchlief; ſobald der Wagen fertig war, ging's weiter. 
Erft einige Stationen diesſeits Riga fand ich Schlittenbahn und zu⸗ 
fälligerweiſe einen bequemen Schlitten, den ich akquirierte und nun 
hierher flog; mein Wagen ift erſt fünfzehn Stunden ſpäter gekommen. 
Meine ganze Suite habe ich ſeit dem 12. abends in Oſtrolenka nicht 
mehr geſehen; ſie müſſen die Wagen zerbrochen haben, denn bis jetzt 
fieben Ahr abends ift noch niemand bier... 

Heute hatten wir hier die große Feier der Waſſerweihe. Die Meſſe 
ward im Schloß gehalten, dann ging der Zug nach der Newa, eine 
Promenade von einer halben Stunde; bei zwölf Grad Kälte ohne Hut 
war es eine etwas rüde Promenade, von der ich mich aber durchaus 
nicht ausſchließen wollte. Der Anblick war ſuperbe: der Kai und die 
Newa ganz bedeckt mit Menſchen, und durch dieſelben der feierliche 
Zug aller hieſigen Geiſtlichen in reichen Gewändern, mit dem prächtigen 
Sängerchor voran, dann der Hof, ohne Damen, und zuletzt alle Fab- 
nen der Garden, die in dem auf der Newa gebauten Tempel geweihet 
wurden. 

Daß es hier nur zwei Gegenſtände gibt, von denen geſprochen wird, 
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wie begreiflich! Der Tod des teuern erhabenen Kaifers, und die Be- 
gebenheit des 14./16. mit allen ihren Folgen l Die Details dieſer Begeben⸗ 
beit jo zur Stelle zu hören, wie ſchrecklich intereffant! Die Arreſtatio⸗ 
nen geben immer fort, und Nicolas Beſtimmtheit und Konſequenz 
kann Europa von der größten Wichtigkeit werden. Die Verſchwörung 
bat ihre Zweige in ganz Rußland und ſtehet in Verbindung mit dem 
revolutionären Stoff in allen anderen Ländern. Konftitution und Ver⸗ 
derben der Herrſcherfamilien ift die Loſung hier wie überall. Aber alles 
iſt entdeckt, und nun wird die Unterfudung und Strafe, die aber be» 
ftimmt fein muß, Rube zurückführen, wenn auch ſobald vielleicht 
nicht, denn über den Süden iſt man noch nicht ſicher . 


Petersburg, 13/25. Januar 1826. 

. . Wie ſoll ich Ihnen danken für jedes Wort der Liebe und Güte, 
das Sie mir ſagen, nach jenen mündlich glücklichen Stunden, die ich mit 
Ihnen und meiner teuren Eliſa zubrachte! Alle Ihre Sorge um meine 
Reife bei der Kälte, alle Ihre Gedanken an den, der fo kurz nur bei 
Ihnen verweilen konnte und dann in die Dunkelheit der Nacht ſich ver⸗ 
lor, find immer neue Beweiſe Ihre mütterlichen Sorgfalt und Liebe. 
Ach, wie wohl tat es mir, die lieben Zeilen nach der Entbehrung wie⸗ 
der zu leſen! Ihre und Elifas unendliche Liebe und Freundſchaft, 
die mir ſo wohltuend in jenen wenigen Stunden zu Herzen drangen, 
ftanden beim Durchleſen alles deſſen, was Sie mir ſagen, wieder ſo 
ganz und lebendig vor der Seele, und der Gedanke kam mir unwider⸗ 
ſtehlich ein, den ich Eliſa dort noch ſagte: wenn doch wieder ein kleiner 
Anfall mich zum Verbleiben genötigt hätte! Als mir nun die Nachricht 
ward, daß mein kleiner Verunglückter ! nach Poſen gebracht worden fei, 
da hätte id) mich wohl an feine Stelle gewünſcht. Sagen Sie an Eliſa, 
daß ich ihre Zeilen las, welche fie an Charlotte für mich ſchrieb! Fragen 
Sie Eliſa, ob ich Worte machen und erfinden ſoll, um ihr meine Liebe, 
meine Dankbarkeit für jene ewig teuren, lieben, mich ſo über alles be⸗ 
glückthabenden Zeilen zu beweiſen, oder ob nicht im ſtummen Gefühl 
ſich dies alles viel beſſer begreift und verſtehet, als es der tote Buch⸗ 


TTT!!! —. ata ne 
* Ruf der Fahrt von Poſen nach Warſchau hatte ein Wagen umgewor⸗ 
fen und Wilhelms Kammerdiener Aland den Arm gebrochen. 
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ftabe geben kann? Das war eine Wonne, als mir Charlotte die lieben, 
lieben Schriftzüge zu leſen gab! Ich war überglücklich. 

Die Bewunderung und Verehrung, welche Nicola ſeinem Volke in 
den erſten vierundzwanzig Stunden ſeiner Regierung aufdrang, bleibt 
ſtets dieſelbe, und die feſte Leitung der Anterſuchung der Verſchwö⸗ 
rung, von der ſo viel es ſich tun läßt publiziert wird und auch unſere 
Zeitungen wohl mitteilen werden, gewinnen ihm ſtets mehr die all⸗ 
gemeine Liebe und das allgemeine Vertrauen. Es iſt nicht zu berech⸗ 
nen, welch ein Glück für Nicola in dem Aufftande vom 14.126. Des 
zember liegt: noch abgeſehen davon, daß er in ſo wenig Stunden ſich 
ſo vielfach zu erkennen geben konnte, muß man noch hinzurechnen, 
welch einen Kontraft ohne dieſen Aufftand ſein Regierungsantritt mit 
der des Entſchlafenen gehabt haben würde. An Milde und Großmut 
gewöhnt, würde Nicola gleich mit Arreftationen verborgener Ver⸗ 
ſchwörungen haben anfangen müſſen, zu denen der felige Katjer be» 
reits Befehle erteilt hatte, und ſomit wären gleich die erften Tage Ni⸗ 
colas Regierung in grellftem Kontraft mit der eben vollendeten Alex⸗ 
anders getreten. Jetzt aber, wo durch den Aufftand und gleich durch 
die erſten Ausfagen der Verhafteten, die bekanntgemacht wurden, 
jedermann klar fab, worum es ſich handelte, da verſchwindet dieſer Kons 
traſt, weil jedermann die hohe Notwendigkeit der ſtrengſten Maß⸗ 
regeln und der ernfthafteften Verfolgung der Angelegenheit einſiehet. 

Leider finden ſich immer mehr Mitglieder dieſes ſchwarzen Kom- 
plotts, indem jeder Teilnehmer immer nur von 3 wei andern Wiſſen⸗ 
ſchaft hat haben dürfen, ſo daß alſo mit jedem neu Arretierten man 
immer auf drei Derbrecher, von denen man Nachricht erhalten wird, 
rechnen kann. Welch eine Menge von Familien in Trauer verſetzt wer⸗ 
den, iſt nicht zu glauben, und eine wahre Angft exiſtiert, daß eine, die 
heute noch rein daſteht, morgen vielleicht ſchon ein, zwei Verräter 
zählt. Zwei Familien zeichnen ſich durch Schlechtigkeit aus: die Mus 
rawieffs zählen acht, die Beftufcheffs ſechs ihrer Familienglieder un⸗ 
ter den Derſchworenen. Der dritte Sohn der alten Wolkonſki, ein Gee 
neral, iſt auch impliziert und wird in dieſen Tagen als einer der 
Schlimmſten, aber auch Dümmſten, hier erwartet. Die arme Alte weiß 
es noch nicht. 

Die ganze Verſchwörung exiſtiert wahrſcheinlich ſchon ſeit dem Jahr 
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1816. Schon zur Zeit des Moskauer Séjours war das Komplott fo 
weit gediehen, daß man ſich an das Leben des Kaifers wagen wollte. 
Als dies die Häupter den Gliedern bekanntmachten, erklärten letztere, 
nie an ſolchen Frevel gedacht zu haben, und verließen die Verſchwö— 
rung, die fie als völlig aufgelöft betrachteten. Einige Rädels führer, 
u. a. Oberſt Peſtel, ließen jedoch das Feuer unter der Aſche glimmen, 
warben neue Glieder an, und ſomit gedieh das ſchwarze Komplott bis 
jetzt. Verraten worden iſt es im Monat Juli vorigen Jahres durch einen 
Engländer Sherwood, der ruſſiſche Dienſte genommen hatte bei den 
Alanenkolonien in Woſneſſenſk unweit Odeſſa. Dieſer hatte ſcheinbar 
in die revolutionären Ideen entriert, welche er bei einigen Offizieren ver⸗ 
breitet fand; ſeine Aufnahme in eine ihm darauf entdeckte Derſchwö⸗ 
rung erfolgte, und er verriet das Ganze nunmehr in einem Brief an 
den feligen Kaifer. Ihm wurde die Vervollſtändigung feiner Angaben 
aufgegeben, die er im Monat November nach Taganrog ſchickte; zu— 
gleich gingen Meldungen gleichen Inhalts von Wittgenſtein und 
Witt ein, die ſich durch ſcheinbare Aufnahmen einiger Offiziere von 
der Exiſtenz des Komplotts Überzeugung verſchafft hatten. Nun war 
keine Zeit zu verlieren, die Arreſtationen wurden befohlen, und der 
Kaiſer ſtarb. Nicola erhielt darauf durch Diebitſch drei Tage vor dem 
26. Dezember die Meldung von allem. 

Den Aufftand, welder in der Gegend von Kiew durch das Tſcher⸗ 
nigowſche Infanterieregiment gemacht worden iſt, werden Sie wohl 
mit den Details aus den Zeitungen erſehen. Man ſiehet, wie die Ver- 
ſchworenen ſich der niedrigſten Mittel bedienten, um den gemeinen 
Soldaten zu gewinnen, nämlich durch Plünderung. Eine Art Caté- 
chisme, der dort verlefen worden ift und in welchem aus der Bibel de- 
duziert wird, daß die Einfegung der Monarchen eine Gottesläſterung 
und es daher alſo ein Gott wohlgefälliges Verfahren ſei, wenn die 
Monarchen umgebracht würden, iſt das Verruchteſte, was ich je gelefen 
babe. Der gemeine Soldat ift am meiften zu bedauern in dieſen Hore 
teurs, weil er unwiſſend von feinem Offizier gemißbraucht wird. Die 
gegen dieſe Empörer geführten Truppen haben ſich ſehr ſchön benom- 
men; ebenſo eine Grenadlerkompanie des empörten Regiments, welche 
mit ihrem Kapitän treu geblieben war. Sie ward in der Nacht um⸗ 
ſtellt, aber die Leute zogen ihrem Kapitän Soldatenuniform an, gaben 
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ihm das Gewehr auf die Schulter, und jo ſuchten ſie mit ihm ſich ein⸗ 
zeln fortzuſchleichen, was auch gelang, worauf der Kapitän ſeine Kom- 
panie dem verfolgenden General zuführte. Viele ſolche Details, auch 
über den biefigen Aufftand, hört man, aber das muß der mündlichen 
Mitteilung vorbehalten bleiben. 

Charlotte und die Kaiſerin⸗Mutter wußten durchaus nicht, was am 
26. Dezember vorging, indem Nicola, als er die Meldung erhielt, es 
ihnen nicht mitgeteilt hatte. Und nur als die Kaiferin-Mlutter die 
Hurras hört, ans Fenfter tritt und ſiehet, wie Nicola das Preo- 
braſhenſky⸗Bataillon anredet, es laden läßt und fortführt, ahnt 
ihr, was geſchiehet, was ihr dann auch ſogleich vom Kaiſer durch 
den Prinzen Eugen von Württemberg gemeldet ward. Ebenfo ließ 
Nicola melden, als er ſich zum Gebrauch der Artillerie entſchließen 
mußte. Charlotte war mit Saſcha an dem Fenfter, aus welchem man 
die Aufftellung der Artillerie ſehen konnte. Als fie in dem Schummer⸗ 
licht den erſten Kanonenblig fab, fiel fie mit ihrem kleinen Zaſcha auf 
die Knie und verſank mit ihm in tiefes Gebet. Welch ein Augenblick! 
Ruſſe gegen Ruffe im Gefecht, und der Kaiſer mitten unter ihnen! Das 
find Augenblicke, die den Menſchen ſtählen und waffnen gegen alles, 
was folgen kann, wenn er es überlebt! Gott hat ihr Kraft und Mut 
zum Überleben dieſer ſchweren Augenblicke gegeben, Er wird ferner 
mit ihr und den Ihrigen ſein! 

Die Kaiferin-Mutter verſichert, daß, als Nicola nach jenen fünf 
ſchweren Stunden zu ihnen zurückgekehrt ſei, ſein Äußeres und jeine 
ganze Haltung eine Veränderung erlitten hatte, die anzeigte: ich habe 
meine Pflicht getan und fühle mich nunmehr als Monarch! And fo iſt 
auch fortwährend fein Benehmen. Er handelt mit Ernſt und Be⸗ 
ſtimmtheit, ohne Abereilung. Er arbeitet den ganzen Tag, und nur 
zum Diner, zur Parade und abends auf eine halbe Stunde ſehen wir 
und Charlotte ihn. Er gehet nie vor zwei, drei Ahr nachts zu Bett. 
Noch hält es ſeine Geſundheit aus, und wenn ſie aushält während der 
erſten Monate, dann iſt er geborgen, denn er muß ſich erſt einarbeiten 
und Rüdftände nacharbeiten. 


Mi WS. eel 2 Tulln nn ͤͤ—v2—d—T——— 

1 Das jetzt Alte Eremitage genannte Palais, unter Katharina d. Gr. eve 
baut, mit dem Winterpalais durch Bogengänge verbunden. In letzterem 
wohnte Prinz Wilhelm. 
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Noch wohnt Charlotte in der Eremitage! und ich in den Zimmern 
über der Kaiferin Elifabetb, die Ede nach der Newa und Admiralität. 
Ganz deliziös find meine Zimmer und Ausficht, aber freilich ſehr weit 
von Charlotte. Doch noch in dieſer Woche ziehet das junge Kaiſerpaar 
in das für ſie beſtimmte Appartement, Front nach der ſchmalen Seite 
der Admiralität, und da bin ich dann ganz nah bei ihnen. Wilhelm 
von Oranien und Paul find bereits hier. Erſteren lerne ich von einer 
recht ſchönen gemütlichen Seite kennen bei allem, was ihn hier an den 
jo früh Entſchlafenen erinnert. Die Kaiſerin⸗Mutter ift wohl und ere 
holt ſich zuſehends von ihrem tiefen Schmerz; fie iſt unbeſchreiblich 
gnädig und liebevoll für mich. 


Petersburg, 14./26. Januar 1826. 

. . . Anſere hieſige Tageseinteilung zu kennen, wird Sie und Eliſa 
intereſſieren. Bis elf Ahr bin ich zu Haufe und ſchreibe, während wel» 
cher Zeit meine Herren mich zu ſehen kommen. Dann gehe ich zu Char⸗ 
lotte, wo wir (Wilhelm von Oranien und Paul) den Kaiſer abwarten, 
um zuſammen auf die Parade im Exerzierhauſe zu gehen, wo täglich ein 
Bataillon paradiert, eins ſchöner als das andere. Darauf gehen wir zur 
Kalſerin⸗Mutter, wo wir eine viertel bis eine halbe Stunde bleiben. 
Dort findet ſich dann auch Charlotte ein. Von da gehen wir, ihre 
himmliſchen Kinder und die alte Lieven zu beſuchen. Dann habe ich bet 
mir Difiten zu empfangen und es wird dejeuniert. Somit iſt es halb 
zwei Ahr geworden, und nun fahre ich mit Charlotte oder allein im 
Schlitten aus. Am drei Ahr wird diniert, gewöhnlich ich allein mit dem 
jungen Kaiferpaar; zuweilen ift Wilhelm von Oranien dort, auch die 
Kaiſerin⸗Mutter und Daul, und öfters Helene. Manchmal dinieren 
wir alle bei der Kaiferin- Mutter oder nur einige von uns. Nach Tiſch 
bleibe ich gleich bei Charlotte, wo wir dann viel ſprechen, aber auch 
unſere Korrejpondenz beſorgen. Gewöhnlich kommen um ſechs Ahr 
oder zur Teezeit halb acht einige Damenvifiten von den näheren Be⸗ 
kannten Charlottens. Auch Wilhelm von Oranien und Daul kommen 
um die Zeit wieder, und die Kinder kommen gute Nacht ſagen, nachdem 
fie etwas geſpielt haben. Dann ſoupieren wir, und um halb zwölf Ahr 


trennen wir uns gewöhnlich erſt, woher dann auch ſpät aufgeſtanden 
wird... 
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16.128. Januar 1826. 

Wir waren geftern nach der Parade der beiden wundervollen 
Küraffier-Regimenter der Garde zum Dejeuner nach Charlottens lies 
bem alten Palais Anitjdtoff* gefahren. Es war ein ſchöner heiterer 
Tag, die Sonne beſchien das deliziöfe Kabinett, was einzig in ſeiner 
Art tft, die Perſpektibe wimmelt voller Menſchen kurzum, es war ein 
fo lieblicher Eindruck, der jo viele Erinnerungen einer ſorgenlos verfloſ⸗ 
ſenen ſchönen Vergangenheit erweckte, die durch die innige Freund⸗ 
ſchaft des fo früh Entſchlafenen verſchönert ward, daß Charlotte ganz 
wehmütig und hypochondriſch geſtimmt war. Der Tauſch, den ſie und 
Nicola in allen Beziehungen gemacht haben, iſt nicht beneidenswert 
— wohl war es ihre bisherige Exiftenz! Tauſend Erinnerungen aus der 
Heimat umgaben ſie in ihrer lieben alten Wohnung. Sie will dort alles 
ſo laſſen, weil ſie öfters ſich dort aufzuhalten gedenken; ſie ſiehet das 
Ganze dort wie ein Denkmal des vergangenen Glücks an! 

Nicola über feine jetzige Exiſtenz ſprechen zu hören, iſt höͤchſt ergrei 
fend. Er ſiehet ſein Leben als geſchloſſen an und ſiehet jeden Tag, den 
er lebt, als ein Geſchenk des Himmels an; denn er ſagt: „Wenn man 
an dem Leben des Engels, den wir verloren haben, ſich hat vergreifen 
wollen, wieviel weniger Scheu wird man gegen mich haben, um ſo 
mehr bei den Entdeckungen des Komplotts, die wir gemacht haben, 
und das gegen die ganze Familie gehet!“ Anonyme Schreiben, die ihm 
von dergleichen Niederträchtigkeiten Meldung machen, rühren zwar 
ſeine erhabene Seele nicht, aber eine ſchmerzliche Empfindung müſſen 
fie tief im Herzen zurücklaſſen, daß man von ſeinen Untertanen ſo et⸗ 
was wenigſtens vermuten kann. And freilich, wer weiß, wie viele Ems 
pörer noch unentdeckt herumgehen! Ein böſer Gedanke, der raſch zur 
Ausführung reift, ein Augenblick kann ein ſegensreiches Leben enden! 
DieKaiferin- Mutter ſagte neulich ſehr wahr: es fei ein entſetzlicher Ge⸗ 
danke, daß das Leben des ſeligen Kaiſers zehn Jahre lang von Mör⸗ 
dern bedroht geweſen fei und nur von Gott erhalten, aber nicht von 
den Menſchen beſchützt worden fei. Gott, der ihn ſchützte, wolle gnä- 
dig auch über das junge Raiſerpaar wachen wie über die ganze Fa⸗ 
milie, die ſo ausgezeichnet daſtehet! 


TTTTTT—T—T—T—T—TT——.. . ̃ —— 
1 Das verhältnismäßig kleine Palais iſt 1748 von der Kaiferin Elifabeth 
für den Grafen Raſumowſki nach Planen Raſtrellis erbaut worden. 
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Detersburg, 22. Januar / 3. Februar 1826. 

... Es find geftern wieder febr gute Nachrichten von der Kaiſerin 
Sliſabeth aus Taganrog gekommen. Sie gibt ſich in der Woche vor 
oder nach hieſigen Oftern (18./30. April) mit der Raiſerin⸗Mutter ein 
Rendezvous in Kaluga, wo ſie auch während der Krönung bleiben 
wird. Dann wird fie ſich unweit Moskau ganz etablieren in einem Pais 
ſerlichen Landſitz Zarizyna. Auch über den Marſch des Leichenzuges 
ſind Nachrichten eingegangen, die von der innigſten Verehrung und der 
tiefſten Wehmut ſprechen, die das Volk beim Durchzug dieſes letzten 
Weges, den ihr angebeteter Kaiſer zurücklegt, beweiſet. Ich lege das 
heutige Zeitungsblatt bei, aus dem Sie den Abgang der Leiche aus 
Taganrog erſehen werden. 

Die Verhaftungen, die noch immer fortgehen, liefern zwar ſtets 
noch Schuldige, aber da man die bis jetzt gekannten Hauptperſonen 
bereits beſitzt, fo find aller Ausſagen jetzt nur Wiederholungen deſſen, 
was man bereits weiß. Selbft der Anſtifter des Komplotts im Tſcher⸗ 
nigowſchen Regiment hat nichts von Bedeutung Neues ausgefagt; er 
iſt feit vier Tagen hier. Drei Perſonen find jetzt bereits überwieſen 
und haben es bekannt, zur Ermordung des ſeligen Kaifers beſtimmt 
geweſen zu ſein. Einer von ihnen war dazu bereits 1818 auserſehen, 
und ein anderer war jetzt im Begriff geweſen, nach Taganrog abzu— 
gehen, um das Bubenſtück auszuführen. Es ſchaudert einem, wenn 
man an die Scheußlichkeiten denkt! Die Ermordung Konftantins, 
ſchon nach der Todesnachricht des Kaifers Alexander beſchloſſen, ſollte 
durch einige Artillerieoffiziere in der Gegend von Shytomir geſchehen, 
in der Erwartung, daß er nach Taganrog reiſen würde. So vervollſtän⸗ 
digt ſich dies ruchloſe Werk immer mehr; aber je vollftändiger es wird, 
defto gräßlicher wird es aud. 

Einer der Derbhafteten, Bulatoff, welcher am 14./26. Dezember 
ftets in Nicolas Nähe war, mit dem Vorſatz, ihn zu ermorden, ſich 
jedoch am Abend jelbft ſtellte und bei der Viſitation nach verborgenen 
Waffen äußerte: jetzt fänden ſie keine mehr, aber vor wenig Stunden 
babe er ſtundenlang mit zwei Piſtolen und einem Dolch in des Kaiſers 
Nähe geſtanden, ift wahnſinnig geftorben. Da er reuig ſich geſtellt 
batte und noch nicht verurteilt war, fo wollte der Katfer ihn mit mili⸗ 
täriſchen Honneurs beerdigen lafjen; er hat aber glücklicherweiſe diefen 
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zu milden Zug feines Regentencharakters nicht in Ausführung ge⸗ 
bracht. Ein großes Glück wäre es, wenn bis zur Beerdigung die Ar» 
teile ſchon geſprochen wären und die Feftung?, welche die legte Ruhe⸗ 
ſtätte des Entſchlafenen wird, bereits von der Brut geſäubert wäre, 
die nach ſeinem Leben und nach Amwälzung ſeines Reiches trachtete. 
Gott gebe, daß keine unzeitige Milde auch hier wiederum alles ver⸗ 
dirbt, denn das Laſter muß wachſen und gedeihen, wenn man es wie 
feit 18012 ungeſtraft nicht nur, ſondern ſogar zu Ehren und Würden 
gelangen ſiehet! Aber Nicolas iſt hiervon auch durchdrungen und wird 
Exempel ftatuieren, jo ſchwer fie auch feinem Herzen werden mögen!. 


Petersburg, 30. Januar / 11. Februar 1826. 

. . . Der Tod der alten Bergh im Augenblick, als fie ſich aus den 
„Stunden der Andacht“ vorleſen ließ, ift wirklich recht ſchön. Dieſes 
Andachtsbuch empfahl ich hier vor zwei Jahren der Kaiſerin-⸗Mutter, 
als es zwei Tage nachher in Rußland verboten ward. Dennoch ließ ſie 
es ſich kommen, und es kommt ſeitdem nicht mehr von ihrem Tiſch; es 
begleitet ſie überall, weil ſie verſichert, noch nie ein Andachtsbuch ge⸗ 
leſen zu haben, das ſo anſpricht. And dies hat wohl jeder empfunden, 
der es jemals mit Andacht las. Ich habe dieſes Mal den dritten Teil 
mit, der fo ſehr ſchöne Aufjäge enthält. 

Die Kaiſerin⸗Mutter zeigt in dieſen Tagen ihre Inſtitute dem Erz- 
herzoges, wo ich denn ab und zu auch mit hinziehe. Anſere Lebensart 
hat nur inſofern eine Anderung erlitten, daß Wilhelm von Oranien 
und ich regelmäßig einen Tag um den andern bei der Kaiſerin⸗Mutter 
und bei meiner Schwefter dinieren. 

Dorgeftern war Michels Geburtstag, wo wir bei ihm dinierten; es 
iſt das erſtemal, daß er überhaupt mit uns dinterte, jo lange wir hier 
ſind, und das erſtemal, daß er ein Diner gegeben hat mit ſeiner Frau 
zuſammen, die krank in Zarſkoje Selo war, als im vergangenen Sommer 


1 Die Peter-Paulsfeftung, auf der Petersburger Inſel, am rechten Afer 
der Newa, in der Mitte die Peter-Paulskirche mit der Begräbnisftätte der 
Vomanows. In anderen Teilen der Feſtung wurden die Staatsgefangenen 
verwahrt. 

2 Ermordung Kaifer Pauls I. 
3 Erzherzog Franz von Efte, Schwager Kaifer Franz’ J. 


zur Einweihung des Palais die Familie dort dinierte. Sein Derbalt« 
nis zu Helene ift das der größten Gleichgültigkeit, ſonſt find fie ganz 
gut zuſammen; er wohnt jetzt nicht bei ihr, ſondern hier allein im 
Winterpalais, weil er behauptet, daß feine Geſchäfte beim Kaifer es 
erfordern, und feiner Geſchäfte halber, die freilich ſehr bedeutend find, 
diniert er auch niemals mit uns oder ſeiner Frau, ſondern allein mit 
ſeinem Adjutanten. Seine große Tätigkeit und die Art, wie er den 
Katjer in feinen militäriſchen Anordnungen verſtehet und alles aus» 
zuführen weiß, iſt höchſt rühmlich und lobens⸗ 
wert; ſein Verhältnis zu Nicola ift grade eine 
Wiederholung deſſen, welches früher zwiſchen 
dem ſeligen Raiſer und Konftantin exiftierte, 

. . Vor einigen Tagen haben wir ein merk⸗ 
würdiges Kunſtprodukt geſehen, nämlich ein 
Bett von Glas, welches für den Schah von Per⸗ 


Gob 2 Pi fien beftimmt ift, der es ſich beim Kaifer erbeten 


bat. Es ift wohl acht Fuß lang und ſechs breit; 
die Baluſtrade ift von weißem geſchliffenen Kri- 
ftallglas, der Boden und drei hinaufführende Stufen von blauem 
Glas; rundum ſtehen Gefäße, aus denen Fontänen fpringen ſollen. Es 
{ft wirklich einzig in feiner Art... 


Petersburg, 1/13. Februar 1826, 147 Ahr abends. 

Tag und Stunde ſind jetzt jährig, wo wir uns trennen ſollten und 
durch den famoſen Fall — vereint blieben! Unméglid) konnte ich diefen 
Moment vorübergehen laſſen, ohne ſchriftlich desſelben zu gedenken, | 
denn er war zu merkwürdig, jener Augenblick, durch die Kontrafte, 
welche er gewährte! Schmerz und Kummer der Trennung ward in 
Freude des Gleibens und dadurch in noch fo unerwartet glückliche 
Stunden verwandelt! Wofür hatte ich dem HErrn nicht ſchon alles in 
jenen ſchönen Tagen zu danken, als Er nun mich noch von drohender 
Gefahr errettete und das Glück ſo ſchöner Stunden, die in Liebe dahin 
ftrichen, gewährte! Ja wunderbar, gnädig und barmherzig wachte Er 
über uns, ſelbſt in den dunkelſten Tagen unſeres Geſchicks. Ihm fei 
Lob und Preis l.. 

2.114. Februar. Die Stelle Ihres Briefes, wo Sie ſagen: „Zwei 
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Engel werden jenſeits für die beten, denen hienieden jetzt fo Schweres 
befchieden ift," hat mich recht gerührt! Ja wohl, jene Zwei, die die bier 
jetzt fo Hochgeftellten im Leben fo innig und zärtlich liebten, werden am 
Thron des Allerhöchſten ihrer nicht vergeſſen! Es iſt dies ein jchöner, 
teurer Gedanke! 

. . Die Beſichtigung geftern der Communauté war, wie immer, 
höchſt intereſſant, doch durch die Begleitung der Kaiſerin- Mutter dop⸗ 
pelt inſtruktiv. Man muß wirklich die höchfte Verehrung und Be⸗ 
wunderung für dieſe Fürftin haben, die mit folder Einſicht und uns 
wandelbarer Tätigkeit für das Gefte der Menſchheit ſorgt. Gleich 
intereſſant war vor einigen Tagen die Inſpektion des Findelhaufes, 
doch macht der Anblick, vorzüglich der Erwachſenen daſelbſt, einen trau⸗ 
rigen Eindruck, weil man ſich ſagen muß, daß keiner von ihnen allen 
ſeine Eltern kennt! In der Communauté hörten wir ein Konzert von 
dreizehn Fortepianos, A quatre mains, zugleich geſpielt, zu dem wohl 
über ſechzig Mädchen im Chor ſangen, was einen prächtigen Effekt 
machte. Es find unter der Jugend einige ſehr hübſche Mädchen. Zwei, 
die vor zwei Jahren, als ich zuletzt dort war, noch im Inſtitut ſich 
befanden, jetzt noch dort bei Frau Adlerberg wohnen, damals vor mir 
examiniert wurden und die ich wiederkannte, gehören zu den hüb⸗ 


jcheften; es amüfterte uns febr, jetzt über jenes Examen zu ſprechen und 
über den gegenſeitigen „Amparas”, 

Die Verhaftungen hier haben doch noch nicht aufgehört, wenn⸗ 
gleich auch keine bedeutenden Perſonen mehr eingebracht werden. Die 
ganze Anzahl beläuft ſich ungefähr gegen dreihundert Offiziere, exklu⸗ 
five der Soldaten, die am Aufftand den 14/26. Dezember teilnahmen... 


Petersburg, 7. Februar 1826. 
Auch aus dem Süden, das heißt Tiflis, ſind jetzt alle Nachrichten 
der ruhigen und gejegmäßigen Eidesleiftung da. Die Eidesleiftung an 
Konftantin ſcheint dort gar nicht vor ſich gegangen zu fein. Aber wie 
ſehr Jermoloff vom großen Haufen verdächtig gehalten wurde, zeigt 
das Gerücht, daß er mit dreihunderttauſend Mann im Marſch gegen 
Petersburg fei. Ein religiöfer Aufftand daſelbſt, welcher im Monat 


rr ĩͤᷣ ͤ 1 ] X.. . ..... ASS 
1 Gemeint find: die Königin Luiſe, die Mutter der Zarin, und Kaifer 
Alexander, der Bruder des Zaren. 
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Juni ſtattgehabt hat und bei dem von den mohammedaniſchen Drie- 
ftern einige ruſſiſche Offiziere erſtochen worden find, hat auch jetzt 
wieder herhalten müſſen, um als etwas jetzt bei der Eidesleiftung Ge⸗ 
ſchehenes zu paradieren. 

Freilich leben wir in einer gar ſehr bewegten Zeit; man kann nicht 
wiſſen, was ſelbſt im Vaterlande noch unter der Aſche fortglimmt. 
Denn leugnen können wir es nicht, daß bei uns, d. h. überhaupt in 
Deutſchland, die Anterſuchungen über die Demagogie eben nicht ſehr 
gründlich und erſchöpfend geführt worden find, und leicht iſt es daher 
bei dieſer Oberflächlichkeit möglich, daß nur von außen es ruhig 
ſcheint, während, wie geſagt, unter der Aſche noch alles glimmt. Einige 
neue Entdeckungen ſcheinen das Geſagte zu beſtätigen. Wenn der 
Sohn von Kamptz wirklich ſelbſt ein Demagoge wäre, jo wäre dies un⸗ 
bezahlbar lächerlich 


Zarſkoje Selo, 1.113. März 1826. 

Wenn zwar ſeit langer Zeit ſchon auf den ſchmerzlichen Augenblick 
vorbereitet, der uns geſtern bereitet war, fo iſt doch das Eintreten des» 
ſelben jo unendlich ergreifend geweſen, daß ich nicht imftande bin, 
Ihnen ganz alles ſo zu ſchildern, wie ich es wohl möchte! Ja, ſeit vier⸗ 
undzwanzig Stunden find die teuren Refte des allverehrten Kaifers in 
unſerer Mittel Schon vorgeftern war die Kaiſerin⸗Mutter nach Tosna, 
dem letzten Nachtlager, gefahren, um allein zuerft die ſchwere Stunde 
des Begrüßens der Leiche zu begehen. Sie kehrte hierher abends 
neun Ahr zurück, als wir grade von Petersburg anlangten. Schon das 
Wiederſehen dieſes Schloſſes, wo man den teuren Kaiſer ſich mehr als 
irgendwo vergegenwärtigt und das wir nun zu folder Veranlaſſung 
betraten, hatte uns ſehr wehmütig geftimmt; aber der Anblid der tief- 
gebeugten Mutter, die zum erſten Male vom Grabe des angebeteten 
Sohnes kam, erſchütterte uns bis ins Innerſte. Sie ließ uns nur einen 
Augenblick vor. 

Mit unbeſchreiblichem Gefühl erblickte ich den geſtrigen Tag, der 
jo ſchmerzlich werden ſollte. Ein herrliches Frühlingswetter, das Trei⸗ 
ben auf den Straßen und im Schloß gab die Illufion eines Feſt⸗ 
tages. Um halb drei Ahr ritten wir der Leichenparade entlängs dem 
Leichenzuge entgegen. Als wir uns ihm näherten, gingen wir zu Fuß 


194 


weiter entgegen, bis wir am Sarge des teuren Verklärten niederknie- 
ten und den Wagen erftiegen, um den Sarg zu küſſen. Welch ein 
Augenblick! Alle Ilufion, die wir uns fo gern erhielten, als denke man 
ſich den Verklärten nur abweſend, verſchwand mit dieſer Szene, die 
ewig in meinem Herzen bleiben wird. Langſam folgten wir von nun an 
der Leiche. Wie viele Tränen ſah man fließen bei den Truppen und 
dem Volke — wie viele find ſeit Taganrog gefloſſen! 

So langten wir endlich am Schloſſe an, wo die Kaiſerin-Mutter mit 
Charlotten und dem Hof dieſes traurigen Zuges warteten. Die arme 
Charlotte ſah nun zuerft den Sarg. Anbeſchreiblich waren die Augen- 
blicke, die nun folgten bis zur Beendigung der gottesdienftliden Feier 
in der Kapelle. Als der Sarg abgehoben ward und bei allen vorbei ge 
getragen wurde, um in der Kapelle auf den Katafalk geftellt zu wer- 
den, ergriff alle ein Schmerz, der ſich im heftigſten Weinen und Schluch⸗ 
zen Luft machte. Es war ſchrecklich, ſchrecklich! Nachdem die Gebete 
beendigt waren, verließ alles die Kirche, bloß die Familie blieb. Wir 
erſtiegen die Stufen des Katafalts und knieten betend am Sarge des 
teuren Verklärten nieder. Ein herzzerreißender Augenblick, vor allem 
Nicolas und die Kaiferin- Mutter im tiefften Schmerz in dieſer Stellung 
und dieſer Stelle zu ſehen! Beide umarmten mich mit einer Liebe, die 
ich nie, nie vergeſſen kann. 

Wir blieben dann noch etwas bei der Kaiſerin⸗Mutter im Zimmer. 
Sie iſt tief, tief erſchüttert und ruft öfters aus: daß ihr das Leben nun 
nichts mehr wäre und daß ſie allein Troſt nur darin fände, ſo oft und 
fo lange als möglich die teuren Refte zu ſehen und für des Derewigten 
Seele zu beten an feinem Sarge. Die hohe Religiofität dieſer erhabenen 
Frau ſpricht ſich in jedem Wort aus, was ſie jetzt ſagt. Nicola iſt bis 
ins Innerſte zerſchmettert und fagt: ihm fei zumute, als fei es aus mit 
ihm, als verließe ihn der Mut, den er bisher als Regent hatte, weil 
die Jluſton geſchwundlen fei, als arbeite er nur in der Abweſenheit des 
Seligen. Ach, ſeine Lage ift auch entſetzlich, und das vor allem dieſen 
Augenblick, wo er in ſeinem Schmerz den Kopf oben haben muß für 
alle! 

Des Morgens um zwölf Ahr und abends um fieben Uhr werden die 
Totengebete mit herrlichem Chorgeſang am Sarge gehalten, denen wir 
ftets beiwohnen. Es iſt eine entſetzlich ſchmerzliche Zeit, die wir leben! 


13* 195 


Gott gebe, daß die Kaiſerinnen ſich nicht erſchöpfen, da fie außerdem 
noch täglich zweimal Gebete und eine Meſſe hören, indem ſie Don— 
nerstag hier am Sarge kommunizieren werden! Welch ein teures Ge- 
fühl muß es ihnen ſein, noch einmal in ſeiner Nähe, wenngleich als 
Leiche, dieſe heilige Handlung zu begehen, die ſie ſo oft mit ihm be⸗ 
gingen! 

(Den 2./14.) Welche Augenblicke haben wir erlebt, ſeitdem ich dieſes 
Papier fortlegte! Wir haben des teuren Derewigten Leiche im geöff- 
neten Sarge geſehen! Welch ein Troſt, aber welch ein Schmerz zu⸗ 
gleich! Schrecklich, herzzerreißend war der Augenblick, wo wir um die 
Leiche deſſen ſtanden, der ſo unzähligemal ſo in unſerer Mitte ſtand zu 
aller Glückſeligkeit, und der nun regungslos bei allen Klagetönen da 
vor uns lag! Dieſer Eindruck iſt nicht zu ſchildern — es war entſetzlich! 
And die arme Mutter! Während wir in Tränen zerfloſſen, hatte ſie 
davon keine; ſie war in einem ſo überreizten Zuſtand von Glück in 
ihrem Schmerz beim Anblick des heißgeliebten Sohnes, daß uns allen 
bange für ſie war und das Schreckliche des Augenblicks vermehrte. Sie 
rief fortwährend, faft überlaut: „Oh! mon fils, mon Alexandre, oui, 
c’est mon Alexandre, c est mon fils, mon cher Alexandre?!" Der Kopf 
war mit einem filbernen Kiſſen bedeckt geblieben, weil er ſchon ganz 
dunkel und entſtellt fein ſoll, damit wir uns die liebe Erinnerung des 
teuren herrlichen Geſichts nicht verwiſchten. Die Leiche war in völliger 
Generalsuniform gekleidet, die Hände auf der Bruſt gekreuzt, und auf 
derſelben lag, um den Hals hängend, das Obras?, welches er ſeit der 
Taufe hatte. Die Kaiſerin legte ihre Hand immer wieder auf die der 
teuren Leiche, mit einer Heftigkeit, die erſchreckte. Als ſie die liebe Hand 
geküßt hatte, wollte Nicola ſie fortführen; aber noch zweimal kehrte 
ſie mit Gewalt auf die Stufen am Sarge zurück, um die Hand zu küſſen, 
bis wir ſie endlich beſchworen, dieſen herzzerreißenden Augenblick zu 
endigen. Wir alle küßten nun die teure liebe Hand, die wir fo un- 
zähligemal und immer mit ſolchem glücklichen Gefühl in der unfrigen 
gehalten hatten. Anbeſchreiblich find die Gefühle, die mich in dem 
Augenblick ergriffen, als ich mich über die Leiche hinbog und die Hand 


1 O mein Sohn, mein Alexander! Ja, das iſt mein Alexander, es iſt mein 
Sohn, mein lieber Alexander! 
2 Kleines Heiligenbild. 


196 


küßte, die ich zuletzt gehalten und deren herzlichen Druck zuletzt ges 
fühlt hatte, als ich am 18. November 1823 von ihm hier Abſchied 
nahm, und er nach einer langen Unterredung über uns und unjere Zu— 
kunft mich mit den herzlichſten Wünſchen und mit der Ermutigung zu 
hoffen verließ! Die ganze Zeit über ſtand die Raiſerin zur Rechten des 
Sarges auf den angelegten Stufen, zwiſchen Nicola und Wilhelm, 
neben dieſem Michel; Charlotte und ich ſtanden zu der Linken. Außer 
uns waren nur die Arzte Wyllie und Rühl zugegen. 

Auf der langen Reife hatte ſich auch nicht das Geringfte am Kör- 
per zerftört, jo ſorgſam war er mit aromatiſchen Kiſſen belegt geweſen; 
die Balſamierung muß mit großer Vorſicht geſchehen ſein. Der Körper 
fab ganz woblgeftaltet aus. Die Kaiſerin fand ihn fo mager und ſagte 
alle Augenblick, als wir ins Zimmer zurückkehrten: „Ah! comme il a 
maigri, comme Alexandre a maigri, ne trouvez-vous pas?!” Wir hatten 
auf dieſe überreizten Ausrufungen nur zu antworten, daß dies ja die 
Leiche fei und nicht mehr er felbft. Sie rief aber immer wieder: „Cest 
pourtant lui, c’est bien lui, c’est la seule chose qui nous reste de lui?“ 
Wenn ich fo zurückdenke an jenen Augenblick, wo wir an der Leiche 
ftanden, will es mir noch immer unmöglich ſcheinen, daß es die jenes 
teuren Kaifers iſt, und immer und immer wünſcht man ſich Illufionen 
zu machen. 


Petersburg, 9.121. März 1826. 

. . . Der traurige Einzugstag am 6.118. iſt ohne alle Störung vor» 
übergegangen. Unendlich ergreifend war der Augenblick, als die Leiche 
an der Barriere anlangte und von der Geiſtlichkeit mit Gebet und 
Geſang empfangen ward, welcher Zeremonie die Familie und alle An- 
weſenden knieend beiwohnten. Schrecklich war der Gedanke, ſo die 
Leiche des Mannes zu derſelben Barriere einziehen zu ſehen, die er vor 
wenig Monaten in Fülle der Geſundheit überſchritten hatte! Am zehn 
Ahr ritten wir mit dem Kaifer längs der zu beiden Seiten der Straßen 
aufgeſtellten Truppen (34 000 Mann) nach der Barriere. Während die- 


1 Ach, wie ift er mager geworden! Wie ift Alexander mager geworden! 
Findet Ihr nicht? 

2 Er tft es doch! Jawohl, er iſt es! Es iſt das einzige, was uns von ihm 
bleibt! 
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jer Zeit ſowohl als während des ganzen Zuges herrſchte die größte 
Rube, Ordnung und Stille — ein hinreichender Beweis, wie ſehr ein 
jeder den Augenblick erkannte! Unter den Soldaten, Offizieren und 
dem Volk, welches ſich bei Annäherung des Sarges fortwährend bekreu⸗ 
zigte, ſah man viele Tränen fließen. Erſt um drei Ahr kamen wir ins 
Schloß zurück, nachdem die Panachyten (Totengebete und »gejänge) 
an dem auf dem Katafalk niedergeſetzten Zarge gehalten waren. Das 
Wetter war kalt, drei bis vier Grad, und abwechſelnd klar und heftiges 
Schneegeftöber. 

Alle Morgen um elf Ahr und alle Abend um acht Abr geben wir 
nach der Kaſanſchen Kirche, um den Panachyten beizuwohnen. Unter 
der Kuppel iſt der Katafalk erbaut, eine Art Tempel, der auf zwölf 
bis ſechzehn Stufen ſtehet. Alle Trophäen aus dem Krieg von 1812 
ſtehen um den Sarg verteilt. Der Tempel könnte einfacher und deshalb 
ſchöner fein. Der Daradefarg, der mit dem Reiſeſarg in Tſchesme ver⸗ 
tauſcht ward, iſt gleich dieſem von drap d'or, mit dem kaiſerlichen Adler 
geſtickt; ebenſo ift die den Sarg bedeckende Decke, welche mit Hermelin 
eingefaßt iſt. 

Der traurigſte von allen Augenblicken erwartet unſer am Sonnabend 
als dem Beerdigungstage! Denn nach hieſigem Ritus muß jede Leiche 
wirklich in die Erde vergraben werden. Man hat alſo vorzüglich hier, 
wo das Newawaſſer fo zerſtörend wirkt, nicht einmal den Troft, ſich 
ſagen zu können, daß man das Andenken des Verſtorbenen bei ſeinen 
Reften begehen kann; denn nur oberhalb in der Kirche ſtehet über der 
Stelle, wo in der Tiefe die Leiche begraben iſt, ein leerer Sarg, an dem 
man das Andenken derer feiert, die uns teuer ſind, nicht wiſſend, ob 
das überall eindringende Slement auch nur das Geringſte von den 
Reften noch auf der Stelle ließ, wo fie eingeſenkt worden. Ich finde 
dies eine Idee, die höchſt ſchmerzlich ift und ftörend. Die Kaiferinnen 
werden dem ſchrecklichen Augenblick der Verſenkung nicht beiwohnen, 
weil vor allem die Kaiſerin⸗Mutter ſich nicht die Kraft zur Ertragung 
dieſes Anblicks zutraut. Wie natürlich bei dem eben geſchilderten Am⸗ 
ftande! Der Augenblick wird fürchterlich fein! 

Wie beruhigend iſt bei uns der Gedanke, wenn wir im Monument 
von Charlottenburg ſind und am Sarge knien, von dem wir wiſſen, daß 
er alles, was übrigbleibt nach dem Tode, enthält! Sie auch begingen die 
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wiedergekehrte Feier dieſes Tages, wie mir Ihre teuren Zeilen jagen. 
Jawobl, was enthält der März für eine Menge Erinnerungen, und wie 
viele gefellen ſich für mich zu denjelben in diefem Jahre noch! Der 
Freude ſcheint dieſer Monat mir nicht geweihet zu fein, der es doch 
eigentlich am meiſten für mich fein follte, wegen des morgenden Tags“. 

Von denen bei Ihnen? ſtattgehabten Arreſtationen habe ich geftern 
den zweiten Bericht bekommen. Aminfti hat eingeftanden, Teilnehmer 
einer geheimen Geſellſchaft geweſen zu fein. Vom Grafen Mielzynſky 
habe ich die Verhöre noch zu erwarten. Sie haben ſehr recht, wenn 
Sie jagen, wie ſehr das perſönliche Sprechen des Kaijers mit den Der- 
ſchwörern der Nachahmung wert iſt, weil nichts in der Welt gewiß 
mehr zum Geftändnis bringt, als wenn man fic entlarvt vis-a-vis des» 
jenigen befindet, dem die Verſchwörung bereitet war. Ich wünſchte 
ſehr, daß etwas Ahnliches bei uns ſtattfinden könnte! Ich nehme mir 
wenigſtens vor, bei meiner Rückkehr eine ganz andere Sprache in dieſen 
Dingen bei uns zu führen, da ich ſie nun kennengelernt habe und über⸗ 
zeugt bin, daß Offenheit am meiften geeignet iſt, zu beſſern und vom 
Übel zurückzuhalten 


Petersburg, 17.129. März 1826. 

... Außer allen dieſem bin ich am Sonntag (bei uns der 1. Oftertag) 
bier zum Abendmahl gegangen, jo daß ich alſo jeden Augenblick, der 
mir übrigblieb, zur Vorbereitung auf diefe heilige Handlung benutzte. 
Eine ernfte Zeit hatte mich im ganzen ſchon in die Stimmung verſetzt, 
die ſolcher Feier notwendig iſt. Vierzehn Tage lang knieten und be⸗ 
teten wir am Sarge des teuren Verklärten, der uns auf Erden ein Vor» 
bild menſchlicher Vollkommenheit geworden war, der nach Erkennung 
des Abels den höchſten Beweis von Reue und Beſſerung gab, ohne in 
ein anderes Extrem zu verfallen. In diefe vierzehn Trauertage fiel 
außerdem mein Geburtstag, und am Ende derſelben die ſchmerzliche 
Beerdigung des Seligen — alſo wieviele ernſte, bedeutungsvolle Tage 
in einen kurzen Zeitraum zuſammengedrängt! So trat ich denn zum 
Tiſch des HEren. Möge Sein Mahl mir geſegnet fein! Er hat mein 
Herz ſich Ihm aufſchließen ſehen; zu allem, was mir begegnen mag, 


1 Geburtstag Prinz Wilhelms. 
2 D. h. in der Provinz Poſen. 


habe ich Stärke zu ſammeln geſucht und Ihm von neuem das Seiner 
Fürforge im Vertrauen übergeben, was mich hienieden am meiften be- 
unruhiget. Er wird uns nach ſeiner Vaterhuld leiten und ans Ziel füh⸗ 
ren, das er geſetzt hat! 

. . .Was ich vorausſah, ift bei Ihnen eingetreten: die vielen Fae 
milien, die in Kummer geſtürzt werden durch teils ftraffälliges, teils 
leichtſinniges Benehmen der Männer, klagen Ihnen ihre Not und 
werden Ihnen manche ſchwere Stunde machen ... Über Graf Miel⸗ 
zynſkn habe ich noch immer keinen Rapport, und Herr Kamptz ſchrieb 
mir nur vorläufig, daß man bei ihm ein Patent von 1820 einer geheimen 
Verbindung zu Berlin gefunden habe. Der König hat mir jetzt die An⸗ 
terſuchungsreſumés der Mainzer Anterſuchungskommiſſion zugefandt, 
drei dicke Bände, wo liebliche Dinge zu leſen ſind. 

Dabei fällt mir ein, was Eliſa zum 22. in dem Zettelchen ſchrieb: „Bö⸗ 
ſer Prinz, Ihr Brief hat mir Kummer gemacht; wollte Gott, wir könn⸗ 
ten uns bald mündlich darüber ſprechen!“ Dies zuſammengehalten mit 
einer ähnlichen Außerung Ihrer von Eliſa in Ihrem vorletzten Brief 
läßt mich des Zuſammenhangs wegen nur vermuten, daß mein Arteil 
über die ſtudierende Jugend nicht gebilligt wird, ſondern daß alles, 
was übel ift, von dieſer auf die Lehrer zurückgeführt werden ſoll. Dies iſt 
gewiß im ganzen auch ſehr richtig; aber wenn man die Namen und das 
Alter derjenigen ſiehet, welche die Hauptfatfeurs find, fo findet man 
junge Leute, die bei Ausbruch des Krieges Studenten und dann Frei⸗ 
willige Jäger waren. Dieſen wurde nach dem Kriege fo viel weisge- 
macht, daß fie überſpannt wurden und die in Frankreich zum Teil ein⸗ 
geſogenen revolutionären Prinzipien nicht verdaut hatten. Das iſt nun 
elf und zwölf Jahre her; viele von dieſer Jugend ſind nun ſelbſt Lehrer 
geworden und verbreiten ſo das Gift, was ſie grade hatten bekämpfen 
helfen und worüber ihnen ſo viel Lob und Lorbeeren zuteil ward. 
Dieſe Angaben ſcheinen unglaublich, und doch find fie aktenmäßig er- 
wieſen. Sollte ſich das „böſer Prinz“, welches überhaupt ſchon etwas 
feindſelig an der Stelle eines W. ftebet, auf einen andern Gegenftand 
beziehen, jo bitte ich Sie ja, mich zu orientieren, damit ich Buße tun 
oder mich rechtfertigen kann. 

Was foll ich Ihnen von dem ſchmerzlichen 25. März jagen! Raum 
der Beſchreibung fähig find die ergreifenden Szenen desfelben! Schon 
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am Abend vorher war ein höchſt ſchmerzlicher Augenblick. Bloß 
die Familie ging nach der Kaſanſchen Kirche, um die Danadyte zu 
hören, welche von dem Popen gehalten wurde, aus deſſen Händen der 
ſelige Kaifer das letzte Abendmahl in Taganrog erhielt. Die ganz leere, 
dunkle Kirche, in deren Mitte ſich einſam der hohe, reich erleuchtete 
Katafal erhob, gewährte einen Eindruck, den die bisher ſtets gefüllt 
geſehene Kirche nicht gewähren konnte. Nachdem der Gottesdienſt 
vollendet war und die herrlichen Chöre in den weiten Räumen der 
Kirche verklungen hatten, überließ ein jeder von uns ſich ſeinen Ge— 
fühlen und kniete und betete an der heiligen Stelle, um ſo ungeſtört 
den erſten Abſchied zu nehmen. Es war ein ſehr ergreifender Augen- 
blick! Nachdem wir durch die innigſten Amarmungen der Kaiſerin⸗ 
Mutter und des Kaijers dem Herzen Luft gemacht hatten, verließen 
wir den ſo teuer gewordenen Platz. Leider konnte Charlotte nicht zu⸗ 
gegen ſein, weil ſie etwas unwohl war und ſich zum folgenden ſchweren 
Tag ſchonen mußte, der freilich dreifache Kräfte moraliſch und phyſiſch 
verlangte! 

Früh um zehn Ahr ritten wir längs den Truppen, welche auf dem 
Champ de Mars, von da nach der Perſpektive bis zur Kaſanſchen 
Kirche ftanden. Nach dem gehaltenen Gottesdienft nahete ſich alles 
dem Sarge, um an dieſer Stelle Abſchied von den teuren Reſten zu neh⸗ 
men. Als er nun aufgehoben und hinaus auf den Wagen getragen 
ward, knieten alle Anweſenden nieder, und heiße Tränen floſſen. Nun 
ging der Zug langſam der Feftung zu. Es herrſchte unter den Truppen 
und dem Volke eine noch viel ernſtere und wehmütigere Stimmung als 
am Einzugstage. Selbſt unter den Soldaten waren ſehr viele, welche, 
während ſie mit einer Hand das Gewehr hielten, mit der andern das 
Zeichen des Kreuzes machten. 

Als der Sarg auf dem Katafalk in der Feſtungskirche niedergeſetzt 
war, begann die Totenmeſſe, welche über eine Stunde dauerte. Die 
kleine Kirche war ſchöner und einfacher, folglich der Sache angemeſſener 
dekoriert als die Kafanjche. Als die Totenmeſſe beendigt war und un⸗ 
ter Abſingung eines herrlichen Chors die Geiſtlichkeit am Sarge Ab» 
ſchied nahm, kam der Augenblick, wo ſich die Kaiſerin⸗Mutter und 
Charlotte von den teuren Reften trennen mußten. Das war ein ents 
ſetzlicher Augenblick! Nach einem langen Gebet knieten ſie immer 
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wieder nieder und konnten ſich nicht entſchließen, die teure Stelle zu 
verlaſſen, um dem Sarge auf immer Lebewohl zu ſagen, der wenigſtens 
dasjenige war, was die teuren Reſte noch am nächſten umſchloß. Es 
war ein herzzerreißender Augenblick, und eine Zeitlang war ein jeder 
von uns ſo dem Schmerz hingegeben, daß keiner dran dachte, dieſer 
Szene ein Ende zu machen. Endlich riffen fic) die Kaiferinnen los — ein 
ſchrecklicher Moment! — und verließen die Kirche. 

Wir kehrten auf den Katafalk zurück, den nun alle Anweſenden er⸗ 
ſtiegen, um das letzte Lebewohl zu ſagen. War ſchon beim Anblick des 
Abſchiednehmens der Familie alles in Tränen zerfloſſen, fo überftieg 
die Trauer und Schmerzensſzene alles, was ich je der Art geſehen habe, 
als ſich alles nun zum Sarge drängte. Don dieſem Augenblick an bis 
zu dem der Verſenkung, wo zuletzt alles auf den Knien lag, war ein 
ordentliches Geheule. Kurz vor dem ſchmerzlichſten Augenblick der 
Verſenkung nahmen wir den letzten Abſchied, den Sarg küſſend und 
an demſelben kniend. Als er in der faſt zehn Fuß tiefen Gruft ver⸗ 
ſenkt war und wir ihn mit Erde beworfen hatten, riſſen wir uns von 
der Schmerzensſzene los, die wirklich keiner treuen Beſchreibung fähig 
ift, weil das Gefühl zu ſehr in Anſpruch genommen wird. 

Dieſe Schmerzensaugenblide, die jo allgemein und gleich empfunden 
wurden, ſind der ſchönſte Denkſtein für den Verewigten. Nie ſah ich 
eine ſo allgemeine Wehmut — aber ſie iſt auch hier doppelt gerecht, 
einmal wegen des Derluftes ſelbſt, und dann, weil man die teuren 
Refte nun nicht mehr wiederſehen kann. Das Grab iſt zwar nicht 
mit Erde ausgefüllt, aber eine Platte bedeckt den Sarg, und oben in 
der Kirche iſt der Boden wieder zugemauert, und ein falſcher Sarg 
bezeichnet die Stelle 


Petersburg, 20. März / 1. April 1826. 

.. . Aber was ſoll ich nun noch auf Eliſas Brief an Charlotte jagen! 
Daß er mich überglücklich machte, daß ich glaube und hoffe, daß er 
für mich geſchrieben war, daß ich ganz Dankbarkeit bin, alles dies 
iſt ja noch zu wenig! Ein paar Zeilen habe ich ſchon geantwortet, aber 
ich will denſelben durch den Überbringer einen noch ſchöneren Wert 
geben, und dieſer iſt: Wellington! Er gehet Donnerstag ab über 
Warſchau und Pofen nach Berlin. Ich fragte ihn gleich, ob er Sie 
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nicht befuchen würde, und er ſagte mir: ja, es fei ſeine Abſicht, Ihnen 
einen Augenblick aufzuwarten. Ich verficherte ihm, daß Sie ſehr auf 
ſeinen Beſuch gerechnet hätten. Da durch ſeine Anweſenheit alle 
Attention auf ihn gerichtet fein wird, fo hoffe ich, mich wenigſtens 
durch die ihm mitzugebenden Zeilen einigermaßen in Eliſas Andenken 
aufrecht zu erhalten, was ſonſt bei dem Anblick des herrlichen, lieben, 
gefeierten Helden ganz ſchwinden müßte. Ich hoffe, Eliſa wird den 
Sgoiſten in mir erkennen! Wellington hat hier ordentlich zugenom⸗ 
men und fiebet viel heiterer aus als früher. Er iſt ein gar herrlicher 
Mann! Freilich, ſeine engliſche Monofyllabbeit muß man ihm zugute 
halten; aber wenn er ſagt: „Ich bin zufrieden“ oder dergleichen, ſo 
will das bei ihm mehr ſagen als bei manchen andern: „Ich bin un⸗ 
menſchlich zufrieden!" 

Wir haben geftern bier die große Parade der Garden gehabt, 
einunddreißigtauſend Mann. Es war ein magnifiker Anblick! Die Re 
vue dauerte von elf bis drei Uhr. Es ward zugleich eine Medaille 
verteilt, welche der ſelige Kaifer feiner Armee für den Einzug in 
Paris 1814 verſprochen und per Atlas annonciert hatte; aber die Aus- 
führung war immer noch unterblieben, fo daß Nicola nun die Satis- 
faktion gehabt hat, fie zur Ausführung zu bringen. Er hat auf der 
Dorderfeite den mit Lorbeer gekrönten Kopf des Kaiſers und eine 
Strahlenglorie, in der oben das Auge Gottes ſich zeigt, vorſtellen 
lafjen; auf der Rüdjeite ſtehet: Einzug in Paris 19. März 1814. 
Das Band ift halb hellblau, halb St.<Georgs-Gand*. Mir hat fie der 
Kaiſer auch gegeben, was mir eine große Freude macht. 


Petersburg, 24 März / 5. April 1826. Anitſchkoff. 

„Jen aurai grand soin“, verſicherte mir Wellington, als ich ihm ſo⸗ 
eben anzeigte, daß ich ihm einen Brief für Sie mitgeben würde. Er ift 
ein Mann von Wort, und wenn Sie dieſe Zeilen öffnen, wird er 
es hoffentlich betätigt haben. Es tat mir ordentlich leid, Abſchied von 
ihm zu nehmen, denn er iſt ein gar herrlicher, grader, einfacher Mann, 
mit dem man gern ſein mag. Ich hoffe, ihn vielleicht noch in Berlin 
einzuholen, wo er den 18. zu ſein gedenkt, an welchem Tage ich in der 


1 Das Band des St.-Georgsordens war ſchwarz und gelb geſtreift. 
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Heimat einzutreffen gedente, mit Gottes Hilfe. Ich erbielt nämlich 
geftern die Genehmigung des Königs, zurückzukehren. Ich kann nicht 
leugnen, daß ich immer eine Sehnſucht nach der Heimat habe; aber 
doch, als ich geſtern meine Rückkehr entſchieden ſah, ward mir recht, 
recht bange ums Herz, weil ich die arme Charlotte ſo ganz allein laſſe, 
bei der ich ja unter allen Verhältniſſen am liebſten bin, wenn ich es 
nicht fein darf, wo mein Herz iſt. Die Trennung wird mir recht ſchwer! 
So merkwürdige Ereigniſſe führten uns immer ſchon zuſammen, und 
nun noch dieſe Trauerzeit! Wer weiß, wann an ein Wiederſehen zu 
denken iſt! 

Der Brief des Königs, welcher von meinem Geburtstage ift, iſt 
ungemein gnädig, herzlich und teilnehmend; es ſcheint mir, daß wir 
einer Kriſis entgegengehen in unſerer Angelegenheit, wenn ich einige 
Worte des Briefes richtig deute. Gottes Wille wird geſchehen l“... 


Potsdam, 13. Mai 1826. 

. . . Wilhelm [Radziwill] hat mir eine noch nähere Erklärung des 
„böſen Prinzen“ gegeben und mir dabei geſagt: man hätte bei Ihnen 
nach meinen Briefen geglaubt, ich ſähe bei uns nichts als Aufruhr und 
Revolution. Wenn dies aus meinen Briefen zu leſen war, ſo muß ich 
mit zu ſtarken Farben geſchildert haben, denn ich wollte nur ſagen, wie 
ich dies jetzt an Wilhelm wiederholte, daß bei uns der Wille und die 
Vorbereitung, dergleichen Horreurs herbeizuführen, nicht zu verken⸗ 
nen iſt, daß aber kein Zeichen und keine Spur zu finden war, ob ein 
beſtimmter Zeitpunkt und ein gewiſſer geregelter und organifierter 


1 Am Sonntag dem 16. April war Wellington Gaſt bei der Radziwills in 
Poſen. „Er brachte mir“, ſchrieb die Fürftin an Prinzeſſin Marianne, „einen 
Brief von Prinz Wilhelm... Er ſpricht in dunklen, aber traurigen Worten 
über feine und unſere Zukunft ... Ein Mann, der im tätigen Leben ſich ſelbſt 
vergißt, neue Verbindungen ſtiftet, das Glück wählt, wie und wann er will, 
der kann es leicht wieder finden! Ich werde ihn bedauern, aber ſchmerzlich nur 
meines Kindes Schickſal fühlen ... Das Vorbereiten auf ein Anglück macht 
es nicht weniger ſchmerzlich, alſo ſchweige ich und denke ſo wenig als ich kann 
an das, was kommen wird. Blanche befcyäftigt fo ſehr Elifa, daß fie ſich felbft 
darüber vergißt; aber wenn ein Brief kommt und dunkle Worte enthält, die 
nichts Gutes zu bedeuten ſcheinen, da iſt ſie ſehr ergriffen. Wir ſprechen uns 
nicht aus, man behält ſo beſſere Faſſung.“ Hennig a. a. O., Seite 146. 
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Aufftand exiftierte, und daß überdem ja alles im Entſtehen entdeckt 
und unterdrückt wurde, daß die Sache aber doch nicht leicht zu nebs 
men iſt — und daß meine Briefe aus Petersburg hierüber nicht „Poſt⸗ 
Briefe’? waren, wie Wilhelm glaubte, wird Ihnen das Faktum ber 
weiſen, daß während der Anterſuchungen über die geheime Geſell— 
ſchaft vom Jahr 1819 an ſich in Berlin auf der Aniverſität im Jahr 
1821 ein neuer geheimer Bund bildete, der erſt im Jahr 1823 entdeckt 
worden iſt, und zwar durch einen Zufall, ſo daß man noch nicht einmal 
in dieſem Augenblick feine ganze Ausdehnung kennt, indem einige 
Hauptglieder ſich nach der Schweiz geflüchtet haben, wo das Haupt- 
demagogenneſt iſt, die Sidgenoſſenſchaft aber prinzipmäßig keine der⸗ 
gleichen Individuen ausliefert, es mag reklamiert werden, von wem 
es wolle. Es wird deshalb jetzt ein offizieller Schritt geſchehen. Ebenjo 
liefert Frankreich und England keine Flüchtigen dieſer Art aus, was 
die Häupter ſehr wohl wiſſen, ſo daß man niemals hinter den wahren 
Zuſammenhang kommen wird. Daß jedoch weder unſere Armee noch 
das Volk jemals von diefen Prinzipien angeſteckt werden wird, dafür 
möchte ich mein Leben laſſen. Volk und Armee werden niemals ge⸗ 
meinſchaftliche Sache mit ſolchen Menſchen machen, felbft wenn es 
Hitzköpfen gelingen follte, einen Aufftand, vielleicht bezahlt, zuftande 
zu bringen. Selbſt in Rußland war ja dies nicht einmal der Fall, und 
doch waren dreihundert Offiziere im Komplott, welche ihre Regis 
menter nicht verführen konnten. Aber unzählige Familien werden ins 
Anglück geſtürzt durch dergleichen Amtriebe, und ſchon deshalb muß 
man ſie verfolgen, ungerechnet des Blutvergießens, wenn es zu einer 
Kataſtrophe wie in Petersburg kommt.. 


Prenzlau, 4. Juni 1826. 
... Aber welche neue Trauer?! Am 31. noch in Frankfurt a. O. ers 
hielt ich durch ein Billet von Karl dieſe Trauernachricht! Die Wün⸗ 
ſche der Verewigten find in Erfüllung gegangen, nur ihr letzter nicht, 
indem fie am Abend vor dem Tode noch der Kaiſerin-⸗Mutter nach Ka- 


1 D. h. Briefe, von denen man wußte, daß ſie auf der Poſt durch die Zenſur 
geöffnet wurden und deren Inhalt auf dieſe Weiſe bekannt werden ſollte. 
2 Kaiferin Eliſabeth war am J. Mai in Bjelem bei Kaluga geſtorben. 
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luga ſchrieb, wie febr fie ſich auf das Wiederſehen zum andern Tage 
freute, und fo endete: „Puissais-je m’endormir aprés, pour ne plus ja- 
mais me reveiller!!" Wie hart, wie unendlich ſchmerzlich für die Kat- 
ſerin⸗Mutter, nur um wenig Stunden fie verfehlt zu haben! Ja, ein 
jeder Fühlende muß geſtehen, daß dies Ende der Kaiferin Elijabeth 
ſo bald nach dem Tode deſſen, in dem ſie alles verloren hatte, benei⸗ 
denswert iſt. Aber wie lugubre ift die Zeit in Rußland! Trauer auf 
Trauer! And nun dieſen weiten Zug durchs Land und die Wieder- 
bolung aller der Szenen, die ich vor wenig Wochen erlebte! Das iſt 
faft zu viel für diejenigen, die dies zweimal ſo kurz nacheinander er⸗ 
leben müſſen. Gott wolle in Gnaden nun jenem Lande lange Friſt 
bis zu neuer Trauer geben. 


1 Könnte ich doch danach einſchlafen, um niemals wieder aufzuwachen! 


Siebentes Kapitel 


Die Kataftropbe 


Juni 1826: Nach langen Jahren des Harrens und Duldens fällt jetzt end» 
lich die Entſcheidung in Wilhelms Herzensangelegenbeit. 

Zwei Faktoren haben beftimmend auf den Ausgang eingewirkt. Einmal 
hat die Kaiferin- Mutter Maria Feodorowna die Genehmigung zur Heirat 
des Prinzen Karl mit ihrer Enkelin Marie in aller Form davon abhängig 
gemacht, daß „zuvor das Schickſal des Prinzen Wilhelm entſchieden“ wäre, 
das heißt unmißverſtändlich: daß die Radziwillſche Heirat aus den bekann⸗ 
ten Gründen nicht zuſtande käme. Zum anderen haben die fünf preußiſchen 
Staatsminiſter und der General Müffling in den ihnen aufgetragenen Gut⸗ 
achten über Wilhelms Antrag ſich dahin geäußert, daß auch die minder⸗ 
jährigen Agnaten den Thronverzicht erklären müßten, ja zwei Miniſter woll⸗ 
ten ſogar noch über dieſe Forderung hinausgehen. Wie man aber ſchon von 
„Fritz Louis“ genau weiß, ift mit einer Zuftimmung der minderjährigen 
Agnaten unter keinen Amſtänden zu rechnen. So ſtehen die Dinge, als Witt⸗ 
genftein, Müffling, Schilden und Witzleben von Friedrich Wilhelm III. zu 
der entſcheidenden Beratung über Wilhelms Angelegenheit berufen werden: 
auf der einen Seite die unüberſteigbaren Hinderniſſe der Radziwillſchen Ver⸗ 
bindung, auf der andern Seite Karls Herzensſache, die, wie man glauben 
muß — faͤlſchlich, denn inzwiſchen hat die Kaiferin-Mutter bedingungslos ihre 
Einwilligung zur Heirat Karls und Maries nach Weimar mitgeteilt — von 
des Königs Entſchließung abhängig ift. 

So fällt denn ſchickſalhaft die Entſcheidung, die allen Hoffnungen Wil- 
helms und Eliſas ein Ende bereiten ſoll. Nach eingehender Ausſprache mit 
feinen Beratern kommt der König zu dem Beſchluß, feine Genehmigung zu 
der Verbindung feines Sohnes mit der Prinzeffin Clifa Radziwill zu ver⸗ 
ſagen. Die Eröffnung dieſer Entſcheidung an die Beteiligten geſchieht durch 
zwei Briefe, die Friedrich Wilhelm perſönlich am 22. Juni an Wilhelm wie 
an die Fürftin Luiſe Radziwill richtet. 

am Mittag des nächften Tages, dem 2. Juni, als Prinz Wilhelm gerade einen 
Vortrag entgegennimmt, läßt Witzleben, von Seiner Majeftät geſandt, ſich bei 
ihm melden. Er überreicht dem Prinzen einen verfiegelten Amſchlag, der, wie er 
fagt, einen Brief des Königs mitfamt den Gutachten der Staatsminifter ent⸗ 
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hält und eröffnet ihm, welchen Inhalts das Königliche Schreiben iſt; auch 
daß an Prinzeſſin Luiſe ein Brief im gleichen Sinne abgegangen, berichtet 
Witzleben dem Prinzen. 

Fünf Jahre lang iſt Wilhelm auf einen tragiſchen Ausgang ſeiner Herzens⸗ 
geſchichte gefaßt geweſen, hat er ſich immer darauf vorbereitet, eines Tages 
Papiere zu erhalten, auf Grund deren er der Entſcheidung entgegenſehen oder 
Gegenbemerkungen machen könnte. Jetzt aber iſt er auf nichts vorbereitet, 
auf nichts gefaßt. Seine Verzweiflung ift grenzenlos: „Wie vom Blitz ge⸗ 
troffen ſtand ich da; mir war's, als ſollte mir der Kopf zerſpringen. Ich konnte 
es nicht faſſen, nicht glauben — ach, und fo unerwartet, fo gänzlich ohne Vor⸗ 
bereitung!“ 

Witzleben verläßt den Prinzen, um ihn am Nachmittag wieder aufzu⸗ 
ſuchen, wenn er die Briefe geleſen hat und mehr bei Faſſung ſein wird. 
Wilhelms erſter Gedanke, nachdem er den Schlag verwunden, geht nach 
Poſen: ſchnell, bevor er noch den Brief des Vaters aufbricht, nimmt er einen 
Bogen und ſchreibt, wobei er in feiner Aufregung das Datum verwechſelt, an 
Prinzeſſin Luiſe jenen Brief, mit dem dieſes Kapitel beginnt, und läßt ihn 
ſofort durch beſondere Stafette nach Poſen befördern. Dann erft erbricht er 
das Siegel des Königlichen Briefes, entnimmt die Gutachten der Staats⸗ 
miniſter ſowie die Abſchrift des Briefes an Prinzeſſin Luiſe, und er lieft die 
Entſcheidung über ſein Schickſal: „Bis ins Innerſte erſchüttert ſtand ich da, 
meinen Augen, meinen Sinnen nicht trauend, daß ich am ſchrecklichen Ziel 
ſtehe.“ Doch rührt ihn der Brief des Vaters aufs tiefſte, dieſer „Brief, wie 
ihn ein Vater vielleicht noch nie ſeinem Kinde ſchrieb, jo gnädig, liebevoll, 
zärtlich — aber beftimmt!” 

Ale Witzleben am Nachmittag wiederkommt, muß Wilhelm zugeben, daß 
in der Frage, die er ſelbſt aufgeworfen hat, mit größter Anparteilichkeit vor⸗ 
gegangen iſt und daß der König nichts anderes hat tun können, als dem 
Arteil ſeiner Miniſter beizutreten. Er verſpricht auch dem General, an den 
König zu ſchreiben, um dem Vater und ſich felbft alle peinlichen Ausſprachen 
zu erſparen. Wilhelm hält Wort; noch am ſelben Abend kann Witzleben ſei⸗ 
nen Brief an den König weiterleiten. 

Am nächſten Vormittag hält Witzleben dem König Vortrag über die Er⸗ 
ledigung des ihm erteilten Auftrags; er rühmt die Stärke, die der Prinz bei 
aller Erſchütterung an den Tag gelegt, und er hebt die Cinfidyt und die tind- 
liche Liebe hervor, die er bezeigt hat. Der König, ſeinerſeits tief bewegt, gibt 
dem Vertrauten den Brief des Sohnes zu leſen, in dem er eine große Ber 
ruhigung gefunden hat. „Welch ein Sohn! Welch ein Vater!“ kann Witz⸗ 
leben nachher bewundernd in ſein Tagebuch eintragen. 

Fürftin Luiſe Radziwill erhält Wilhelms Stafette am Abend des 24. Juni 
in Poſen — ihr vergehen die Sinne! Doch in allem Schmerz und in aller grau- 
ſamen Enttäuſchung faßt ſie ſogleich den heroiſchen Entſchluß: ſolange ſie in 
Poſen weilen, wird ſie ihrer Tochter nichts ſagen, um ſie vor den Leuten 
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Nach einer Miniatur von A. Srahl 
Drinzeffin Sliſa Radziwill 


Haltung bewahren zu laſſen. Erft über einen Monat jpäter, am 27. Juli, er- 
fährt Elifa in der Einſamkeit von Antonin das Schickſal, das über fie ver- 
bängt ift. 

Prinz Wilhelm hat auch nad der Kataftrophe vom Juni mit feiner Tante 
Briefe gewedfelt und fie, auf ihren Wunſch, teilnehmen lafjen an feinem 
ferneren Schickſal. Doch zeigt ſich bald, daß die neue Stellung Wilhelms 
zur Familie Radziwill die frühere Anbefangenheit im Gedankenaustauſch 
eigentlich nicht mehr zuläßt. Da Wilhelm felbft aber durch eine Periode 
tieffter Zerriſſenheit hindurchgeht, ift er fic) zunächſt nicht klar darüber, was 
und wieweit er der Tante, die doch Elifas Mutter ift, ſchreiben darf, jo daß 
in der Folge Mißverſtändniſſe nicht ausbleiben. Vornehmlich als die beiden 
Frauen hellſichtig erkennen, daß ſich Wilhelms Verbindung mit der Weir 
mariſchen Prinzeſſin Augufte anbabnt, entſteht bei ihnen eine Verſtimmung, 
die menſchlich wohl zu verſtehen iſt. Von ihnen darf man billigerweiſe kaum 
Gerechtigkeit und Anparteilichkeit in dieſer Angelegenheit erwarten. 


Berlin, 22. Juni 1826“. 

Allmächtiger Gott, was iſt geſchehen! Leſen Sie nicht weiter, wenn 
Sie nicht allein ſind bei Offnung dieſer Zeilen und Sie ein Brief des 
Königs noch nicht erreichte! Vor mir auf dem Tiſch liegt ein noch 
verfiegelter Brief des Königs an mich. Seinen Inhalt — — — kenne 
ich! Fragen Sie jetzt alſo nach nichts, denn ich weiß jelbft von nichts, 
nur das: daß es geſchehen iſt! 

Ich habe keine Faffung. Ich kann nichts jagen, nichts ſchreiben! 
Gott, iſt es dahin gekommen! Hat ſeine Allbarmherzigkeit uns doch 
verlaſſen! Er vermag alles, aber dies iſt zuviel! Gott, Gott ſegne 


wor Ewig, ewig 


Ihr 
Wilhelm 


Berlin, 24. Juni 1826. 
Gottes Willen tut ſich auf Erden kund durch die Entſcheidungen 
und dadurch herbeigeführten Schickſale der Menſchen. Dor mir liegt 
der Brief geöffnet, der über Sliſa, über mich entſcheidet. Nieder⸗ 
geſchmettert und tief, tief erſchüttert ergreife ich die Feder — zu welch 
einem Brief! Der HErr wird mir die Kraft geben, das Schwerſte in 
meinem Leben auszuſprechen! 


1 Richtiges Datum: 23. Juni. 
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Gelöft ift das Band auf Erden, das Elifas und mein Herz vor 
Gott geſchloſſen hatten. Wo ift eine Liebe jemals reiner, zarter, ftand« 
hafter geweſen als zwiſchen uns? Aber Gottes unerforſchlicher Rat⸗ 
ſchluß gewährte uns einen ſo hohen Genuß, einen Genuß, der hier auf 
Erden allein den Vorſchmack des Himmels trägt, nur, um uns die un⸗ 
ermeßliche Fülle des Schmerzes durch Auflöfung dieſes Bandes füh⸗ 
len zu laſſen. Gottes Wille iſt geſchehen! Ich trete in dieſem Augen 
blick im Geiſte vor Elifa und gebe ihr zurück — ihr Herz, welches durch 
die reinſten und höchſten Gefühle mir gehörte. Ich reiß es von dem 
meinen los, weil es das unerbittliche Schickſal ſo will; aber ihr Bild 
bleibt ewig, unerlöſchlich in meinem Herzen — doch jetzt nur als Er⸗ 
innerung an ein höheres Weſen, das mir, ja das durch ſeine Voll— 
kommenheit der Erde nicht mehr angehört! 

In diefem ernften, verhängnisvollen Augenblick ſtehe ich vor Gott. 
Er fiebet und kennt mein Herz, und mein Gewiſſen ift ruhig, denn 
keiner Schuld bin ich mir bewußt, wodurch ich mich gegen das Weſen 
vergangen hätte, das mir alles war. Er wollte es nach ſeinem Willen, 
daß unfere Herzen ſich finden, achten, lieben follten; ich ſollte es ſein, 
der ein fo ſchweres, finſteres Geſchick über Clija, über Sie alle bringen 
ſollte. Wäre ich mir in dieſer ganzen Zeit einer Schuld gegen Ihre 
Tochter und Sie bewußt — wie könnte ich da den heutigen Tag über» 
leben! In frommer Demut und völliger Ergebung in den Willen des 
Höchſten, im Gebet zu Ihm, der Freude und Schmerz uns gibt nach 
ſeinem unerforſchlichen Beſchluß, in ſtummer Anerkennung und from⸗ 
mer Überzeugung, daß Gottes Wege nicht die unſern find, daß ſeine 
Liebe und Barmherzigkeit uns Leiden und Prüfungen zu unſerm Heil 
ſendet, und daß, wenn wir Seinen Willen tun, uns alle Dinge zum 
beften gereichen — hierin, nur in allem dieſen können wir Beruhigung, 
Stillung des zu tiefen Schmerzes und — dereinſt — Troſt finden. Wohl 
mir, daß dieſe Geſinnungen in der Seele wohnen, in dem Herzen tiefe 
Wurzeln geſchlagen haben, das ich jetzt von mir laſſen muß! Dies ift 
die größte Gnade, die mir Gott erweift, daß ich dieſe Überzeugung 
von Elifa haben kann, ja daß Er auch mir ein empfängliches Herz 
für die himmliſchen Wahrheiten und Tröftungen gegeben hat! 

Wie ſchwach lautet in einem ſo ſchweren Augenblick das Wort des 
Dankes! And doch muß ich ihn ausſprechen. Mit zerriſſenem Herzen 
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trete ich vor Elifa und ftammle ihr den Dank für die unausſprechliche 
Wonne, die ich durch den Beſitz ihres Herzens genoß. Sie war es, 
der ich die höhere Richtung meiner ſelbſt verdanke, ſie alſo hat mein 
wahres Seelenheil bewirkt — können dafür wohl Worte einen Dank 
ausſprechen?! Dank ihr für jeden unausſprechlich teuren Augenblick, 
den ich ihr verdanke; oh es war die ſchönſte Zeit unſeres Lebens, die 
nun hinter uns liegt! Ode und freudenleer liegt die Zukunft vor mir. 
Nur im Rüdbli liegt Freude ſelbſt im Schmerz! 

And Ihnen, teuerſte, teuerſte Tante, die ich wie eine Mutter liebte 
von jeher, und die es mir zu werden ſo liebevoll annahm — Ihnen 
bringt mein erſchüttertes Herz den tiefen, innigen Dank, deſſen ein 
Menſch fähig iſt, für die mütterliche Zärtlichkeit, für die Liebe, mit 
der Sie mich aufnahmen, führten, ſtärkten in ſchweren Augenblicken. 
Nur als Sohn konnte ich für ſolche Wohltaten einft den Dank ganz 
zeigen, der mich belebte; jetzt möge Ihr Herz Ihnen ſelbſt den Lohn 
geben durch die Aberzeugung, mich ſo unendlich beglückt zu haben! 
Dem Prinzen [Anton Radziwill] ſpreche ich hier aus, was mich an ihn 
feffelte, was ich ihm zu danken habe für ſeine Geſinnungen gegen mich, 
die ſich ja nicht höher zeigen konnten als durch die Gewährung, ſeine 
Tochter mein nennen zu können! Sie ift vorüber, dieſe Gewährung, und 
das Glück liegt hinter uns. Gott ſei mit ihm und lohne ihm jedes 
Teure, was er mir erzeigte! 

So ſtehe ich denn am Ziel, das jener verhängnisvolle Brief mir 
ſetzte. Ich ſende Ihnen die Abſchrift desſelben. Sagen Sie jelbft, ob 
mein Kindesherz über einen foldyen Brief, der jo Schweres enthält, 
über die Art, wie es gejagt wird, nicht bis ins Innerſte erſchüttert 
und voll kindlicher Dankbarkeit zugleich fein muß! Aber ſchrecklich un« 
erwartet kam diefer Schlag! Keine Ahndung, auch nicht im entfernte» 
ften hatte ich, als Witzleben geftern mittag zu mir kam. Des Königs 
Brief an Sie fet fort, ſagte er — daher ſchrieb ich Ihnen die Zeilen, 
noch ehe ich den Brief des Königs öffnete, um womöglich Sie vorzu⸗ 
bereiten. Möge es mir gelungen fein! Ich hoffe bis Donnerstag hier- 
zubleiben, um Ihre Antwort — o Gott, welche Antwort! — abzuwar⸗ 
ten! Schrecklich iſt die Wahl des Augenblicks zu ſolchem Ereignis! 

Ich ſchließe, um zum Wiederſehen des Königs nach der Dfauens 
inſel zu gehen. Nur ſchriftlich konnte ich mich geſtern ihm nahen. 
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So nehme ich denn Abſchied von Ihnen, von Eliſa, aus meinem 
Verhältnis, das das Glück meines Lebens bisher machte! Anders, 
ganz anders ſtehe ich Ihnen nun gegenüber. Das Band der Liebe 
ift zwiſchen Elifa und mir gelöft; möge ihre Freundſchaft mir bleiben 
— bis zum Tode! 

Gott hat über uns entſchieden! Er wird uns halten und ſtärken! 
Ihm unterwerfen wir uns in frommer Demut! Amen. 

Gott ſtärke Sie! Suchen Sie Troſt, wo er allein zu finden iſt, bei 
Gott dem Barmherzigen! Schrecklich, ſchrecklich prüft Er uns! Ach, 
warum müſſen wir uns auf ewig trennen! Gott ſei uns gnädig! 


Berlin, 27. Juni 1826. 5 Uhr Nachmittags. 

In diefem Augenblick empfing ich Ihre Zeilen vom 24. abends, nach 
Empfang meines troſtloſen Billetts geſchrieben! Oh Gott, wie zitterte 
ich, als ich die Hand erkannte! Wie floſſen meine Tränen beim Durch⸗ 
leſen dieſer Zeilen, wo wieder Ihre Sorge um mich, über mein entſetz⸗ 
liches Alleinſein hier ſich ſo unendlich liebevoll und mütterlich zeigt! 
Ach und Sie taten ſich die ſchreckliche Gewalt an, vor Eliſa ruhig zu 
erſcheinen. Wie und wann wird dies Unglück ihr kund geworden 
fein!? Wie gehet es ihr, geiftig und körperlich? Ach, fie hat doch den 
Troſt, von denen, die ihr am nächſten ſtehen, umringt zu fein — ich bin 
ganz, ganz allein! Aber ach, wie viel ſchrecklicher iſt dennoch ihre Lage 
gegen die meinige! Ihr Brief vom ſelbigen Tage enthält wie eine un- 
glückliche Vorbedeutung die Stelle, wie das Träumen glücklicher Tage 
vorzüglich für Ihr Geſchlecht nicht tauge, da man nur zu ſchmerzlich er⸗ 
wachen könne ufw.! Oh wie fühle ich das fo ganz, und wie übernimmt 
grade dieſer Gedanke an Elifas Zukunft mich jo unnennbar! 

Sonft vermag ich nichts aus Ihrem Brief jetzt zu beantworten, jo 
wie auch den vorletzten nicht. Vom Prinzen erhielt ich heute morgen 
die ſo liebe Antwort. Ach, er ahndete noch nichts, und doch in unglück⸗ 
feliger Vorahndung jagt er: an einen unglücklichen Ausgang wolle er 
als Vater und Gatte gar nicht denken! 

Am 24. um I Ahr kam ich nach der Pfaueninfel; der König war 
auf der Bank an der Kegelbahn. Mit ſtarrem, tiefem, ernftem Blick 
ſah er mich an, zog mich an ſeine Bruſt, und die heißeſten Tränen 
floſſen von beiden Seiten. Ein entſetzlicher Augenblick! Lange hielt er 
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mid an der Hand, wiederholte kurz den Inhalt des Briefes, erklärte 
ſich ſehr zufrieden mit meiner Antwort und entließ mich dann mit den 
Worten: daß er gewiß ebenſo unglücklich ſich fühle wie ich, da er 
nichts mehr am Herzen habe als das Glück ſeiner Kinder — und ſo war 
es geſchehen! Er erteilte mir die Erlaubnis durch Witzleben, ferner 
mit Ihnen in Briefwechſel bleiben zu dürfen. 

Wenn Sie mir die Fortſetzung alſo erlauben, teuerſte Tante, fo 
werde ich wenigftens auf dieſe Art mich Ihnen und den Ihrigen noch 
zuweilen nahe träumen können. Aber wie entſetzlich ſchwer, wie 
ſchmerzlich wird es mir werden, eine ſo ganz andere Geſtalt nun mei⸗ 
nen Briefen geben zu müſſen! Das bricht mir das Herz! Ich muß, ich 
darf von nun an Eliſa nicht mehr nennen, ich bin es ihrer Ruhe und 
der meinigen ſchuldig! 

Oh, welchen Schmerz habe ich empfunden, als ich alles, was von 
Erinnerungen mich umgab, zuſammentat, um es aus der bisher ſteten 
Nähe zu entfernen! Mit welchen Gefühlen habe ich den Ring dom 
Finger gezogen, den ich geftern vier Jahre trug! Mit welchem Schmerz 


löfte ich von der Kette Elifas Haare und die Zeichen? Fo / 


Alles, alles lege ich nun zuſammen wie ein Heiligtum, was aber 
meinen täglichen Blicken entrückt werden muß. Sie werden nicht 
verlangen, daß ich gar dies alles zurückgeben ſoll? Das wäre zu viel! 
Schon das Entfernthalten ift jo ſchmerzlich, aber das Gefühl des 
Beſitzes tröſtet wenigftens. Ach, das Profil? bleibt mir nun wobl!? 
Ich habe es mit den übrigen Zeichnungen, Billetts, Blumen, abge⸗ 
schriebenen Stellen und ſonſtigen Andenken zuſammengelegt, und ein 
Kaften wird alles verſchließen, den mir Charlotte gab, von Ebenholz, 
mit Lapisplatte, worauf Auch das Lied, das ſchöne, liebe, 
bedeutungsvolle Lied, was mir geſtern Graf Gröben brachte, 
wird, ach, als letztes An⸗ denken hinzugelegt! 

Mit Tränen und zerriſſenem Herzen ſchreibe ich dieſe Dinge, als 
das vorletzte Mal vielleicht, daß ich es noch in dieſen Trauertagen 


1 Kreuz, Anker, Herz = Glaube, Liebe, Hoffnung. Wilhelm hatte dieſe 
Symbole 1819 von Eliſa erhalten und fie ſeitdem an einer Halskette getragen. 

2 Eliſas Selbftbildnis. Wilhelm hat es bis an fein Lebensende unter feinen 
Eliſa⸗Reliquien verwahrt. 
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tun darf, in der alten Art, Sie und Elifa von dem zu unterrichten, was 
ich in Beziehung auf fie tat. Gott ſegne, Gott ſtärke, Gott erhalte 
Elija, Sie und alle Ihrigen! Er lindere den Schmerz, den nur zu 
gerechten Schmerz! 


Berlin, 5. Auguft 1826. 

Als ich geftern abend aus dem Neuen Palais nach Potsdam zu⸗ 
rückkehrte, empfing mich Ihr Brief — aber er war rot geſiegelt, und 
ein Gefühl, das nicht zu ſchildern iſt, durchſtrömte mich bei dem Gee 
danken: oh, es ift noch nicht der gefürchtete! Aber als ich ihn auf⸗ 
machte und das ſchwarze Zeichen nun ſah — — da war es mir, als 
träfe mich die Todesnachricht! Oh, es ift ſchmerzlicher wie der Tod, 
im Leben das zu verlieren, was erreichbar iſt! Erſt las ich langſam und 
oft innehaltenmüſſend Ihren Brief, um den ſchmerzlichen Hergang 
erſt zu kennen. Ihre Güte und Liebe ſetzte mich ganz zu Ihnen hin, 
durch die mir ſo unendlich werte Erzählung ach, von ſo vielem Schmerz! 
Dann erft nahm ich die Zeilen zur Hand, die mich auf immer von der 
trennen, der ich auf immer zu gehören wähnte. Aber die Worte, die 
Eliſa an mich richtete, vermag ich nichts zu ſagen! Nach einem heißen 
Strom von Tränen ſank ich auf die Knie, und Gott vernahm mein 
Dankgebet und das Flehen für die, die ich verlor! 

Wenn ich ſchon damals ſchrieb, wie ein Troſt für mich darin liege, 
daß ich wüßte, wie Elifa das Schwerfte tragen würde, jo zeigte ſich dieſe 
Engelsſeele in dieſem ſchmerzlichen Augenblicke doch noch ſo viel rei⸗ 
ner, höher, erhabener, ja allein dem Himmel gehörend, daß ich es 
betend ausſpreche: ich bin ihrer nicht würdig geweſen! Möge Gott 
mir beiſtehen, um den Entſchließungen treu zu bleiben, die in fo vere 
hängnisvollen Zeiten gefaßt wurden! Für ſie, die meiner Seele den 
erften Aufſchwung gab, der mir nun den Weg des Heils und des 
Troſtes zeigt, für fie ſoll ich nicht mehr leben. Aber es gibt ein ans 
deres Leben, für welches wir hier uns vorbereiten: die Krone des Le- 
bens zu ereichen, iſt unſer Ziel; fie zeigte mir dies Ziel und den 
Weg dahin! Das iſt der Gewinn aus dem herzzerreißenden Verhäng⸗ 
nis; ach und wieviel höher iſt dieſer Gewinn, wenn er auch ſo teuer 
erkauft werden muß! And noch im tiefften Gram und Schmerz verſun⸗ 
ken, übte fie jetzt ihren Einfluß über mich aus. Wohl war ich de⸗ 
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mütig, fromm ergeben in Gottes Willen; aber ib r Brief an Tante 
Marianne, den ich eben las, er zeigte mir ein Herz voll Ergebung, 
Frömmigkeit und Dankbarkeit zugleich gegen Gottes Wege, wie es 
wohl nie eins gab! Dieſe wahrhaft heiligen Worte richteten mich 
auf; ich ſchöpfte in ihnen neuen Mut, neue Kraft, neue Standhaftig⸗ 
keit, alſo Segen für mich, den fie über mich brachte! Gott hört mein 
Dankgebet für dies edle Herz, das im Glück nicht herrlicher auf mich 
wirken konnte als nun im Anglück. Aber was ift ein Unglück, wenn 
es uns zu Gott führt !? 

Zo ift nun der Kelch geleert! 

Noch einmal ſtehe hier der Dank eines Herzens, das Sie auf ewig ſich 
verpflichteten! Ihnen und Ihrer Engels tochter verdankte ich die ſchönſten 
Tage meines Lebens einſt, jetzt verdanke ich demſelben Weſen das Heil 
meiner Seele. So ſcheide ich nun aus dieſem Verhältnis zu Ihnen. 

Es iſt das letztemal, daß ich meinem Herzen Luft machen darf, das 
nun verftummen muß. Gott fei ewig mit Ihnen und allen Ihrigen und 
ſchenke Ihnen ſeinen Frieden! 


Königsberg, 31. Auguft 1826. 

... Des Drinzen [Anton Radziwill] Brief hat mich tief erſchüttert; 
ich ſehe aus demfelben feinen tiefen, tiefen Schmerz, den Sie mir nicht 
fo ausgedrückt hatten. Danken Sie ihm für alles Teuere, was er mir 
ſagt! Er ſowie auch Sie ſprechen öfters das Wort Erſatz aus. Zu 
ſchmerzlich iſt mir eine ſolche Anſpielung — vor allem aber iſt, wenn 
auch jemals äußere Verhältniſſe über mich gebieten ſollten, an einen 
Erſatz nie zu denken. Das, was ich verlor, wie ich liebte, wie man 
zum erſten Male liebt, das kehrt nie, nie zurück, dafür gibt es 
keinen Erſatz! 

Wohl begreife ich, wie wohl Ihnen allen die Ruhe in dem ents 
legenen Antonin tut, und doch muß ich, wie auch Tante Marianne 
Ihnen ſchon ſchrieb, immer mit der Bitte wiederkehren, daß Sie ja 
nach Schlefien gehen! Trauer und ſchmerzliche Erfahrungen ſollen uns 
dahin weiſen, wo wir Stärkung entnehmen ſollen zur Tragung des 
Anabwendbaren; aber es foll uns nicht menſchenſchen machen, uns 
nicht von den Menſchen zurückſtoßen. Wenn freilich in der Totalität 
ſie wahrlich nicht ſo ſind, wie ſie ſein ſollten, ſo gebieten die menſch⸗ 
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lichen Verhältniſſe ſchon, fie zu tragen, und in wie höherem Grade 
noch, die wir in höheren Standpunkten ſtehen! Wie ſchwer es einem 
wird, ftets in der großen Welt zu leben, wenn das Innere fo gar 
nicht dazu ſtimmt — wer kann in der Welt wohl mehr davon urteilen 
als gerade ich. 

Berlin, 15. September 1826. 

. . . Soeben trug mir der König auf, Ihnen und Eliſa feinen Dank 
auszuſprechen für die Briefe, welche er von Ihnen beiden erhielt zu⸗ 
folge des verliehenen Luiſen⸗Ordens!, und dabei zu ſagen, daß es ihn 
ſehr freue, wenn dieſe Verleihung die Aufnahme und die Freude ge⸗ 
währt hätten, welche er wohl habe vermuten können. Sie möchten es 
nicht übelnehmen, wenn er nicht ſelbſt antwortete; er hätte aber ſo viel 
zu tun, daß es ihm nicht möglich ſei. Dann ſagte er noch: „Ich habe den 
Orden ſehr gern an Eliſa gegeben, um fo mehr, um öffentlich zu zei⸗ 
gen, daß meine Geſinnungen unverändert gegen jene Familie bleiben.“ 
Durch Ihren Brief erfuhr ich natürlich zuerſt die geſchehene Ver⸗ 
leihung des Ordens, und wohl kann ich ſagen, daß ſie mich innig 
freute, weil ich gleich das Motiv erkannte, aus welchem ſie geſchah. 
Dies ſprach ich auch heute dem König aus. 


Potsdam, 28. Oktober 1826. 

Daß ich den heutigen Tag nicht ohne inniges Gebet begrüßen 
würde, konnten Sie wohl denken. Der Feiertag einer teuren Freundin 
ift ein Lichtpunkt in fo manchen ſchwarzen Tagen. Wieviel mehr muß 
er es nicht ſein, wenn er zum erſtenmal wiederkehrt in ganz veränder⸗ 
ten Verhältniſſen! Doch über die Vergangenheit gebührt mir jetzt nur 
zu ſchweigen. Mein letzter Brief ſchon enthielt die Wünſche, die ich 
für Ihre teure Tochter auszuſprechen imſtande war; ich wiederhole ſie 
daher nicht ſchriftlich. Doch Gott hat ſie aufs neue heute vernommen; 
bei ihm ſtehet das Dollbringen!... 


1 Der König hatte am 30. Auguft an Charlotte geſchrieben: „Der armen 
Eliſa, die mich herzlich jammert, habe ich durch Tante Wilhelm den Luifens 
orden zukommen laſſen, um ihr dadurch wenigſtens einen öffentlichen Beweis 
meiner Wertſchätzung zu geben.“ Der Quifenorden war von Friedrich Wile 
helm III. 1814 für Verdienſte preußiſcher Frauen um das Vaterland, beſon⸗ 
ders in Kriegszeiten, geſtiftet worden. Prinzeffin Marianne war die Vor⸗ 
ſteherin des Ordens. 
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Bei der Schnelligkeit, mit der ich Ihnen das letztemal ſchrieb, ver⸗ 
gaß ich ganz, der Sinſegnung des lieben Albrechts zu gedenken. Der 
Kleine hat ganz exzellent beftanden; aber Strauß redete bei der Gee 
legenheit mit einer Wärme und Inbrunft, wie ich es noch bei keiner 
ſolchen Feier hörte. Der Kleine war ungemein gerührt. Am Sonntage 
gingen wir ſämtliche Geſchwiſter mit ihm zum Abendmahl. Was mir 
dieſe Feier war, begreifen Sie! Theremin hielt am Sonnabend die 
Dorbereitungsrede, ganz herrlich! Aber Strauß ſchien ſich in feiner 
Rede und in feiner Anrede an Albrecht vor dem Abendmahl ſelbft 
übertroffen zu haben. Nie fab ich eine ſolche Szene in der Kirche! 
Kein Auge war trocken. Er ſprach mit einer Begeiſterung, mit einer 
Aberzeugung, mit einer Kraft, wie ich nie etwas Ahnliches hörte. 
Gott lohne es ihm, denn er hat gewiß viel Gutes in jener Stunde 
geſtiftet! Es bleibt mir ein unvergeßlicher Tag, eine heilige Feier. 

Eine andere Nachricht, die ich Ihnen noch nicht mitteilte, iſt die, 
daß der glückliche Karl in wenig Tagen nach Weimar gehen wird. 
Alles ift fo weit in Richtigkeit, daß es nur noch von einem erneuten 
Beſuch und näheren Kennenlernen abhängt. Der Prätext einer Jagd⸗ 
einladung war daher ſehr leicht gefunden, um dieſen Beſuch abzu⸗ 
ftatten und zu motivieren. 

Ich würde über alles, was ich bei diefem glücklichen Creigniffe 
empfinde, gegen Sie ſchweigen, wenn nicht vom König die Aufforde- 
rung durch Karl an mich ergangen wäre, ihn auf diefer Reife zu 
begleiten. Des Königs Wunſch ift mir Befehl, und da er mir durch 
Karl ſelbſt ausgeſprochen wurde und ich ihm wegen feines edlen Ges 
nehmens gegen mich bis zum Augenblick der Kataftrophe, von der 
auch er keine Ahndnung hatte, jetzt im Moment ſeines Glücks keine 
bittere oder ſchmerzliche Empfindung verurſachen wollte, jo gab ich 
ſogleich meine Einwilligung zu dieſer für mich ſchweren Reiſe. Aber 
daß ich gegen andere nicht ſtumm blieb über die Gefühle, welche mich 
bei dieſem Anerbieten durchfuhren, iſt wohl nur zu begreiflich. 

Ich kann und muß in dieſem Anerbieten eine Prüfung anerkennen, 
um vor der Welt das zu beweiſen, was ich in meinen Briefen in den 
ſchmerzvollen Tagen dieſes Sommers ausſprach: nämlich daß ich den 
Menſchen, die als Werkzeuge Gottes unſere Schickſale hienieden ins 
Leben rufen müſſen, nichts nachtragen werde, ſondern daß ſie ſtets ein 
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verſöhnliches Herz finden werden. Aber daß man mir überhaupt die 
Aufforderung tat, zu einer ſolchen Gelegenheit grade zu jenen Der- 
ſonen mitzugehen, wundert mich doch etwas — mein Leben wird mir 
nicht leicht gemacht! 

Der Wunſch, warum ich Karl begleiten möchte, hat ſeinen Grund 
darin, daß, im Fall doch noch ein ungünſtiges Refultat erfolgte — 
was jedoch gar nicht mehr zu erwarten ift — mein Bruder in einem 
ſolchen Augenblicke nicht allein fei und um ihm das Embaraſſante zu 
erſparen, was eine dergleichen manquierte Reife für ihn haben würde, 
wenn er allein dageweſen wäre und unverrichteter Sache heimkehren 
müßte. Bei zweien, meint man, fei der Jagd-Prätext doch wahrſchein⸗ 
licher. Als der König mir von dieſer Reiſe ſprach und feine Freude 
ausdrückte, daß ich mich zum Mitgehen entſchloſſen hätte, nahm ich 
Gelegenheit, ihm in wenig Worten das zu ſagen, was ich hätte emp⸗ 
finden müſſen, was aber alles als verſchwunden zu betrachten fei... 

(7. November.) Erſt heute, und zwar wenig Stunden vor unſerer 
Abreiſe, komme ich dazu, Ihren gnädigen Brief zu beantworten. Ich 
wollte dies ſchon mit der Sonnabendspoft tun und ließ mich dieſerhalb 
wegen der vielen andern Geſchäfte früher wecken. Aber im Augenblick 
des Aufftebens entſtehet Feuerlärm, die Flammen eines in der Burg⸗ 
ſtraße brennenden Hauſes ſchlagen, aus meinem Fenſter ſichtbar, über 
das Schloß in die Höhe; ich eile zu Butts, ſehe erſt ſehr wenig Leute bei 
der Feuersbrunſt und ſtürze daher hinüber. Ich war dadurch zufällig 
die erfte Autorität zur Stelle, indem noch keine Polizei oder Offizier 
zu ſehen war, und fo bin ich vielleicht nicht ganz überflüſſig geweſen. 
Denn alles ſtürzte durcheinander in größter Unordnung, alles jchrie 
nach Waſſer, und keiner dachte daran, nach der Spree zu eilen. Ich 
machte Ordnung und Anſtalten in aller Sile, und ſo gelang es, endlich 
durch andere unterſtützt, das Nebenhaus zu retten, denn das in 
Flammen ſtehende Hinterhaus war nicht mehr zu retten. Außer einem 
ziemlich durchnäßten Anzug, indem die Spritzen mich mehrere Male 
für das Feuer zu halten ſchienen, ift mir nichts arriviert, denn die 
Gefahr, durch herabfallende Steine beſchädigt zu werden, ging noch 
fo grade bei mir vorüber, wofür ich Gott danken muß, der die Gee 
fahr abwandte, und zwar ordentlich ſichtbarlich! Menſchen find gar 
nicht beſchädigt, aber zwei Pferde verbrannten .. 
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Seitdem es bekannt geworden ift, daß ich mit Karl nach Weimar 
gebe, find natürlich die unglaublichften Gerüchte über mich im Amlauf, 
die mir erſt jetzt zu Ohren kommen. Jeder ſucht eine Abſicht in meiner 
Begleitung, die diejenigen, welche mich näher kennen, freilich nicht 
teilen. Aber febr, ſehr unangenehm ift mir nun dadurch die Reiſe noch 
erſt geworden, und ich gehe mit ſchwerem Herzen fort! Rechts und 
lints habe ich aufgefordert, in meinem Namen dieſen Gerüchten zu 
widerſprechen, und durch meine eigenen Außerungen wird man we⸗ 
nigſtens nicht auf Abſichten meinerſeits ſchließen. 


Weimar, 21. November 1826. 

Der hieſige Aufenthalt hat denn glücklich zu dem erwünſchten Ree 
ſultat geführt! Karl iſt ſeit dem 13. mit ſeiner Marie verſprochen, und 
es wird dies Verhältnis nur inſofern noch geheim gehalten, als die 
Großfürſtin mit Erlaubnis ihrer Schwiegereltern noch erſt die Ant- 
worten auf dieſe Annonce aus Petersburg erwarten will. Wir waren 
am 8. mittags hier eingetroffen, natürlich wie immer mit ausgezeich⸗ 
neter Freundlichkeit und Herzlichkeit von allen Teilen empfangen. 
Wir machten der Großfürftin einzeln unſern Beſuch, damit dieſelbe 
ſogleich an Karl à coeur ouvert ſprechen konnte. Karl war von dieſem 
Empfang febr fatisfait. Am Nachmittag jenes Tages ſahen wir die 
Jeuneſſe bei der Mutter; einiger „Amparas“ war natürlich unver⸗ 
meidlich, doch verfielen die angehenden Brautleute gleich in eine 
längere Konverfation, fo daß es Karl erft nach einiger Zeit einfiel, 
die Augufte zu begrüßen. 

Von nun an bis zum 12. gab die Großfürſtin auf die zarteſte und 
durchaus nicht auffallende Art Deranlaſſung, daß ſich Karl und Marie 
oft und allein ſprechen konnten, wozu denn meine Anweſenheit ſehr 
behilflich war, indem ich die Mutter unterhielt, während Karl mit 
Marie ſich vertiefte. Am 12. war Luiſe und Fritz Oranien zu unſerer 
und aller großen Freude hier, und ſie ſchloß mit Marie gleich innige 
Bekanntſchaft. Am ſelben Tage ſagte die Großfürſtin an Karl, daß es 
von ihm abhinge, wann er ſeine offiziellen Schritte tun wollte. Daß 
er ſich nicht lange beſann, iſt begreiflich, und ſchon der andere Tag 
als Elis’ Geburtstag ward von ihm gewählt, um feine Zukunft zu 
entſcheiden. Daß Marie ſehr großes Wohlgefallen an Karl fand, war 
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nicht zu verkennen. Nachdem alſo Karl mit ſämtlichen Großeltern und 
Eltern geſprochen hatte, verſammelte ſich die Familie am Nachmittag 
bei der Großfürſtin, während Karl bei mir wartete. Endlich um halb 
fieben Ahr ungefähr kam der Erbgroßherzog und annoncierte an Karl, 
daß ſeine Tochter das Jawort gegeben habe. Es war ein großer Augen 
blick, der uns mächtig ergriff! Wir lagen uns in den Armen?! 

(Potsdam, 27.) Wir gingen nun zur Großfürftin, welche uns ent⸗ 
gegenkam und Karl herzlich umarmte, wo wir die ganze Familie 
fanden. Der alte Großherzog redete Karl mit großer Herzlichkeit an 
und hieß ihn willkommen in ſeiner Familie. Karl umarmte darauf die 
Großeltern und trat dann auf Marie zu, ihr die Hand küſſend, mit 
einem Ausdruck, der Glück und Rührung ausdrüdte. Dann führte die 
Großfürſtin mir ihre Tochter zu und empfahl fie meiner Freundſchaft. 
Marie war ſo herzlich gleich in dieſem großen Augenblick für mich, daß 
ich es gewiß nie vergeſſen werde! Und überhaupt waren alle Mitglieder 
der Familie ſo unbeſchreiblich herzlich und teilnehmend gegen mich, 
als wollten ſie mir das Schwere, was dieſer Augenblick für mich haben 
mußte, tragen helfen. Als ich nun Karl um den Hals fiel, da war 
meine Faſſung auf einen Augenblick fort! 

Drinzeß Marie, die einen eigentümlichen ernften Zug in ihrem ſchö⸗ 
nen Geſicht trägt, heiterte ſich von Tag zu Tag mehr auf, und das 
Brautpaar ward von Stund an ſehr intim und zärtlich zuſammen. Die 
Großfürſtin, welche entweder immer mit ihnen im Zimmer oder im 
Nebenzimmer war, ſtörte ſie niemals und benahm ſich überhaupt ſo 
herzlich, jo zart und mit fo viel Nachgiebigkeit, wie ich es nach allem, 
was ich von ihr gehört hatte, gar nicht erwartete. Denn ſie iſt ganz 
eigentümlich ſtreng, und ſelbſt ultraſtreng in der Erziehung gegen ihre 
Kinder. Seitdem ſie aber das Schickſal Maries entſchieden ſah, überließ 
fie diefelbe auch ganz ihren Gefühlen, um das Verhältnis ſich bilden zu 
laſſen, was in der Folge beſtehen ſoll. 

Ich finde Marie faſt noch embelliert; ihren eigentümlichen Kons 
verſations-Phraſenton behält fie aber ſtets bei, ſelbſt in den vertrau- 


1 König Friedrich Wilhelm ſchrieb am 16. November an Charlotte: „Wil⸗ 
helm, der ſich früher als das Muſter der Söhne gezeigt, iſt auch bei dieſer 
Gelegenheit wieder als ein Muſter brüderlicher Liebe erſchienen. Wie traurig, 
daß ihm nicht ein gleiches Schickſal zuteil werden konnte!“ 
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lichſten Geſprächen mit Karl, jo daß ich nun noch mehr die vollkom⸗ 
mene Überzeugung gewonnen habe, daß es nicht auf Ankoften des Ge⸗ 
fühls geſchiehet. Augufte iſt auch embelliert und ſiehet immer mehr wie 
ein embelliertes Porträt von Marie Meiningen aus; fie ift faft grö⸗ 
ßer wie ihre Schweſter und ſehr formiert für ihr Alter. Je mehr ich ſie 
habe kennenlernen, je mehr ſtimme ich mit Charlottens Arteil überein, 
daß fie viel mehr iſt als Marie. Sie ift freilich im Außern nicht mit die 
ſer zu vergleichen, aber ihr lebhafter Blick und ihr lebendiges Weſen, 
ganz im Genre von Marie Meiningen, müſſen ſehr anziehen; fie ift 
voller Derftand und Kenntniſſe und kurzum: eine ſehr intereſſante Er- 
ſcheinung. Indeſſen Karl war trotz allem Aufmerkſammachen ſtets für 
Marie entſchieden -und die Shen werden ja im Himmel geſchloſſen, aljo 
muß man ſich beruhigen; denn wie Gott es fügt, jo iſt es am beften! 

Die Zeit des Aufenthalts wurde vom 16. bis 22. verlängert; fie vers 
ging ſehr raſch, Karln bei der Braut, mir auf der Jagd. Alle Morgen, 
außer viermal, waren Jagden, auf denen ich ſiebzig Hafen, neunund⸗ 
zwanzig Faſanen und zwei Hirſche auf einen Schuß erlegte. Im ganzen 
wurden faft eintauſendſechshundert Hafen und über hundert Faſanen 
geſchoſſen. Dies ift für den jagdliebhabenden Teil Ihrer Familie nie- 
dergeſchrieben! Des Mittags dinierten wir ſtets am Hof, aber ohne 
die Jeuneſſe. Des Abends waren wir ſtets bei der Großfürſtin mit der 
Jeuneſſe, und nur dreimal die Woche mußte ich ins Theater. Das 
großherzogliche Shepaar wohnte dieſen Abendverſammlungen ges 
wöhnlich nicht bei. Wir haben aber einige Soireen bei der Großherzo⸗ 
gin gehabt, wo kleine Spiele geſpielt wurden, und zwei Bälle wurden 
uns zu Ehren gegeben. Die Geſellſchaft iſt zwar klein, aber ausgezeich⸗ 
net hübſch tourniert, und ſehr viel hübſche Mädchen und Frauen fin⸗ 
det man in dieſem kleinen Zirkel. 

Ich bin den 22. nachts abgereiſt, ging über Torgau, wo ich am 23. 
und 24. das 20. Regiment beſichtigte, und kam am 25. früh drei Ahr 
in Berlin an. Des Königs Empfang war mir unbeſchreiblich wert, da 
er mir noch mündlich wiederholte, was er mir ſchon nach Weimar 
ſchrieb: wie er mir dankte, meinen Bruder begleitet zu haben auf dieſer 
Reife, die für mein Gefühl ſchwer geweſen ſein müßte! Der König iſt 
ſehr heiter und glücklich über das Ereignis! 

(Berlin, 28.) ... Daß Karls Verlobung am 13. noch nicht war, erſehen 


22] 


Sie aus diefem Brief; er wird zu Weihnachten hingehen zu diefer 
Felerlichkeit. Ich bin entſetzlich gequält worden, wieder mitzukommen; 
ob es geſchehen wird, weiß ich nicht, um fo weniger als Fritz mit 
zugehen wünſcht. Die Großfürftin hat an Karl von mir geſprochen, mit 
großer Teilnahme. Aus der mitgeteilt erhaltenen Korrefpondenz hat 
Karl erſehen, daß die Großfürſtin weit früher, als die Kataftropbe des 
Junis für uns eintrat, ihre Einwilligung zu feiner Verbindung mit 
Marie gegeben habe, was er mir mit Entzücken mitteilte. Sein gutes 
Herz erkennend und ſeine Freude ſchonend, habe ich weiter mir keine 
Datums nennen laſſen, aus denen allein ich das Geſagte verifizieren 
könnte, und wo doch vielleicht noch eine etwas andere Lesart heraus 
kommen könnte! Auch mit Marie hat Karl noch vor dem 13. von uns 
geſprochen; ſie wußte bereits alles. Ach, warum es mir grade doppelt 
ſchwer fein mußte, nach Weimar zu kommen, abndet fie nicht; fie gab 
mir ihre Teilnahme oft zu verſtehen, und Karl ſagte mir, daß ſie ihm 
gleich nach der Verſprechungsſzene von uns geſprochen habe. Das hat 
ſie mir ſehr wert gemacht, weil es von einem tieffühlenden, teilneh⸗ 
menden Herzen zeugt! 

Der Tod der armen Frau Berg iſt uns allen recht nahgegangen. 
Es gehen mit ihr fo viele Erinnerungen an Mama unter, daß fie das 
durch uns unerſetzlich wird. Die Herzogin von Cumberland iſt äußerft 
niedergeſchlagen, und wohl ſehr mit Recht!. . .! 

1 Dieſer Brief fand in Antonin nur eine ſehr bittere Aufnahme. Fürftin 
Luiſe am 4. Dezember an Prinzeffin Marianne: „Prinz Wilhelm ſchrieb mir 
mit letzter Doft einen ſehr langen, in Weimar angefangenen, in Berlin bez 
endeten Brief: ſehr viel Detail über Weimar und die Prinzeß Marie und 
eine große Beſchreibung der Prinzeß Augufte, die er der älteren weit vorzieht. 
Eliſa wie mir fiel es bei jeder Zeile auf, daß er vermutlich hingeſchickt wurde, 
um Auguſte zu ſehn und fie Elifas Stelle einnehmen wird. Wir haben beide 
nicht den Mut, uns zu ſprechen. Sie ſchrieb darüber an Blanche, brachte mir 
den Brief und bat, ihn zu leſen. Ich ſah, wie ſehr der Brief des Prinzen 
Wilhelm ſie im Innerſten erſchüttert hatte! Indelikat war es, nach Weimar 
zu gehn, indelikat, ſo von der Prinzeß Augufte zu ſprechen! Aber klar ift es 
mir auch, daß eine andere Wahl Elifa weit ſchwerer fallen wird, als ich es 
glaubte.“ Vgl. Hennig a. a. O., Seite 158. 

Der Brief Elifas an Blanche, vom felben Tage, lautet: „Mit letzter Poft 
erhält Mama einen langen Brief von Prinz Wilhelm aus Weimar und Ber⸗ 
lin. Ans iſt es recht klar geworden, daß man ihn dorthin ſchickte, damit er 
die zweite Schweſter kennenlernen ſollte, und fie hat ihm ausnehmend gefallen. 


222 


Berlin, 8. Dezember 1826. 

. . . Der König hat dem Kronprinzen ſchon feit einiger Zeit erlaubt, 
zur Verlobung nach Weimar zu gehen, fo daß ich dem König es nicht 
gern ſagen wollte, daß man mich dort ſehr gebeten hatte, auch zu kom⸗ 
men, obgleich es die alten Herrſchaften mit großer Herzlichkeit taten. 
Geſtern bei Tiſch kam mir aber der König mit der Erlaubnis, auch hin⸗ 
zugehen, entgegen. Vermutlich hatte Karl ihm von meiner erhaltenen 
Einladung geſprochen; ſonſt weiß ich nicht, wer es geſagt haben kann. 
Noch geftern früh ſagte ich an Brauſe, daß mir eine zweite Reiſe da- 
hin wegen der unfehlbar neu entftehenden Gerüchte und Mutmaßun⸗ 
gen ſehr peinlich ſein würde; ich ahnte nicht, daß dieſe zweite Reiſe 
wenig Stunden nachher entſchieden fein würde! Wenn von Reifen die 
Rede iſt, jo habe ich nur immer einen Wunſch und eine Sehnſucht: und 
die iſt zu Charlotte! 

Während Sie der ſchönen Stille und Ruhe in Antonin genießen, 
leben wir hier im Strudel der Vergnügungen. In welchem Kontraft 
ſtehet die Vergangenheit, welche Sie und mich traf, ſeit der Kata- 
ſtrophe im Juni! Sie haben ſtill dieſe fünf Monate in Antonin und 
Rubberg zugebracht, während ich in dieſer Zeit noch nicht über drei 
Wochen hintereinander an demſelben Ort geweſen bin! Dieſe fünf 
Monate können als Vorſpiel unſerer Zukunft angeſehen werden. Über: 
haupt, wie bin ich in dieſem Jahre herumgeworfen worden! Seit dem 
Januar habe ich 1100 Meilen gemacht und bin ſieben Monat von Ber⸗ 
lin abweſend geweſen! Ich zürne diefem bewegten Leben nicht, da wir 
kein Familienleben und keinen Familienzirkel haben, in dem man, wie 


Weniger blendend als die ältefte, die noch ſchöner ſoll geworden fein, iſt fie 
viel anziehender, lebhafter, graziöfer, kurz eine höchft intereſſante Erſcheinung. 
Mit Schmerz mußte ich es Lulun eingeſtehn, daß es glücklich wäre, wenn er, 
mich vergeſſend, ſie wählte; aber daß es die Tochter derjenigen iſt, der wir 
unſere Trennung verdanken, kam mir ſehr bitter vor, und in dieſer Aufregung 
ſagte ich: ‚Ift dem fo? So nehme ich den erſten Beſten, der ſich anbietet!‘ 
Lulu überzeugte mich bald, wie ſündlich diefer Entſchluß fei; ich kann Dir 
nicht beſchreiben, wie tief ſie mich rührte, als ſie mich weinend beſchwor, 
ſolche Gedanken fahren zu laſſen; die She wäre fo ernſt, und mich an einen 
Gleichgültigen oder Wertloſen gefeſſelt zu wiſſen, würde ſie nicht ertragen 
können ... Wenn Du ihn ſiehſt, Blanche, fo fei herzlich und offen für ihn, 
laſſe Dich nicht gegen ihn ſtimmen, bitte!“ Vgl. O. Baer, Prinzeß Elifa 
Radziwill. Berlin 1908, Seite 44. 
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bei Ihnen, glücklich und froh nach den ſchwerſten Schlägen des Lebens 
wieder werden kann. So wüßte ich nicht, was aus mir, in der mir 
eigentümlichen Einfamkeit mit meinem Schmerz allein, geworden wäre! 

Ach, Sie ſehen aus dem ganzen Inhalt dieſes Briefes, daß ich 
ſchmerzlich verſtimmt bin. Ich werfe es mir vor, Ihnen ſo zu ſchreiben; 
aber die alte, teure Gewohnheit, Ihnen mich ſo zu zeigen, wie ich bin, 
läßt mich vergeſſen, wie anders unſere Stellung geworden und wie 
gerade ich nicht Ihren Schmerz aufſtören ſollte. Alſo verzeihen Sie 
dem, der ſich doch trotz allem Vergangenen wie Ihr Kind anſiehet, 
denn ich möchte ſagen: es ſind weniger die Verhältniſſe als die Ge⸗ 
fühle, die uns auf unſere Stellung hinweiſen 


Berlin, 14. Dezember 1826. 

Die Sendung einer Stafette wird Sie erſchreckt haben, und leider 
diesmal wiederum nicht mit Anrecht. Denn wir find in rechte Beſtür⸗ 
zung verſetzt durch ein Unglück, welches den König heute früh betrof⸗ 
fen hat. Nämlich, als er um viertel neun Ahr zum Vortrag die kleine 
Treppe runterſteigt, fällt er auf den letzten Stufen derſelben hin — und 
bricht ſich das rechte Unterbein! Denken Sie ſich unſere Lage und un⸗ 
fern Zuſtand, als wir dies Unglück erfuhren! Ich ſtürzte gleich hin 
auf die Benachrichtigung des Hofmarſchalls, der es mir mit möglichſter 
Schonung beibrachte. Ich fand die Arzte ſchon beim Verbande. Gräfe 
und Wiebel waren gleich geholt worden. Beide Röhrknochen ſind ge⸗ 
brochen, in etwas ſchräger Richtung, aber Gott fei Dank verſichern 
die Arzte, daß keine Gefahr vorhanden fei, weder für eine Verunſtal⸗ 
tung noch für irgendeine andere üblere Folge. Es iſt keine äußere 
Wunde entftanden, und keine Splitter zeigen ſich, und auch die Schmer⸗ 
zen zeugen nicht von dem Daſein von Splittern. Aberhaupt ſind die 
Schmerzen gering bisher für die Größe des Unfalls. Nur im Anfang, 
beim Fall felbft, beim Aufheben, welches auf das Rufen des Königs 
durch die nächften Leute im Vorzimmer geſchah, und beim Ausdehnen 
und Einrichten des gebrochenen Fußes waren heftige Schmerzen. And 
dann, als kaum der Verband vollendet war, ſtellte ſich ein Waden- 
krampf ein, der ſich kurz nacheinander dreimal wiederholte und ſehr 
heftige Schmerzen verurſachte und den König laut aufſchreien machte. 
Ein ſchon angeordneter Aderlaß beruhigte diefen Schmerz wie über⸗ 
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Stich ia F. A. Schmidt nach 
einer Zeichnung von 9. 9. A. Horſt Palais Radziwill 


haupt den aufgeregten Nervenzuftand des Königs. Der Fuß hängt 
in einer Schwebe und gewährt auf dieſe Art die möglichſte Bequem⸗ 
lichkeit unter fo ſchwierigen Verhältniſſen. Der König ift bisher im 
ganzen ungemein ruhig und heiter und gefaßt. Aber die Ausficht, ſechs 
Wochen liegen zu müſſen, iſt ihm höchſt peinlich. Dies ſcheint mir auch 
überhaupt für die ganze Konſtitution des Königs das Schlimmſte zu 
fein. Seine Natur iſt fo an regelmäßige Bewegung in freier Luft ge« 
wöhnt, daß ihm dieſe Entbehrung gewiß am nachteiligſten ſein wird, 
und mit Bangigkeit beſorgen wir aus dieſem Amſtand nachteiligere 
Folgen für die Geſundheit des Königs als von dem Unglück felbft. 
Gott gebe, daß alles zum Beſten ſich wendet und keine nachteilige 
Nachfolgen aus diefem Abel entſtehen !“... 


Berlin, 2. Januar 1827. 

. . Sie teilten mir die Abſchrift einer Stelle eines Briefes der Groß⸗ 
fürſtin Maria mit, die von ihrer Tochter und Karl handelt. Ich bin 
ſelbſt lange in Angewißheit geweſen, was die frühere Abneigung, Karl 
für Marie anzunehmen, mit einem Male verſcheucht habe. Oft habe 
ich mir gedacht, daß man ihr vielleicht indirekt habe zu verſtehen ge⸗ 
geben, daß ich nach den ſchmerzlichen Erfahrungen des Derluftes mei⸗ 
ner erſten, innigen Liebe ſchwerlich mich zu einer andern Heirat ents 
ſchließen würde, und daher des Butts Erbteil, wenn er ohne Kinder 
bliebe, raſch von mir auf Karl übergehen würde und daß, wenn Karl 
erft vermählt ſei, man mich wohl überhaupt von einer Heirat abhalten 
würde oder meine Ideen mit einer andern Art von She vertraut mas 
chen werde, die Karls Deſzendenz nicht beeinträchtigte. Doch dies 
ſcheint mir nun nicht mehr haltbar nach einer Äußerung des Königs, 
und weil ich mich völlig überzeugt habe, daß die Großfürſtin ihrer 
Tochter ganz freie Wahl gelaſſen hat, Karl zu nehmen oder zu refü⸗ 
fieren, welches ihr — vielleicht — ganz gleich geweſen wäre. Denn ebenſo 
muß ich zur Steuer der Wahrheit ſagen, daß Karl ſowohl bei der 
Kaiſerin⸗Mutter als auch bei der Großfürſtin Marie im Ruf eines 
Leichtſinnigen, Libertins uſw. geftanden hat, fo daß erft der Kaiſerin 


1 Während der auf dieſen Anfall folgenden langen Geneſungszeit des 
Königs war es, daß die Fürftin Liegnitz ſich durch ihre treue Pflege die Zus 
neigung der königlichen Familie gewann. 
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nähere Bekanntſchaft mit Karl in Moskau ihr eine ſehr günftige und 
die wahre Idee von ihm gegeben hat. Dieſe iſt nun wahrſcheinlich nach 
Weimar berichtet worden, bei näherer Anterſuchung im November 
in Weimar als wahr und richtig anerkannt, obzwar nur vier Tage 
dies bewirkt haben können, und ſomit wurde — vielleicht — bonne mine 
à mauvais jeu gemacht; denn ein notoriſcher Erbe, auch noch ſo klein, 
wäre immer ſehr erwünſcht dort geweſen. Jetzt aber hat man ſich ganz 
darin gefunden, und die Großfürſtin liebt Karl wie ihr eigen Kind, weil 
fie ihn nun ganz und immer mehr von ſeiner exzellenten Seite kennen 
lernt. Auch mag fie wohl bei näherer Anterſuchung aller Verhältniſſe 
die Bekanntſchaft gemacht haben, daß ſelbſt ein dritter apanagierter 
Prinz von Preußen noch nicht ganz ſo was Schlechtes ſei, ſelbſt wenn 
ich noch dazwiſchentreten könnte! 

Seitdem ich Ihnen ſchrieb, iſt „der Amerikaniſche“ = Brandenftein 
hier eingetroffen. Sein Äußeres gegen ſonſt und ſeine Einfilbigkeit hat 
mich frappiert; von einem jungen Ehemann hätte ich das nicht erwartet. 
Wohl haben Sie ſehr recht, daß man jetzt Menſchen mit dem Prädikat 
Frömmler bezeichnet, denen man ſonſt andere Namen, die en vogue 
waren, um eine gewiſſe Rafje von Menſchen zu bezeichnen, gab. Wm 
ſo trauriger iſt dies, wenn es mit einer Beziehung geſchiehet, die dem 
Heiligften fo nahe ftehet. Aber die Erfahrung unſerer Tage in allen 
Ländern zeigt leider nur zu deutlich, daß jetzt die Religion von vielen 
als ein diplomatiſches Mittel gebraucht wird, um gewiſſe Zwecke zu 
erreichen. Und wenngleich ich glaube, daß gewiß in keinem Lande 
mehr als in dem unſrigen die wahre Frömmigkeit in der Totalität zu⸗ 
genommen hat, ſo glaube ich leider doch, daß auch bei uns ſo gut als 
in anderen Ländern Mißbräuche geſchehen, und Heuchelei des Ere 
habenſten, was wir Menſchen beſitzen, oft anzutreffen ift... 


Berlin, 8. Januar 1827. 
Die letzten Zeilen, welche Sie mir im geſchwundenen Jahr fandten, 
das Wiederſehen Ferdinands und der heutige Jahrestag ſind Anläſſe, 
welche mächtig an frühere ſchönere Zeiten mahnen! Ihr letztes Lebe— 
wohl im abgeſchiedenen Jahr hat mich wahrhaft ergriffen. Wie ernſt 
ich den zurückgelegten Zeitabſchnitt verließ, zeigten Ihnen meine Zei— 
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len vom 1. Er liegt hinter uns mit feinen ſchmerzlichen Sreigniſſen; 
Gottes Wille iſt geſchehen! Das iſt und bleibt unſer alleiniger Troſt! 

Ferdinands Ankunft erfuhr ich erſt vorgeſtern abend; ich fuhr ſo⸗ 
gleich zu ihm. Welch ein Wiederſehen war das! Er iſt der erſte von 
Ihnen allen, den ich ſo wiederſehe! Wovon ausſchließlich die Rede 
war, brauche ich nicht zu erwähnen; ich habe die Kraft, von dem allen 
jetzt zu ſprechen, nachdem ich ſechs Monate gänzlich vermied, mich zu 
heftig an das Vergangene zu erinnern. Darum iſt es mir auch recht 
lieb, daß ich Ferdinand nicht früher wiederſah, denn das zu hören, 
wovon er Augenzeuge war, das hätte ich früher mir kaum wagen 
dürfen, mitteilen zu laſſen. 

And nun der heutige Jahrestag! Der letzte glückliche Tag meines 
Lebens! Wie unerwartet kam er, aber wie raſch verſchwand er auch! 
Jeder Stunde gedenke ich heute, als wollte ich das kurze Glück in 
jetziger Ode noch einmal durchleben. Aber auch die ſchmerzliche Mit⸗ 
ternachtsſtunde des Scheidens wird kommen, in der ich auf immer von 
meinem Glück ſchied! Nie kann ich den Augenblick vergeſſen, als mein 
Wagen ſich wandte, ich den letzten Blick zu Ihnen und Eliſa nach 
der Tür geworfen hatte, und nun Finfternis vor mir lag — nach 
ſolchem Lichttage! Da fiel es mir mit Zentnerſchwere aufs Herz: das 
iſt das Bild deiner Zukunft! Ach, und ich habe mich nicht geirrt! 

Verzeihen Sie, daß ich, vielleicht unrechterweiſe, bei dieſen Ihnen 
überdies ſchon bekannten Gegenſtänden heute wiederum noch einmal 
verweile! Dieſer Jahrestag mahnte aber zu mächtig, das auszusprechen, 
was ich eben niederſchrieb. Sie werden die Mitteilung desſelben da 
verſagen müſſen, wo es ſchaden könnte. Mir iſt's, als ſcheide ich heute 
noch einmal von allen Teuren! 

. . . Dor einigen Tagen erhielt ich einen Brief von Charlotte. Sie 
ſpricht mir von einem Brief Sliſas und macht mir eine Beſtellung 
von ihr aus demſelben?. Ihre Tochter wird wiſſen, worin dieje Be- 

1 Letzte Begegnung in Poſen 1826. Vgl. Seite 167 und 181. 

2 In dem Briefe an Charlotte hatte Elifa gefchrieben: Die Erkenntnis, 
daß Prinzeſſin Auguſte dem Prinzen ſehr gefallen, habe fie einen ſchweren 
Kampf gekoſtet, aber nun hätte fie ſich zu dem Entſchluß durchgerungen, fie, 
Charlotte, zu bitten, ſie möge ihrem Bruder zu der Heirat zureden. In dem 


Brief an Prinzeffin Marianne: „Ich fürchte mich, etwas von Weimar zu 
ſagen, weil ich die Schwachheit gehabt habe, mich über die Reiſe dorthin zu 
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ftellung beſtehet und welchen Eindrud fie mir machen mußte; dod 
war ich auf denſelben ſchon vorbereitet, indem auch Tante Marianne 
mir eine ähnlich lautende Stelle eines Briefes Eliſas an fie abſchrieb — 
jedoch ohne Auftrag, ſondern auf meine Bitte. Es betrifft meine 
Reife nach Weimar und die näher gemachte Bekanntſchaft von Prin⸗ 
zeß Augufte. Meine Schilderung von ihr in meinem Briefe an Sie, 
teuerſte Tante, muß den Gedanken erzeugt haben, daß Augufte mir 
mehr als andere gefallen hat; denn daß ich in Abſichten hingegangen 
oder hingeſchickt worden wäre, wird ſich wohl niemand einbilden, der 
mich ganz kennt. Nie würde ich dieſen Gegenſtand berührt haben, 
wenn nicht Eliſas Verlangen an Charlotte dahin ging, mir zuzureden, 
nachdem ſie den Schmerz darüber überwunden habe, und mir dies alles 
mitzuteilen! Ich muß daher jetzt darüber ein Glaubensbekenntnis, 
möchte ich's nennen, ablegen, um im rechten Licht zu erſcheinen. 

Als meine Begleitungsreiſe nach Weimar bekannt ward, entftand 
das Gerücht, daß ich in ganz anderen Abſichten als zu einer bloßen 
Begleitung mitginge. Durch den Butt ward mir dies zuerſt geſagt, 
und von dem Augenblick an empfand ich eine neue Abneigung zu dieſer 
Reife, und mit durchaus vorgefaßter Meinung gegen den Gegenſtand, 
um den es ſich handelte, langte ich an. Die Eigenſchaften, welche 
Auguſte bezeichnen, und die ich Ihnen ſchon mitteilte, mußten freilich 
gemacht fein, bei einem ſelbſt parteliſchen Herzen eine Anerkennung 
derſelben zu bewirken. Daß meine opponierende Parteilichkeit zu jener 
Anerkennung gezwungen wurde, kann und werde ich nicht leugnen. 
Ja, noch mehr, ich habe mich vor Dem, der unſere geheimſten Gedan- 
ken kennt und prüft, gefragt, ob dieſe Bekanntſchaft, gegen die ich 
mich ftrdubte und die unter fo merkwürdiger Führung und Fügung 
gemacht werden mußte, für mein ferneres Leben von Einfluß ſein 
könnte. Die gewiffenbaftefte Antwort konnte mir aber nur höchſtens 
ein Vielleicht ausſprechen. Denn wenn ich anfing zu vergleichen, da 
kommt mir felbft dies „Vielleicht“ wieder als Unmöglichkeit vor. Aber 
Vergleich iſt mir überhaupt nicht erlaubt; ein Vergleich würde auf 


grämen, und daß die zweite Prinzeß ihm ſo gefallen hat — ich habe es be⸗ 
reut und Gott gebeten, ſie mit ihm zu vereinigen, wenn es zu ſeinem Glücke 
ift. O, das wäre ſehr ſelbſtiſch von mir, wenn ich ihm nicht ein Glück gönnen 
ſollte, das ihm ſo nahe liegt!“ 
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Erſatz deuten, und der ift mir unmöglich jemals zu finden. Noch ges 
ſtern ſprach ich in der Art mit Gröben, der auch noch ſchwankend 
war, was meine Reife nach Weimar für Begebenheit mit ſich geführt 
habe. Er ſprach es aus, daß man ſelbſt nach dem Verluft des Teuer- 
ſten noch glücklich ſein könne, wenn man ſo jung, ſo ſchwer geprüft 
würde. Ich geſtand es ihm zu, aber auch er mußte mir zugeſtehen, daß 
ich nie an einen Erſatz denken könne, nachdem ich Sliſa verloren hätte! 
Denn wenn gleich die erfte Liebe auf ein ſolches Weſen fällt und fie er⸗ 
widert wird, da frage ich, welcher Sterbliche ſich eines ähnlichen Glücks 
zu rühmen hat, wie tief dann aber auch die Wunde fein muß, die ges 
ſchlagen ward, und ob da jemals ein Erſatz möglich iſt für jo viele Der- 
luſte ?! Meine erfte Jugend, in der alles lebhafter und ſchöner erſcheint, 
in der jene erſten Gefühle erwachten, iſt auch geſchwunden; ein mehrfach 
zerſchmettertes Herz tritt in die kältere Mannesbahn über — wie viel 
Veränderungen alſo mit einmal mit der geſchehenen Kataſtrophe! 

Wenn alſo jenes „Vielleicht“ meiner Seele ſich darſtellte, ſo war und 
ift es doch mit fo gewaltiger Disharmonie begleitet, daß es jetzt, wo 
der Gegenſtand mir wieder entrückt iſt, wieder zur Unmöglichkeit 
wächſt! Außer Charlotte und Tante Marianne, die mich danach fragte, 
weiß niemand um meine Anſichten. Auch hütet fic ein jeder, danach zu 
fragen, weil es verletzend wäre. Sagte ich dem etwas davon, der in 
früherer Angelegenheit einen Mangel an Vertrauen mir mit Recht 
vorwarft, jo würde dies jetzt gleich einen offiziellen Charakter anneh⸗ 
men, der in keinerlei Art mir anſtehet — und nicht mehr geheim bleiben 
und wohl nur zu leicht dahin berichtet werden, wo es vielleicht gern 
gehört würde. 

Indem ich hier mit Zagen und einer kaum zu ſchildernden Stimmung 
dieſes Bekenntnis aufſetzte, fühle ich nur zu tief, was und wem ich es 
ſagte. Ein langer Zeitabſchnitt liegt vor mir, bevor jemals hierin wei⸗ 
tergeſchritten werden kann. Nie würde ich von felbft eine Corde bes 
rührt haben, die wohl die allerzarteſte iſt, die zwiſchen Ihnen und mir 
nach dem Monat Juni vorigen Jahres berührt werden konnte! Aber 
Eliſas Brief und Aufforderung an Charlotte mußte mir die Zunge 
löſen. Einem mir ſich von jeher treu und liebevoll bewieſenen Mutter⸗ 
herzen vertraute ich dieſes Bekenntnis, das tief gefühlt und vielleicht 


1 Jedenfalls der Hausminiſter Fürſt Wittgenſtein. 
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ſelbſt ſchmerzen wird, jo unbeftimmt und dunkel es mir auch noch iſt, und 
vielleicht ewig bleibt! Aber ich atme freier, weil ich weiß, daß ich nun 
nicht mehr verkannt oder mißdeutet werde, weil ich das ausſprach, was 
ich vermochte. Die reine und gewiſſenhafteſte Wahrheit habe ich ge⸗ 
ſagt, und die wird immer verſtanden und erkannt von gleichfühlenden 
Seelen! Was und wieviel Sie von allem dieſen Ihrer Tochter mitteilen 
wollen, muß ich Ihnen natürlich ganz überlaſſen; nur ganz ignorieren 
darf ſie dieſen Brief nicht, weil ſie auf ihre Zeilen an Charlotte eine 
Außerung von mir erwarten muß. Die Zeilen, die fie an Tante Mas 
tianne ſchrieb — wie haben fie mir mein „Vielleicht“ wieder als Ans 
möglichkeit gezeigt!... 
Berlin, 20. Januar 1827. 

. . Die Vorleſungen des Profefjors Ritter über Geographie haben 
des Montags abends bei Butts wieder begonnen, wie im vorigen 
Jahr, wo ich freilich damals nicht von profitieren konnte. Wir ſind in 
Indien und Agypten. Die Vorträge ſind dadurch ſehr intereſſant, daß 
fie ſich mit der Geſchichte in Verbindung ſetzen, welches bei den ges 
nannten Ländern vorzüglich mit der alten Geſchichte der Fall iſt. Par 
extraordinaire iſt heute eine ſolche Vorleſung, weil am Montag der Butt 
ein neues Stück ſehen will: „Die Tochter der Luft“ x. Ich paſſiere faft 
meinen ganzen Tag beim Butt; denn viermal die Woche höre ich mit 
ihm Rechtsvorträge bei Lancizolle und militäriſche Vorträge bei Claus 
ſewitz. Dieſe haben freilich kein ſo aimables Damenauditorium wie die 
Ritterſchen Abendvorträge. Alle meine Abende bringe ich gleichfalls 
von halb acht Ahr beim Butt zu, wo gewöhnlich Schach geſpielt wird; 
eine Art Schachklub, denn oft ſind zwei bis drei Partien zugleich en 
train. Ich bin gewöhnlich mit Smilie Brockhauſen abonniert. Fritz 
ſpielt mit Fräulein Borstell oder der Brandenburg oder mit Knefes 
beck, die ziemlich einen Abend um den andern dort find... 


Berlin, 27. Januar 1827. 
Ihr gnädiger Brief vom 23., teuerſte Tante, hat mich in mehr als 
einer Hinficht ernſtlich beſchäftigt, mehr noch deshalb, weil mir unmit⸗ 
telbar vor Empfang desſelben Brauſe Mitteilungen machte, die mit 


1 Mythiſches Trauerſpiel in 5 Akten nach einer Idee des P. Calderon von 


E. Raupach, am 17. Januar uraufgeführt. 
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Ihren Zeilen im Zuſammenhang fteben oder fie ergänzen. Sie meinen, 
ich erkennte vielleicht mein Inneres felbft nicht ganz, weil ich es Ihnen 
nicht ganz klar gemacht hätte. So klar wie es mir ift, fo klar habe ich es 
geſucht, Ihnen darzulegen. Aber freilich habe ich es von manchen hören 
müſſen, daß ſeit dem Juni ich in vielen Stücken ſehr verändert ſei. Dies 
war anfänglich die Zerſchmetterung der Sreigniſſe. Ich konnte mich von 
derſelben nicht erholen, und wenn mein Äußeres es auch weniger ans 
zeigte, ſo zeigte es ſich deſto mehr in einer ſehr veränderten Tätigkeit 
und minder kräftigem Anfaſſen meiner Geſchäfte; die Friſche und 
Freudigkeit fehlten! 

Aber eine ganz andere Erſcheinung habe ich in mir aufgenommen 
feit Karls entſchiedenem Schickſall Von dem Augenblick kam ich mir 
um zehn Jahr älter vor, ich ſah meine Exiſtenz als abgeſchloſſen an, 
ich ſah mich in allem hinter den jüngeren Bruder zurücktreten, und ſo⸗ 
mit entftand, im Zuſammenhange mit der Idee über den möglichen 
Grund der plötzlichen Sinnesänderung der Großfürſtin Marie, bei mir 
der Gedanke: daß dies alles ein Wink des Schickſals fet, daß ich dem 
jüngeren Bruder nicht wieder vortreten ſolle. Ja, ich kann es verſichern, 
die neueſten Sreigniſſe Konftantins und feine Entſchließungen find 
meinem Innern nicht fremd geblieben. Durch eine merkwürdige Kette 
verhängnisvoller Sreigniſſe iſt mein Leben bezeichnet geweſen. Das 
alles ſollte ſtählen für irgendein ungewöhnliches Ereignis. Oft tat 
ich mir die Frage, ob Konftantins Beiſpiel, mir in der ſchrecklichſten 
Periode meines Lebens vor die Augen geführt — mir friſch im Ge— 
dächtnis, als mein jüngerer Bruder vor mir fein Schickſal entſchieden 
ſiehet (durch Zertrümmerung des meinigen) — ob dies Beiſpiel mir 
zur Nachahmung ſich aufzeigt? Dies alles erzeugte einen gewaltigen 
Kampf in mir; er iſt noch nicht gekämpft! 

Bei einer ſolchen Beſchäftigung meines Innern war es daher am 
eheſten möglich, daß mir auch die Gedanken ſich aufdrängten, die 
Ihnen mein vorletzter Brief mitteilte, da mir die Idee wegen Augufte 
Weimar nur als ein ganz fern im Hintergrunde ſtehender Punkt er⸗ 
ſcheint, an den mich noch gar keine Neigung feſſelt, den ich alſo ohne 
Schmerz aufgeben kann und der nur frappant ward durch das Sue 
ſammentreffen der Amſtände, unter denen ich einen intereſſanten Ge— 
genftand näher kennenlernen mußte. Dieſe nähern und erläuternden 
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Angaben des Zuftandes meines Innern werden vielleicht dazu dienen, 
Ihnen dasjelbe näher zu bringen und verſtändlich zu machen. 

Was nun Smilie Brockhauſen betrifft, fo habe ich durch Brauſe ers 
fahren, daß das Publikum ſich die Freiheit nimmt, ſich ſehr ernſtlich mit 
ihr und mir zu beſchäftigen — und von einer Verbindung ſpricht. Wie 
das möglich iſt, begreift niemand. Daß ich fie auszeichne vor anderen, 
iſt gewiß; daß ich ihr näher ſtehe wie andere, ebenſo; aber was folgt 
daraus weiter? Außerungen wie ich fie Ihnen tat, in meinem vorletz⸗ 
ten Brief, tat ich gegen niemand mündlich hier, und nur in einigen 
Briefen ſprach ich es aus, wie Ihnen. Wie alſo kann ein ſolches 
Gerede fo ernfthaft werden? Ich tröfte mich darüber, denn Anno 1825 
wunderte man ſich ja in Wien, daß ich nach Poſen ginge, weil man 
glaubte, ich wollte Mathilde Clary heiraten! Ich muß immer her⸗ 
halten und gleich heiraten wollen, wenn ich mit irgend jemand freund⸗ 
lich ſpreche. Das Ernſthafteſte bei allem iſt, daß Smilie Brockhauſen 
dieſe Gerüchte zu Ohren kommen können. Erfahre ich das, ſo ſuche ich 
eine Explikation mit ihr, um uns rein gegeneinander zu ftellen! Dies 
war zum wenigften Brauſens Rat. 

(Den 28.) Dies alles hat mich natürlich gewaltig beſchäftigt in die⸗ 
ſen Tagen. Noch dieſe Nacht reiſe ich mit Butt nach Weimar. Recht 
unangenehm iſt mir nun diefe Reife, da mein Inneres verſtimmt fein 
muß über das Stadtgerede, das einem kein freundliches Wort erlaubt 
zu reden mit einem liebenswürdigen Gegenftande. Die Anterredun⸗ 
gen mit Smilie Brockhauſen waren mir lieb und wert bisher; aber dies 
reicht bei mir auch hin, um ſicher zu ſein, daß ſie mir wie jede Freude 
geftört werden!. 


Meiningen, 7. Februar 1827. 
. . . Zeit geftern nachmittag bin ich bier und recht froh, bei der 
guten Marle? das alte freundſchaftliche Herz wieder angetroffen zu 


1 „Die arme Eliſa war einige Tage ſchmerzlich bewegt ob dieſer Briefe", 
ſchrieb Luiſe Radziwill am 31. Januar an Prinzeſſin Marianne. „Wilhelm 
eine Ehe, die nur aus Liebe geſchloſſen werden konnte, eingehn zu ſehn und 
ſo bald, war ihr doch ein ſehr fremdes, angreifendes Gefühl.“ Hennig a. a. O., 
Seite 160. 

2 Herzogin von Sachſen-Meiningen, geborene Prinzeſſin von Hefjen-Kaffel. 
Vgl. Seite 28, Anmerkung. 
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haben! Alles, alles habe ich ihr erzählen müſſen, und das hat mir 
einmal wieder wohlgetan. Seit dem September 1825 fab ich fie nicht, 
und ſeitdem hat ſich gar vieles zugetragen. Das iſt eine treue Seele, 
die in Freud und Leid ſich gleich bleibt und die nie vergeffen wird, 
die ihr einft nahe ftanden! Dieſer kurze Aufenthalt hier bei ihr ift 
mir unendlich wert! Morgen früh gehe ich zurück nach Weimar, wo ich 
noch einen Tag bleibe, und am Sonnabend denke ich in Berlin zu ſein. 

Die drei Geburtstage und unſere Ankunft gaben in Weimar Anlaß 
zu vielerlei Feſten. Wir haben drei große Bälle, ein Konzert, eine 
Schlittenfahrt von ſechsundſechzig Schlitten nach dem Belvedere mit 
Dejeuner dansant und einer Spiel- Tanz- Soiree in fünf Tagen gehabt. 
Ich glaube, das iſt alles, was man leiſten Rann! Fritz iſt am 5. ganz früh 
zurückgegangen. Ich wollte an dieſem Tage ſchon her, da kam aber in 
der Nacht eine Eftafette, daß der Sturm im Gebirge die Wege durch» 
aus impraktikabel gemacht habe und ich vierundzwanzig Stunden war⸗ 
ten müßte. Somit reiſte ich alſo erſt geſtern um ſieben Ahr ab bei 
zwölf Grad Kälte, in einem kleinen offnen Schlitten, mit welchem ich 
in acht Stunden die dreizehn Meilen zurücklegte. 

Die neue Schwägerin hat dem Butt außerordentlich gefallen. Wie 
die Ménage Charles einft gehen wird, bin ich ſehr neugierig zu ſehen; 
denn jetzt brouilliert er ſich tagtäglich ſchon mit ihr, weil er durchaus 
verlangt, fie ſoll ihren Ernft ablegen und wie er „dollen“. Das ver- 
mag und will ſie natürlich nicht, und da gibt es ewig kleine Dispute, 
und die, wie Sie Karl wohl kennen, von ihm immer etwas ſcharf 
geſtellt werden. Der Friede wird jedoch bald wiederhergeſtellt. 

(Berlin, 13.) Bei meiner Rückkehr am 8. in Weimar fiel ich in einen 
Ball; am 9. wurde ich zu einer großen Faſanenjagd gehalten [!] und 
am 10. zu einer zweiten tanzenden Schlittenfahrt nach dem Belvedere. 
Noch am ſelbigen Abend wollte ich fort, aber die Kälte von ſechzehn 
bis achtzehn Grad, früh und abends, bewog die Herrſchaften, mit 
Gewalt in mich zu ſtürmen, mich dieſer Kälte in der Nacht nicht zu 
exponieren. Ich gab endlich nach und mußte dem König zum vierten 
Male meine Ankunft vertagt anzeigen. Ich ging nun erft am 11. mite 
tags ab und nur bis Halle und traf geſtern nachmittag fünf Uhr hier 
ein; ich bin wahrhaft geflogen im kleinen Schlitten, die zweiundzwan⸗ 
zig Meilen in elf Stunden!. 
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Berlin, 24. Februar 1827. 

. Sie wünſchen noch einige Mitteilungen über Meiningen, und 
gern erfülle ich dieſe Aufforderung. Ich muß damit anfangen, daß 
Marie, gleich als fie die Kataftrophe des Juni erfuhr, an Eliſa gee 
ſchrieben hat und ihren Brief in einen an Lulu Stoſch eingelegt hat. 
Aber auf beide hat ſie keine Antwort erhalten, ſo daß ſie vermutet, 
daß die Briefe verlorengingen, was ihr ſehr leid ift; fie bat mich, 
Ihnen dies zu ſchreiben, damit man fie wenigſtens nicht für teilnahms⸗ 
los hält. 

Marie iſt in ihrer neuen Lage viel ernfter geworden, wenngleich ihre 
innere Heiterkeit ihr ganz geblieben iſt. Sie ſcheint mit ihrem ſchönen 
Gemahl! ſehr glücklich zu ſein, und recht herzlich iſt ihr Benehmen 
gegeneinander und frei von den dem Zuſchauer unangenehmen Zärt⸗ 
lichkeiten. Sie bewohnen das große Schloß, was an die Stadt anſtößt; 
es ift groß und ſehr maſſiv gebaut; die Stuben find von ſchönen großen 
Dimenſionen. Sie bewohnen die obere, zweite Stage, welche ganz 
gleich mit der Beletage iſt; jene ift ganz neu und modern eingerichtet, 
dieſe ift im alten Stil geblieben. Sie leben ſehr eingezogen und ftill, 
und namentlich ſind ſie des Abends beide ganz allein, ohne ihren Hof, 
der ſonſt recht angenehm zu fein ſcheint. Wenn es aber etwas gilt, jo 
iſt alles auf einen ſehr grandioſen Fuß eingerichtet. Der Herzog war 
lange in England und hat ſein ganzes Haus und auch den Stall ganz 
auf engliſchen Fuß montiert, ſehr nobel und gediegen alles, drei 
Mohren in prachtvollen Koftümen nicht zu vergeſſen. Das Städtchen ft 
ſehr klein; es ſoll aber viel Geſellſchaft und Geſelligkeit dort ſein. Ich 
tefüfierte einen Ball, da ich lieber mit Marie mich unterhalten mochte, 
als den Weimarſchen Karneval noch nach Meiningen verſetzt zu ſehen, 
wo ich ſchon genug tanzte und noch tanzen ſollte. Ich erlebte alſo nur 
ein großes Diner. 

Die Gegend beim Ort felbft ift nicht ſehr hübſch; das Werratal iſt 
dort eng, und die umgebenden Berge ſind kahl, ohne daß pittoreske 
Feljen die Kablbeit vergeſſen machten. Gleich vor dem Schloß liegt ein 
dergleichen hoher, fteiler, kahler Berg, der alle Ausſicht nimmt und 
den Schloßgarten ſehr beſchränkt. Cine halbe Stunde von Meiningen 
fängt aber das Tal an hübſcher und weiter zu werden, und die Berge 


1 Herzog Bernhard II. von Sachſen-Meiningen. 
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werden waldiger. Auf dieſe Art ift die Schloßwohnung nicht ſehr 
freundlich; aber was ſchadet das, wenn es nur innen freundlich ift! 

Den kleinen Georg? habe ich nur einen Moment geſehen, da er ſich 
ob meines fremden Geſichts ſehr erſchrak und nicht aus dem Weinen 
kamz es iſt ein ſchöͤnes, ſtarkes Kind. Es war mir gar zu eigen, Marie 
als Mutter mit dem ſchreienden Jungen umherziehen zu ſehen! Der 
Herzog iſt außerordentlich arbeitſam, und man lobt ihn ganz ungemein 
als Regenten. Beide ſind außerordentlich geliebt. Die Herzogin⸗ 
Mutter? fab ich diesmal nicht. 

Ach, wie ſtimme ich Ihrem Wunſch ein, daß Slis doch bald das 
Glück beſchieden werden möge, was ihrer Schweſter zuteil ward?! Wer 
in der ganzen Monarchie kann wohl mehr als ich darum beten! 
Dann iſt mein Geſchick gleich entſchieden, deſſentwegen ich noch immer 
im Kampf mit mir ſelbſt jetzt liege! An Charlotte ſchrieb ich wie Ihnen 
dieſerhalb, habe aber noch keine Antwort. Dem Butt kann ich natür⸗ 
lich fo etwas nicht ſagen 

Der König ſchreitet jetzt ſehr vor in der Beſſerung. Er ift geftern 
ſogar die kleine Auglüdstreppe hinuntergegangen; doch vor uns hat 
er ſich noch durchaus nicht gehend gezeigt. Er hat Sonntag Strauß 
bei ſich predigen laſſen und läßt nun eine Kapelle einrichten, indem 
ein Teil des Thronzimmers dazu für bleibend abgeſchlagen worden iſt. 

Bei diefem Plan fällt mir Karls Palais ein und Ihre nur zu richtige 
Bemerkung über den Rollenwechſel der vis-a-vis ftehenden Palais. Ich 
bin eigentlich abſichtlich ſchuld, als ich Karl vorſchlug, auf das Ordens- 
palais* zu dringen, weil ich weiß, daß es mir einſt zugedacht wurde. 
Daß es mir nun aber unmöglich geweſen ſein würde, jemals dasſelbe 
zu beziehen vis-a-vis von jenem, wo ich das Glück meines Lebens fand, 
aber nicht beſitzen ſollte, iſt wohl nur zu begreiflich. 


BER BERN eat PET BEER RER EES 

1 Der fpätere Herzog Georg II., der bekannte „Theaterherzog“, geboren 
2. April 1826. 

2 Herzogin Luiſe Eleonore, Witwe des Herzogs Georg J. 

3 Herzogin Amalie von Sachſen, Schweſter der Kronprinzeffin Eliſabeth 
von Preußen, war am 22. Januar von einer Tochter, Prinzeſſin Maria, ent 
bunden worden. 

4 Das Johanniter: oder Ordenspalais am Wilhelmplatz, 1737 erbaut, dem 
Prinzen Karl am 1. Dezember 1826 überwiefen, von Schinkel umgebaut, jetzt Pro⸗ 
pagandaminiſterium. Gegenüber das Radziwilljche, jetzige Reichs kanzlerpalais. 
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Berlin, 6. März 1827. 

.. . Am Tage, nachdem mein letzter Brief an Sie fort war, erhielt 
ich Antwort von Charlotte, welche ich, wie ich Ihnen ſchrieb, erwar⸗ 
tete. Sie hatte dem Kaifer meine Anſichten mitgeteilt — beide wollen 
fie verworfen wiſſen! Nicolas, fein eigenes Beiſpiel anführend, be⸗ 
ſchwört mich, von den Konftantinifchen Ideen abzuſtehen; man müſſe, 
ſagt er, den Platz, den einem der Himmel angewieſen hat, nicht von 
ſich weiſen, ſondern ihn annehmen und dabei an ſich zuletzt denken! 
Das ift gewiß ſehr ſchön und ſehr wahr; aber grade bei ihm und 
Konſtantin ſehen wir das Gegenteil von dem Geſagten eintreten, und 
wahrlich zum Beſten Rußlands, zum Beſten der Welt! Wenn einem 
alſo eine innere Stimme ſagt, nicht aus individueller Bequemlichkeit 
oder gar Faulheit, ſondern aus Überzeugung, daß man einem zuge⸗ 
dachten Standpunkt nicht gewachſen ſei, ſo iſt uns dies eine Stimme, 
der man Gehör geben m u ß. So war es bei Konftantin, fo iſt es bei 
mir. Da ich von allen Seiten Oppoſition finde, es übrigens ja auch noch 
gar nicht an der Zeit iſt, einen Entſchluß zu faſſen, da, ſo Gott will, 
der Butt noch Nachkommen erhalten kann, ſo will ich auch jetzt noch 
keinen Entſchluß faffen. Daß der Kampf, ihn zu faſſen, bei mir vor- 
handen war, wiſſen Sie; es wäre mein Geheimnis geblieben, hätten 
Sie nicht durch eine eigene Ideenverbindung mir dasſelbe entriſſen. 

Übrigens auch Charlotte habe ich den Wahn benommen, als ftänden 
dieſe Pläne meinerſeits in Verbindung mit meiner dereinſtigen Häus⸗ 
lichkeit. Denn ich kann meine Pläne ausführen, ſelbſt wenn ich ſtandes⸗ 
mäßig vermählt bin und Nachkommen habe, für meine Perſon, oder 
aber ich brauche meine Pläne nicht ausführen, felbft wenn ich eine 
Verbindung ſchließe, wie ſie mich das Gerücht ſchließen läßt; denn des 
Königs eigenes Beiſpiel zeigt, daß beide Verhältniſſe zuſammengehen. 

Ich ſetzte dies bloß hierher, um Sie nochmals zu überzeugen, daß 
Emilie Brockhauſen nicht Anlaß zum Auffaffen jener Pläne iſt; denn 
dieſe exiſtieren ſchon ſehr lange bei mir, ja länger, als man es ahndet! 
Doch verſpreche ich Ihnen auch nochmals, daß kein übereilter Schritt 
von mir getan werden wird, in keinerlei Beziehung, vorzüglich in letz⸗ 
terer; denn dieſe Ideen waren mir fremd bis zum Vernehmen der 
laufenden Gerüchte! 
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Berlin, 16. März 1827. 

. . . Wir waren am 10. im Monument, jedoch ohne den König, da 
ihm das Gehen bis dorthin noch zu weit ift; er war aber in Charlot⸗ 
tenburg und wir vor und nach dem Trauergang bei ihm. Es war ſeit 
drei Jahren das erftemal wieder, daß ich an dieſem Tage an der hei⸗ 
ligen Stelle war, und ſeit dem 5. November 18241 das erſtemal, daß ich 
mit den Geſchwiſtern, nun freilich nur die Brüder, dort war. Welche 
Gefühle mußten mich nicht beſtürmen bei dem ernſten Augenblick! Ne⸗ 
ben mir kniete Karl, Gott dankend für die glückliche Wendung und 
Entſcheidung ſeines Schickſals — und ich!? Wie verſchiedene Stimmun⸗ 
gen ſo nahe beieinander! Ich lege zwei Blätter von einem Kranze bei; 
ob das nun ſeine frühere Beſtimmung erhalten darf, kann ich nur 
Ihnen überlafjen zu entſcheiden 


Berlin, 13. Mai 1827. 

.. . Der Tod des Königs von Sachſen tut mir recht leid?. Er hatte 
ſtets ſo viel Gnade für mich, daß ich nie ohne Dankbarkeit ſeiner ge⸗ 
denken werde. General Minkwitz, der mit der Notifikation hier iſt, 
glaubt, daß die Königin ihn nicht lange überleben wird. Der jetzige 
König iſt zweiundſiebzig Jahr alt geworden, ohne fic) je um die Res 
gierung zu bekümmern; wie kann man da die Krone noch annehmen — 
das begreife ich am wenigften! Da komme ich wieder auf das Thema. 
Ach, könnte ich Sie nur ein einziges Mal mündlich darüber ſprechen, 
ſo würden Sie mir recht geben in meinen Abſichten und ſich gewiß 
überzeugen, daß keine Nebenrückſichten dabei obwalten, die damit 
jetzt in Verbindung gebracht werden! Der, der alles weiß, weiß auch 
dies! Mehr kann ich nicht jagen... 

(Den 16.) Ich endige erſt heute dieſen Brief, um ihn dem Prinzen 
mitzugeben. Geftern war ich bei ihm, und wir ſprachen über alles! Oh 
Gott, wie ſoll ich Ihnen meine Gefühle ſchildern, als ich den erſten 
Blick in den lieben Garten warf! Welche Srinnerungen vergangener 
ſchöner Zeiten enthält er! Meine Tränen allein konnten meine Stim⸗ 


1 Vgl. Seite 121. 

2 König (ſeit 1806) Friedrich Auguſt II., vermählt mit Königin Amalie, 
Prinzeſſin in Pfalz⸗Zweibrücken. Sein Nachfolger: König Anton (bis 1837), 
geb. 1755, vermählt mit Königin Marie Thereſie, Erzherzogin von Oſterreich. 


237 


mung begreiflich machen. Alles, was ich dem Prinzen fagte, wird er 
beſſer ſelbſt wiederholen, obgleich es ja nur Dinge find, die Sie be- 
reits aus meinen Briefen wiſſen. Ach hätte ich Ihnen das nur alles 
fo jagen können, was ich ſchon auf der vorigen Seite ausſprach! Der 
Prinz hat mir fo herzlich und fo ernft zugeſprochen, ja meine Stellung 
nicht zu verkennen und das über mich ergehen zu laſſen, was der Him⸗ 
mel mir bejcheiden zu wollen ſcheint, wenn Fritz ohne Nachkommen 
bleibt und ich ihn überlebe, was ich nicht hoffe, daß ich ihm versprach, 
mich zu fügen, und gewiß werde ich nichts Abereiltes tun. 

Dagegen bat ich ihn inſtändigſt, Sie überzeugen zu wollen, wie ich 
es eben ihm ausſprach, daß dieſe Reſignationsprojekte durchaus nicht 
in Verbindung mit Emilie Brockhauſen ſtehen; ja, ich brauchte ja gar 
nicht zu reſignieren, wenn ich durchaus die Gerüchte wegen Smilie 
Brockhauſen wahrmachen wollte und würde dann nur dem Beiſpiel des 
Königs folgen. Aber jene Reſignationsprojekte habe ich ſchon feit drei 
Jahren mit mir herumgetragen, ſobald ich es zweifelhaft ſah, ob Butt 
Nachkommen haben würde, alſo zu einer Zeit, wo ich die ſchönſten Hoff- 
nungen für ein häusliches Glück hatte! Aber die Aberzeugung, daß 
ich zu einer ſo hohen Stelle durchaus nicht die Fähigkeiten habe, meine 
ganze Richtung von Jugend auf dem Militär zugewandt war, ſo daß 
mir die Landesverhältniſſe darüber fremd geblieben ſind und ich nun 
nicht anfangen kann, mich mit denſelben bekannt zu machen, ohne die 
größte Indelikateſſe gegen den Kronprinzen zu begehen und mich vor 
der Welt als präſumtiven Erben zu ſtempeln — dies ſind wahrhaftig 
triftige Gründe, die man bedenken muß, wenn es auf das Wohl von 
Millionen ankommt! Möchten dieſe wenigen Worte hinreichen, Ihnen 
mein Inneres ganz klargemacht zu haben! Sie werden mich alsdann 
begreifen und mir nicht fo unrecht wie bisher geben!... 


Berlin, 26. Mai 1827. 

. . . Mit welchen gemiſchten Gefühlen ich den jetzt eingetretenen Ta⸗ 
gen entgegenſah, und wie dieſe Gefühle mich jetzt oft überwältigen 
wollen, brauche ich Ihnen wohl nicht erſt zu ſchildern! Ich ſehe fic ein 
Glück bilden, das auf den Trümmern eines andern erbaut wird — und 
ich darf es nicht laut werden laſſen, was ich dabei empfinde! Und welch 
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ein Zuſammentreffen, daß grade das Eintreffen diejer Braut auf den 
24. Mai! fallen mußte! 

Wie es fic) vorausſehen ließ, fo entzückt die Braut alles, was fich 
ihr nabet, ſowohl durch ihr ſchönes Äußere als auch durch ihre Ge⸗ 
wandtheit und Liebenswürdigkeit beim Cerclemachen. Danach urteilt 
ja natürlich alles, was nur einige Worte zu erhaſchen wünſcht und zu 
erhaſchen berechtigt iſt. Aber ich hoffe auch, daß mich die Erfahrung 
von achtundvierzig Stunden nicht täuſchen wird, wenn ich glaube, daß 
das Manierierte, um nicht Sitle zu ſagen, was Marien anklebt, ſich in 
unſerer Mitte geben wird, da ſie es nirgends wiederfindet. 

Der König fuhr ihr mit uns bis Michendorf entgegen, wo wir auch 
Elis empfingen. Sie war ſchon dort und der erſte Augenblick der Be⸗ 
grüßung natürlich recht rührend und ergreifend; ſelbſt Karl war er⸗ 
griffen, der ſonſt von unglaublich durchtriebener Laune iſt. Am Abend 
des erſten Tages ward in Sansſouci Tee getrunken. Dann war am 
Schloß Abendmuſik. Geſtern war Diner in Charlottenburg und abends 
bloß Tee in der Familie mit Hof, und gleichfalls Abendmuſik im Gar- 
ten, vor dem Turmjaale... 

Wie ich in dieſer Nacht von diefem Feftin heimkehrte, fand ich Ihren 
teuren Brief vom 22. d. M. Ihren teuren, mütterlichen Ermahnungen, 
mich zu keinem übereilten Entſchluß verleiten zu laſſen, verſprach ich 
ſchon früher Nachfolge zu leiſten, und ſo nun auch nach Ihren letzten 
Zeilen. Sie nennen meine Abſichten einen Entſchluß, der aus einer gros 
ßen Beſcheidenheit entſpringt. Dies unerwähnt zu laſſen, würde den 
Anſchein haben, als ſähe ich darin ein Kompliment für mich. Aber ſo 
iſt es mit mir nicht: nicht Beſcheidenheit, ſondern eine vor Gott, der 
allein uns kennt, ausgeſprochene Aberzeugung, daß ich dazu nicht 
tauge, wozu ich berufen ſein kann, iſt es, was mich jene Abſichten und 
Entſchlüſſe ausſprechen machte! 

. . . Ich habe in den letzten Tagen einen höchſt ſchmerzlichen Eindruck 
gehabt. Der erſte Manövertag war fo enorm heiß, die Diftanzen, 
welche meine Truppen durchmarſchieren mußten, zwiſchen ſechs bis ſie⸗ 
ben Meilen, daher ſchon um zwei Uhr nachts aufgebrochen werden 
mußte und vorher um elf Uhr und ein Ahr zwei verſchiedene Feuer⸗ 
lärme entſtanden, ſo daß die Truppen gar nicht zum Schlafen kamen. 


1 Geburtstag der Fürſtin Luiſe Radziwill. 
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Dies alles erzeugte eine ſolche Abſpannung, daß von meiner Infanterie 
zwiſchen vier- bis fünfhundert Mann während des Marſches umfielen 
und drei ſogleich ftarben! Wenn man Truppen befehligt, ſo weiß man, 
wie man ſie liebt und wie man ſich ihnen attachiert; und dieſe nun in 
dieſem Zuſtand zu ſehen, wo alle zehn bis zwanzig Schritt zwei bis drei 
umfielen und wie tot dalagen — das hat mir einen Eindruck gemacht, 
den ich nicht ſchildern kann! Nach zwei Stunden war zwar alles wieder 
bei den Fahnen im Biwak, aber Offiziere und Soldaten ganz erſchöpft. 
Den König hat es ſehr verſtimmt, und er will es uns Vorgeſetzten jetzt 
gern in die Schuhe ſchieben, wie man zu ſagen pflegt, während wir 
doch nur ſeine Befehle aus führten. Ich habe es den Tag vorher gejagt, 
daß es ſo kommen würde, denn die Hitze und die Diſtanzen waren leicht 
zu einem ſolchen Rejultate zu kombinieren. Das Schmerzlichſte für 
mich iſt es nun aber, daß das Publikum ſich ein Vergnügen daraus 
macht, mich als den Arheber dieſes Leidens aus zuſchreien! Ich muß 
nun geſagt haben, es könne fallen, was wolle, es müſſe marſchlert 
werden; ich verlangte zu viel von den Truppen uſw. Wer weiß, wie 
ich die Truppen liebe, wie ich ſie zu ſchonen verſtehe, der wird den 
Stein nicht werfen; aber ich kann mich nicht rechtfertigen vor jedem 
Schreier, und das iſt ſehr ſchmerzlich. So ſcheint ſich denn alles auf eine 
mal gegen mich zu verſchwören — ich fühle mich ſehr unglücklich. 


Berlin, 2. Juni 1827. 

. . Die Dermablungsfeterlidteiten* machten ſich, ſo viel es die be⸗ 
ſchränkte Lokalität erlaubte, recht gut in Charlottenburg. Karl und 
Marie waren während der Trauung außerordentlich bewegt; des Bi⸗ 
ſchofs Rede trug dazu wohl am wenigften bei. Das ift ein Leiden, daß 
die Würde nicht auch immer die Gabe der Sprache hat! Mit welchem 
Gefühl wohnte ich diejer Feierlichkeit beil Tante Marianne, die ich 
führte, gedachte meiner dabei zuerſt. Mit welchem Gefühl und welchen 
Gedanken Karl mich umarmte, begreift ſich ebenſo, und auch Marie 
ſprach ihre Gefühle aus durch eine herzliche, tief bewegte Amarmung, 
der fie ſpäter auch noch wörtlich die bereits verſtandene Auslegung 
gab! Alle kamen dann auf mich zu, um ungeſehen mir ihre Teilnahme 


1 Am 26. Mai im Schloß zu Charlottenburg. Die Trauung erfolgte durch 
Biſchof Eylert in der Schloßkapelle. 
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zu beweiſen, da ich natürlich gewaltig ergriffen war. Der Mönig ſah 
es, kam auf mich zu, und ich las auf ſeinem Geſicht ſeine Gefühle, denen 
er Worte geben würde — aber wie verfteinert ftand ich da, als er ſagte: 
„Ich hoffe, Du wirſt nun auch bald ſoweit ſein!“ Ich war unvermögend 
zu antworten. Fritz von Oranien und Onkel Wilhelm hörten es und 
ſtanden mit mir verfteinert da, weil des Königs bewegter Ausdrud 
nicht auf diefe Äußerung deutete; er wollte gewiß das andere jagen, 
aber er gibt fo ungern fein tiefes Gefühl laut zu erkennen! 

Das Bild, welches Sie von Marie beſitzen, gibt ihren Ausdruck 
ziemlich wieder; ich finde das Geſicht aber zu lang und den Mund zu 
groß. Man iſt im Publikum entzückt über ihre Höflichkeit und in der 
Geſellſchaft über ihre große Gewandtheit beim Cerclemachen, worauf 
fie recht eigentlich abgerichtet ift — ein großes Glück für große Herr⸗ 
ſchaften, die mit zwei bis drei paſſenden Worten ſich eine Art Repu⸗ 
tation machen können! Man findet ſie aber allgemein älter aus ſehend 
als fie ift, und manche nicht fo ſchön als man glaubte. Die Kronprin⸗ 
zeſſin wird glücklicherweiſe durchgängig ſchöner gefunden, und auch ihr 
Ausdruck vorgezogen. Der Ausdruck beider Schwägerinnen trägt den 
Abglanz ihres Inneren, das will alles jagen: bier viel Geift und Ge⸗ 
müt, dort weniger! 

... Die ſtückweiſe erfchienene Oper „Agnes von Hohenſtaufen “ hat 
wie alle Spontiniſche Sachen einzelne ſehr ſchöne Stellen. Das Beſte iſt 
aber der Text, der recht ſchön iſt, und den ich daher hier einlege. Aber 
auch Ihnen wird es auffallen, wie ähnlich des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig Schickſal dem meinigen tft! Seine Liebe iſt von Agnes’ Mutter 
gebilligt; drei lange Jahre ſind ſie getrennt, unter Schwierigkeiten 
kommt endlich ein Wiederſehen zuftande, aber bei der Rückkehr von 
diefem Wiederſehen ift alles rompiert, wenn freilich auf eine andere 
Art als bei mir! Alle, die ich darüber ſprach, fanden dies Zuſammen⸗ 
treffen gleichfalls; ich war bei der erſten Aufführung ſo unerwartet das 
von überraſcht, daß ich tief erſchüttert war. 

... Ich ſehe mich genötigt, teuerſte Tante, einen Gegenſtand zu be⸗ 
rühren, den ich nach des Prinzen Äußerung vermutete, daß Sie ihn zu⸗ 


gg a ED ee ee 

1 Lyriſches Drama in 2 Akten von S. Raupach, Muſik von Spontini, am 
28. Mai 1827 der 1. Akt uraufgeführt, am 12. Juni 1829 ganz, feit 6. Septem⸗ 
ber 1837 als Oper in 3 Akten gegeben. 
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erft zur Sprache bringen würden. Er fagte mir nämlich von dem Dro- 
jekt, was Sie hätten, Berlin wieder zu beſuchen. Ich bat ihn darauf, 
Sie zu erſuchen, mir in dem Fall zu geftatten, daß zwiſchen uns vorher 
irgendein Wiederſehen ftattfinden möge, womöglich in Schlefien. 
Wenn man weiß, daß wir uns ſchon geſehen haben, ſo iſt dann das 
erſte Zuſammenauftreten hier weniger ſchrecklich. Oh, das verſtehen 
Sie ganz! 

Der Grund, warum ich dieſe Corde jetzt berühre, iſt der, daß der 
Prinz mir ſagte, es fei möglich, daß ſchon künftigen Winter Ihr Dro- 
jekt zur Ausführung käme. In dem Fall müßte ich alſo innig wünſchen, 
daß nun jetzt ſchon das Vor-Wiederſehen in Schlefien ſtattfände. Sie 
wiſſen aber, wie beſchränkt meine Zeit ift; ich komme ſchon am 23. Juni 
nach Fiſchbach und gehe den 27. hierher zurück, um dann doch leider, 
nach Hufelands Befehl, nach Teplitz zu gehen. Ift es nun wirklich Ihr 
Plan, im Winter herzukommen, wäre es dann nicht möglich, daß Sie 
auch ſchon zu jenen Tagen in Ruhberg wären? Von Ihrer Antwort 
bängt dann natürlich meine Anfrage beim Könige ab. Dennoch iſt in 
mir der Gedanke ſehr zur Reife faft gediehen, im künftigen Winter 
alsdann nach Petersburg zu gehen, um Ihr und der Ihrigen erſtes 
Erſcheinen hier durch meine Entfernung um vieles zu erleichtern. Ich 
babe jo das Projekt, jedenfalls den König zu bitten, den Winter in 
Rußland zubringen zu dürfen. 

Mit ſchwerem Herzen habe ich dieſe Zeilen niedergeſchrieben, denn 
fie find inhaltſchwer! Don Ihrer Antwort hängt vieles ab! Gott wird 
uns das Schwere tragen belfen... 


Potsdam, 15. Juni 1897. 

.. Mit welcher Bangigkeit und Ungeduld ich der Antwort auf 
meine Hauptfrage in meinem letzten Brief entgegenſah, begreift ſich 
leicht — fie ift gänzlich negativ ausgefallen! Was mich perfönlich dabei 
betrifft, jo weiß ich kaum, wie ich meine Gefühle und Anſicht darüber 
ausdrücken ſoll. Mit entſetzlicher Bangigkeit ſah ich die Möglichkeit 
eines Wiederſehens in vielleicht drei Wochen; ja, ich war fo mit dem⸗ 
ſelben beſchäftigt, daß mir ein Traum dieſen ſchweren Augenblick ſo 
deutlich vorführte, und zwar auf eine ſo natürliche und mir wirklich 
denkbare Art, daß ich beim Erwachen nicht wußte, ob es Wahrheit 
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oder Traum geweſen war und zuletzt mir wenigftens jagen mußte: fo 
wird, jo kann dieſer Augenblick einſt fein! Wenn man alſo jo lebhaft 
mit einem Gedanken ſich beſchäftigt hat, ſo frappiert die Nichterfül⸗ 
lung desſelben freilich; doch bei dieſer Nichterfüllung ſind ſo gemiſchte 
Gefühle von Wunſch und Nichtwunſch vorherrſchend, daß mir das 
Nochhinausſchieben dieſes Augenblicks jetzt wie eine Erholung vor» 
kommt! Anders iſt es mit dem gänzlichen Abſchlagen des Vorſchlags, 
jetzt nach Berlin zu kommen. Bei allem, was mich Schmerzliches traf, 
war mir einer der kummervollſten Gedanken ja immer der, daß Sie und 
die Ihrigen von Berlin entfernt gehalten wurden, wohin Sie alles 
ziehet, wenngleich diefer Magnet jetzt freilich manch ſchmerzliche Er» 
ſcheinung mit herbeiziehen wird. 

Einen großen Troft würde es mir gewährt haben, wenn ich Sie da- 
her wleder einmal in Berlin zurückgekehrt gewußt hätte und ſomit die 
Bahn gebrochen geweſen wäre, um in der Zukunft ſich öfter dieſe 
Freude zu geben. Das Störendfte hier mußte ich natürlich ſein, daher 
mein Projekt, Berlin zu der Zeit zu verlaſſen. Aber die Gründe, die 
Sie anführen, und daß es vor allem Eliſas Wunſch fei, noch nicht hier⸗ 
her zurückzukehren, müſſen mich verſtummen machen. Nur eins erlaube 
ich mir noch zu ſagen: daß Eliſa einſt gedenken möge, daß fie mir eine 
große Beruhigung verſchaffen würde, wenn ich Sie alle in Berlin erſt 
gewußt habe; und fo darf ich hoffen, daß, wenn Eliſa einft die Kraft 
fühlt herzukommen, ſie dieſelbe um ſo eher gewinnt, wenn ſie weiß, daß 
es mir eine Beruhigung gewährt! Mich ſoll ſie das erſtemal dann 
nicht bier finden; das iſt mein Projekt ganz feſt. Das Wiederſehen 
jetzt in Schleſien mußte ich nur deshalb wünſchen, weil, mit Hinblick 
auf den Winter, ich natürlich nicht beftimmt wiſſen konnte, ob meine 
feften Projekte genehmigt würden, und das erſte Wiederſehen bier 
doch zu ſchrecklich ſein würde. Tante Marianne trat meiner Anſicht 
ganz bei. Wie freilich ein Zuſammenſein mit Eliſa ſich je geſtalten ſoll, 
davon habe ich noch keinen Begriff; das muß einft der Gang der Ver⸗ 
hältniſſe geben!. 


Adtes Kapitel 
Schickſalswende 


Prinz Wilhelms Herzensangelegenheit iſt ſeit dem Juni 1826 abgeſchloſſen. 
Hinter ihm liegt das Hoffen und Bangen vieler Jahre, liegen Glück und Leid 
ſeiner Jugendliebe. Denn der Prinz gehört nicht ſich ſelber, er gehört dem har⸗ 
ten Staate der großen preußiſchen Könige, die mit dem Begriff der Pflicht 
auch den letzten Staatsdiener erfüllt haben. Die Pflicht des Königsfohnes 
aber, deſſen älterem Bruder der Thronerbe verſagt bleibt, lautete bisher: 
entſagen! Sie lautet von jetzt ab, kurz und hart ausgeſprochen: heiraten! Was 
ſein Herz bei dieſem Gedanken, nach dieſen Erlebniſſen, erleidet, will dem⸗ 
gegenüber nichts beſagen. 

Den Rönig bewegt noch ein beſonderer Grund, ſeinen Sohn zur Heirat zu 
drängen. Smilie von Brockhauſen, die ſchöne Hofdame der Kronprinzeſſin, 
die bereits früher Elifas Gedanken ſtark beunruhigt hat, iſt dem Prinzen 
feit der Kataſtrophe eine teilnehmende Freundin geworden, bei der er für 
feinen Schmerz verftändnisvolle Teilnahme findet. Es ftellt fidy aber nur 
allzubald heraus, daß die mitfühlende Hofdame viel zu jung und viel zu 
hübſch ift, als daß es beim platoniſchen Tröſten bleiben kann. Wilhelms 
Herz, das nach dem Juni⸗Erlebnis von unendlicher Leere erfüllt ift, öffnet 
ſich bereitwillig dem neuen Gefühl, das über Teilnahme und Mitleid und 
gegenſeitiges Gefallen die Leere verdrängen will. So entſteht eine Neigung, 
die, wenn ſie auch kaum ſehr tief geht, doch ſtärker iſt, als Wilhelm ſelbſt glau⸗ 
ben mag. Jedenfalls zeichnet er die Dame doch ſo auffällig aus, daß ſich das 
Gerücht verbreiten kann, Prinz Wilhelm denke an eine Heirat mit dem Fräu⸗ 
lein von Brockhauſen, und die Läſterzungen Berlins wiſſen bereits die erſtaunlich⸗ 
ſten Dinge zu erzählen. Wenn von alledem auch nicht ein Wort den Tatſachen 
entſpricht, fo find dieſe Redereien doch für den König ein Grund mehr, Wil⸗ 
helms baldige ſtandesgemäße Heirat zu wünſchen. 

Friedrich Wilhelm III. ift von Anfang an für die Verbindung mit Prin⸗ 
zeſſin Auguſte von Weimar geweſen: nicht nur wegen der ruſſiſchen Bes 
ziehung des Hauſes, ſondern auch, weil ihm die Perſönlichkeit der Prin⸗ 
zeſſin als die geeignetſte für feinen Sohn erſcheint. Wilhelm hat Augufte 
jetzt viermal geſehen, und den Eindruck, den er von ihr gewonnen, hat 
er treulich in den vorhergehenden Briefen geſchildert. Doch Eliſas Bild 
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nod immer im Herzen, kann er ſich zu einem ſchnellen Entſchluß nicht 
durchringen. 

Am die Verworrenheit und Zwieſpältigkeit feiner Gefühle noch zu ver— 
mehren, ſchlägt ihm ſeine Schweſter Charlotte jetzt gar noch eine andere 
Prinzeſſin vor: Pauline, die Tochter Herzog Pauls, eines Bruders König 
Wilhelms I. von Württemberg. Die Prinzeſſin iſt eine Schweſter der Groß⸗ 
fürſtin Helene, der Gemahlin des Großfürſten Michael, wie dieſe von großer 
Schönheit, aber in hohem Grade ſchwerhörig. Wilhelm hat ihr Bild in 
Petersburg bei ihrer Schweſter geſehen und großes Gefallen geäußert, jo daß 
die Großfürſtin auf den Gedanken kommen kann, ihre Schwägerin Charlotte 
für dieſe Verbindung zu gewinnen. Dieſer neue Vorſchlag ift aber nur ge⸗ 
eignet, den ſeeliſchen Kampf, den Wilhelm ſo ſchon zu kämpfen hat, noch 
mehr zu verſtärken. 

Zunächſt iſt ihm grundſätzlich der Gedanke, ſich bereits jetzt, ſo kurze Zeit 
nach dem Abſchluß ſeines großen Erlebniſſes, zu einer Heirat zu entſchließen, 
kaum faßbar. Weiterhin hat er bei den Erwägungen über die Wahl der Per⸗ 
ſönlichkeit mancherlei zu bedenken. Für den Entſchluß, die württembergiſche 
Dringeffin kennenzulernen, ſprechen die offen geäußerten Wünſche Charlot⸗ 
tens und der Großfürſtin Helene, denen er gern Rechnung tragen möchte, 
für Augufte die längere Bekanntſchaft und der günſtige Eindruck, den fie auf 
ihn gemacht hat. Anderſeits würde die Weimarer Prinzeſſin in eine gewiſſe 
ſchwierige Lage bei Hofe kommen, da ihre ältere Schweſter die Gemahlin 
ſeines jüngeren Bruders iſt und nun hinter der jüngeren Schweſter rangieren 
würde. Schließlich aber muß es ihn auf alle Fälle einen ſtarken Entſchluß 
koſten, ſich gerade mit dem Hauſe zu verbinden, das einen verhängnisvollen 
Einfluß auf feine Herzensangelegenheit ausgeübt hat. Gegen eine Reife 
nach Süddeutſchland, um die württembergiſche Prinzeſſin kennenzulernen, 
ſprechen wiederum mehrere andere Amſtände: ihre Taubheit; die Schwierig⸗ 
keit, bei einem unauffälligen kurzen Beſuch ihren Charakter hinreichend ken⸗ 
nenzulernen; die Gefahr, dabei von ihrer großen Schönheit ſich blenden zu 
laſſen, und ſchließlich das mißliche Verhältnis, in das er bei einem negativen 
Ausgang ſowohl der Weimariſchen Familie wie der Prinzeffin Helene gegen— 
über geraten muß. Es ſind alſo der Bedenken genug vorhanden. 

Allen dieſen Aberlegungen macht ſchließlich der König am 3. Juli 1827 
durch den Machtſpruch ein Ende: Wilhelm ſoll auch die Prinzeſſin Pauline 
kennenlernen! Am 20. Juli bricht der Prinz daher zu feiner Reife auf, zus 
nächſt um ſeine Schweſter Luiſe, die nach Holland zurückreiſt, bis an den 
Rhein zu begleiten. Er wird auf feiner nun folgenden „Prinzeſſinnenſchau“ 
die Prinzeſſin Auguſte zum fünften Male ſehen, er wird die Prinzeſſin Dau- 
line kennenlernen, und er wird darüber hinaus überraſchenderweiſe die Bes 
kanntſchaft einer dritten Prinzeſſin machen: es iſt Cecilie, die Tochter des 
1809 entthronten Königs Guftav IV. Adolf von Schweden, der jetzt als 
Oberſt Guſtavsſon in Deutſchland lebt. Die ihm von ihrer Tante, der Kö- 
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nigin Thereſe von Bayern, nachdrücklich empfohlene Prinzeffin macht einen 
ſehr ſtarken Eindruck auf Wilhelm: erinnert ſie ihn doch in ihrer weichen, 
ſanften Fraulichkeit an Elifa! So wird dieſe Reife noch immer nicht die Ent⸗ 
ſcheidung bringen, vielmehr eine noch größere Zwieſpältigkeit denn zuvor im 
Gefolge haben. Nur unter neuen heftigen Gemütsbewegungen bricht für den 
Prinzen Wilhelm die große Schickſalswende an. 


Heidelberg, 27. Juli 1827. 

In meinem Entſchluß, Ihnen am heutigen Jahrestage zu ſchreiben, 
der für Sie erſt ein Jahr ſchließt, das voll der ſchmerzlichſten Ereigniffe 
ward, wurde ich ſchon durch die Natur der Reiſe, auf welcher ich mich 
befinde, wankend gemacht. Aber dennoch trieb mein Herz mich an, es 
ja zu tun, als ich heute in Darmftadt Ihren Brief vom 16. erhielt! 
Nachdem ich ihn geleſen hatte, ftand ich wie gelähmt da - den In- 
halt konnte ich nicht erwarten! Sie haben mich früher mütterlich ge⸗ 
tadelt, und ich geſtand Ihnen, wo ich mich getroffen fühlte, und dankte 
Ihnen Ihre mütterliche Fürſorge und Liebe. In dem Brief aber, den 
ich heute empfing, finde ich Außerungen, die mich tief, ſehr tief erſchüt⸗ 
tern mußten! 

Sie fangen damit an zu ſagen: daß Sie den Schritt, den ich im Be⸗ 
griff ſtehe zu tun, wohl erwartet hätten und ſich darüber nicht wunder⸗ 
ten, nachdem ich dieſen Winter fo kurz nach der Ent⸗ 
fdeidung die Reiſe nach Weimar unternommen hätte. 
Welch ein entſetzlich harter Vorwurf liegt in den Worten für mich, in⸗ 
dem Sie ganz überſehen wollen, teuerſte Tante, wie ich zu jener 
Reiſe kam! Ich hätte geglaubt, nach Ihren damaligen Antworten, Sie 
hätten mein Ihnen ſonſt ſo genau bekanntes Innere richtig verſtanden 
und beherzigt. Denn wie weit ich bei der Abreiſe mit Karl nach Wei⸗ 
mar von der Idee entfernt war, die ſpäter daraus erwuchs, müſſen 
Sie ſich erinnern. Meine ſpäter Ihnen dieſerhalb gemachten Mitteilun⸗ 
gen und offene Darlegung der Gefühle, die die Folge waren, können 
Sie nicht vergeſſen haben, und diefe Offenheit dankten Sie mir mit fo 
vieler Liebe. Aber jetzt wollen Sie, ſo ſcheint es, es mir zum Vorwurf 
machen, daß ich nicht unbedingt gleich jenen Gefühlen die Folge gebe, 
ſondern mir durch Amſehen erft Gewißheit verſchaffen will. 

Dieſes ſtillſchweigenden Vorwurfs bedurfte es nicht, um mein höchſt 
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gereiztes Inneres noch mehr zu erſchüttern; einen ſolchen Vorwurf in 
jo ernften Angelegenheiten hätte ich von Ihnen nicht erwartet. 

Aber das Schmerzlichſte ſollte nun in Ihrem Briefe erft folgen. Sie 
entwerfen mir eine Schilderung meiner ſelbſt und zeigen mir dadurch, 
wie Sie mich beurteilen und wie Sie ſich mich denken. Schon einmal 
ſagte ich in dieſem Brief: „Wo ich mich getroffen fühle, habe ich dies 
anerkannt und liebend gedankt“ — wo aber ein Urteil über mich ge⸗ 
fällt wird, das ich mit reinem Gewiſſen zurückweiſen muß, da darf und 
muß ich mich nicht unverteidigt laſſen. Erft aus jenen Ihren letzten 
Zeilen erſehe ich nach langen Jahren Ihre wahre Anſicht über mich. 
Daß ich meine Fehler habe und ſie erkenne, das weiß der, der unſere 
geheimſten Gedanken kennt, ehe wir fie noch faſſen; daß ich aber in 
Ihren Augen fo erſcheine, wie Sie mich jetzt mir ſchildern, wo Sie zu⸗ 
letzt hinzuſetzen, daß unter ſolchen Verhältniſſen Ihnen zwar die vorig⸗ 
jährige Kataſtrophe unerwartet und hart nach fo vieler Offentlichkeit 
erſchienen wäre, Sie es aber dennoch als eine Wohltat anſähen, daß 
wir getrennt worden wären, weil ich Eliſa nicht hätte beglücken können 
— — — das geſtehe ich Ihnen, teuerſte Tante, das hatte ich nie von 
Ihnen erwartet zu hören! Aber freilich, wenn ich auch auf das ſchreck⸗ 
lichſte dadurch erſchüttert bin — denn ein ungerechtes Urteil muß tief, 
tief erſchüttern, vorzüglich von denen ausgeſprochen, denen unſere 
ganze kindliche Liebe gehört — jo iſt es mir doch von ſchmerzlichem 
Wert, nun zu wiſſen, wie ich von Ihnen beurteilt werde! Und warum 
urteilen Sie jo über mich? — „Weil mein Gefallen an äußerlichen, ans 
genehmen, geſellſchaftlichen Eindrücken bei mir Freundſchaftsgefühle 
erwecken, die bei mir — Liebe — ſeien! Daß dies bei meiner beabſichtig⸗ 
ten Verbindung mit Clija eine geteilte Stimmung in mir erzeugt, die 
Eliſa nicht beglückt haben würde, indem die Frau des Mannes erfte, 
teuerſte Freundin ſein müſſe.“ In dieſen wenigen, aber gewichtigen 
Worten ſprechen Sie alſo nicht nur aus, daß ich zu ſolcher geteilten 
Stimmung Anlage hätte, ſondern ſie auch zur Reife gekommen ſei — 
weil Sie es für ein Glück halten, daß Sliſa und ich getrennt wurden! 

Worauf Sie anſpielen wollen, verſtehe ich ſehr wohl, wenngleich 
Ihre Worte fo geſtellt find, daß ich vermuten muß, daß Sie glauben, 
ich ſei ſchon recht ſehr oft in ſo geteilter Stimmung geweſen. Wenn 
man einmal in den Augen jemands gefallen ift, jo wird das Bild des 
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Gefallenen auch immer nur ſchwärzer, wenn man ſich nicht dagegen 
waffnet; daher will ich auch mit der weit umfaſſenden Anſicht, welche 
Sie, teuerſte Tante, von mir ſich machen, nicht richten. And auch den 
gewiß am meiften vor Augen gehabt habenden Gegenſtand möchte ich 
nicht wieder erneuern. Aber in zwei Worten kann ich mein Herz dar⸗ 
ſtellen, wie Gott es kennt, und das muß ich in dieſem wichtigen 
Augenblick. 

Dieſe geteilte Stimmung war meinem Herzen bis zum letzten Augen⸗ 
blick, daß mein Verhältnis zu Eliſa gelöft wurde, jo durchaus fremd, 
daß ich in dieſem Augenblick vor dem HErrn erſcheinen könnte, um 
es zu wiederholen! Ein ernftes, hochbedeutendes Wort ſchrieb ich 
nieder, aber daß ich es niederſchreiben konnte, das ift mein Glück 
und mein Segen, und dieſe meine hohe Überzeugung raubt mir kein 
Menſch. 

Ihr Ausſpruch war ſchrecklich; denn Sie jagen dadurch, daß ich im 
böchften gewiſſenlos zu handeln imſtande fet, weil ich, ins eheliche Ver⸗ 
hältnis getreten, meine Pflichten, das Glück meiner Frau zu machen, 
nicht erfüllen würde. Mehr will ich darüber nicht ſagen als Sie auf 
den Sindruck dieſes Ausſpruchs aufmerkſam machen, den er auf mich 
machen muß, von Ihnen ausgeſprochen, die mir einſt ihre Tochter mit 
ſolcher Liebe anvertrauen wollte — und nun in einem Augenblick aus» 
geſprochen, wo ich mein Schickſal entſcheiden ſoll! Mehr ſage ich nicht, 
denn Sie müſſen ſich leicht denken können, was ich über einen ſolchen 
Ausſpruch leiden muß, den ich als ungerecht abweiſen muß! 

(Karlsruhe, 29. Juli.) Mit kindlicher Liebe hätte ich Ihnen für jene, 
Ihre letzten Zeilen danken müſſen, wenn Sie bloß Beſorgniſſe für meine 
Zukunft ausſprächen — Beſorgniſſe, die ſich bei Ihnen vielleicht um fo 
mehr aufdrängen, weil Sie wohl wiſſen, daß meine Wahl, die ich jetzt 
treffen ſoll, weit mehr durch den Derftand als durch das Herz geleitet 
werden wird. Aber daß Sie dieſe Beſorgniſſe auch ſchon in der Der- 
gangenheit hatten, wo nur ein Gefühl mir alles war, das iſt es eben, 
was mich fo ſchmerzlich erſchütterte, ja, daß ich daraus folgern kann, daß 
Sie meine Verbindung mit Elifa ſtets als eine zu fürchtende Sache an⸗ 
ſahen und mir nicht einmal ſo viel zutrauten, das Glück des ehelichen 
Lebens gewiſſenhaft zu erfaſſen. 

Verzeihen Sie, wenn ich in großer Aufregung dieje Zeilen ſchrieb! 
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— VE En 


Aber die Art meiner Reife und Ihr Brief find wohl gemacht geweſen, 
um mich in heftige Bewegung zu verſetzen. — 

Anſere Reife ift ſehr glücklich vonftatten gegangen. Den 20. waren 
wir in Deſſau oder eigentlich in Wörlitz, den 21. abends zum Souper 
in Weimar. Da die Großfürftin des Abends noch nicht ausgehen darf, 
fo wurden wir zum Dejeuner auf den 22. nach Belvedere invitiert, wo 
wir bis zwölf Ahr blieben und ſehr gnädig aufgenommen wurden. 
Meine Anſichten über Prinzeß Augufte bleiben dieſelben, die Sie be- 
reits kennen. Sie ift recht ausgezeichnet; nur ſchade für ihr Äußeres, 
daß ſie zu ſtark wird. 

Don dort ging's über Erfurt, wo ich bei Natzmers eine halbe 
Stunde blieb, Gotha, wo ich Luiſe vom Diner beim Herzog! entſchul⸗ 
digen mußte und daher allein in ein zweiſtündiges Diner fiel (mit des 
Herzogs Mutter und Schwiegermutter, welche letztere erſtaunend un⸗ 
glücklich ſich fühlen muß), nach Siſenach, wo ich Luiſe wieder einholte 
und noch eine halbe Stunde mit Marie von Meiningen mich aus- 
ſprechen konnte, die, wie Sie leicht denken können, voller Teilnahme 
und Freundſchaft war! Die Nacht blieben wir in Buttlar. 

Den 23. über Fulda und Frankfurt a. M. nach Biebrich zum Herzog 
von Naſſau. Den 24. durch den herrlichen Rheingau (wie mußte ich 
da des 16. März 1822 gedenken — und nun!) nach Koblenz. Wir be» 
ſahen auf diefer Fahrt die alten Schlöſſer Brömſer Burg, Rheinftein, 
welches Fritz Louis recht ſchön herſtellen läßt, Stahleck (von wegen der 
letzten Oper „Agnes von Hohenſtaufen“?) und Stolzenfels, was dem 
Butt gehört und eine himmliſche Ausficht hat. In Koblenz fanden wir 
Fritz von Oranien zu unſerer größten Freude; Luiſe war in einem 
wahren exaltierten Zuſtand über dieſe Fahrt und das Wiederſehen. 
Den 25. beftiegen wir den herrlichen Ehrenbreitſtein, und dann beglei- 
tete ich Luiſe noch bis Köln, wobei die ſchöne Ausficht von St. Apolli- 
naris genoſſen und ein dreiſtündiger Aufenthalt in Nonnenwerth ge⸗ 
macht ward. 


1 Herzog Ernft I. von Sachſen-⸗Koburg und Gotha. Seine Mutter: Her⸗ 
zogin Augufte, Witwe des Herzogs Franz von Sachſen⸗Koburg⸗Saalfeld. 
Seine Schwiegermutter: Herzogin Karoline, Witwe des Herzogs Auguſt von 
Sachſen⸗Gotha⸗Altenburg, von deren Stieftochter Luiſe er ſich am 31. Marz 
1826 hatte ſcheiden laſſen. 2 Siehe Seite 241, Anmerkung. 
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Noch in derſelben Nacht verließ ich meine lieben Reiſegenoſſen und 
ging Tag und Nacht bis Heidelberg, wo ich am 27. abends ankam. 
Anterwegs beſah ich am 26. noch einiges in Koblenz und war einige 
Stunden in Ems. Sehr habe ich mich gefreut, Helene [Radziwill] um 
vieles beſſer und heiterer ausſehend zu finden als in Berlin; aber von 
den böſen Tagen erzählte mir auch Wilhelm ſowie von den füdlichen 
Anſichten für den Winter. Am 27. dinierte ich beim Großherzog in 
Darmſtadt und beſuchte fie, die faft ganz erblindet iſt, in Auerbach, 
einem ſehr hübſchen Landſitz. 

Geſtern dinierte ich in Bruchſal bei der Markgräfin!, wo ich zu mei⸗ 
ner größten Freude die Königin von Bayern noch fand, die expreß 
geblieben war, um mich noch zu ſehen. Ganz unerwartet fand ich dort 
auch die beiden jüngeren Prinzeſſinnen von Schweden, die zwar nicht 
auf meiner „Liſte“ ſtehen, aber, namentlich die jüngfte, wohl verdienten, 
auf derſelben aufgenommen zu werden; die ältere iſt verwachſen. Die 
Markgräfin, wohl verändert und gebeugt durch die vielen harten 
Schläge, die ſie ſo kurz nacheinander trafen, war wie immer außer⸗ 
ordentlich gnädig gegen mich. Die Königin hat mich nach Tegernſee 
eingeladen, was ich auszuführen gedenke. Geſtern abend kam ich hier 
an und ſoupierte beim Großherzog?, der wie immer feine große Vor⸗ 
liebe für alles Preußiſche dokumentierte. Heute nach dem Diner gehe 
ich nach Baden, um die dortigen Herrſchaften? zu ſehen, und dann 
die Nacht durch 


Berlin, 24. Auguft 1827. 

. . Trotz meinem ſehnlichſten Wunſch, Ihnen recht ſchnell das Res 
ſultat meiner fo ungern unternommenen Reife mitzuteilen, bin ich in 
dieſen jo ſehr beſetzten Tagen völlig in der Unmöglichkeit geweſen, 
früher ihn auszuführen. And nun komme ich erſt auf der ſechſten Seite 
dieſes Briefes dazu! Das Refultat dieſer Ausflucht iſt eine weit grö⸗ 
ßere Anentſchiedenheit geweſen als ich fie je empfand. Je mehr man 


1 Markgräfin Chriſtiane Luiſe von Baden-Durlach, Witwe des Mark: 
grafen Friedrich. 

2 Großherzog Ludwig J. von Baden. 

Markgraf, nachmals Großherzog Leopold I. von Baden und deſſen Ge⸗ 
mahlin Sophie, Tochter des ehem. Königs von Schweden Guftav IV. Adolf. 
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fiebet und wählt, je weniger kommt man zum Entſchluß, d. h. in mei⸗ 
ner Lage, wo von einem heftigen Sindruck auf das Herz nicht mehr 
die Rede fein kann. Da alſo die Dernunft hier den Ausjchlag geben 
muß, ſo iſt denn ſo viel hier wie dort zu erinnern, zu tadeln, zu wün⸗ 
ſchen übrig und Verhältniſſe zu berückſichtigen. Wegen dieſer völligen 
Anentſchloſſenheit hat mir der König nicht nur meinen Wunſch ge⸗ 
nehmigt, ſondern ihn eigentlich ſelbſt angeboten: nämlich alles jetzt 
ruhen zu laſſen, vorzüglich bei der eintretenden ſehr beſetzten Zeit, und 
der Zeit und der Zukunft das Fernere zu überlafjen. 

Was nun die drei Gegenftände betrifft, jo kennen Sie mein Urteil 
über Prinzeß Augufte. Vieles ſpricht für fie, aber fragt man mich nach 
allem, jo muß ich freilich gefteben, daß ihr Äußeres jo weit von meinem 
Ideale (das ich einft fand!) entfernt ift, daß mich dies noch zurückhält; 
ich weiß ſehr wohl, daß dies nur Nebenſache ift, aber es kommt doch 
mit in Anſchlag. Drinzeß Pauline nun, deren Bekanntſchaft ich am 
4. abends machte, iſt wirklich außerordentlich hübſch, ihr Ausdruck iſt 
ungemein freundlich und lieblich. Sie erinnern ſich vielleicht des kleinen 
italienifchen Bilds bei mir: eine Dame, die in einem Buche lieft? Mit 
dieſem Bild hat die Prinzeß große Ahnlichkeit. Sie iſt jedoch kleiner und 
ſtärker (wenngleich ſchön gewachſen) als ich glaubte; ſie wird nicht ſo 
groß wie Elis ſein. Ihr Teint iſt ſuperbe und ihre Haltung ſehr hübſch, 
man kann ſie wirklich ein Roſenknöſpchen nennen; dennoch finde ich 
die Großfürſtin Helene noch hübſcher, und namentlich hat die Groß 
fürſtin einen geiſtreicheren Ausdruck in ihren Zügen. Ihr Benehmen 
gegen mich war durchaus unbefangen, was mich eigentlich frappierte. 
Sie redete mich zuerft an bei der Vorſtellung und ſprach überhaupt 
ziemlich viel und recht angenehm. Da ihr Gehör aber jede Anter⸗ 
redung mit ihr laut notwendig machte, ſo war es faſt unmöglich, irgend 
ernſtere Gegenſtände zu behandeln, weil ein jeder es gehört haben 
würde; nur über ihre Schweſter ſprach ſie einmal recht gut, im Wagen, 
wo fie, wie in jedem Gerdufdy, beſſer hört — leider ein Beweis, daß die 
Schwerhörigkeit unheilbar iſt. Wenngleich Sie nach dieſer Schilderung 
annehmen können, daß die Prinzeß wohl einen Eindruck machen kann, 
ſo muß ich doch geſtehen, daß derſelbe auf mich nicht tief geweſen iſt. 
Worin dies feinen Grund hat, weiß ich nicht genau anzugeben; etwas 
vorgefaßte Meinung, die Gerlach ſehr zu bekämpfen ſuchte, mag mit 
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dazu beigetragen haben, und dann das Gehör, was gleich ftugen 
macht; man muß immer laut mit ihr ſprechen, und in der Konverfation 
gewöhnlicher Art überhört ſie ſehr vieles. Jene vorgefaßte Meinung 
war ſehr leicht zu bekommen, weil ich ſelten fo allgemein ein Urteil wie 
das über dieſe Drinzeß in ganz Deutſchland verbreitete gefunden habe; 
ſelbſt die, welche ſie über alles loben, müſſen eine kleine Schwierigkeit 
des Charakters einräumen. 

Den dritten Gegenſtand, Prinzeß Cecilie, hatte ich, als ich Ihnen zu⸗ 
erft von ihr ſchrieb, nur eine Stunde geſehen; ſeitdem fab ich fie wäh⸗ 
rend zwei Tagen in Tegernſee, wo ich einen deliziöfen Aufenthalt 
machte. Ihre Züge find ſehr ſtark, bei einem länglichen Geſicht; der 
ſchöne Ausdruck in den Augen macht aber vieles gut, und eine ſehr 
ſchöne Figur. Sie iſt faſt fo groß wie Luiſe, ſehr ſchlank, eine ſehr eles 
gante Taille und eine edle Haltung. Ihr Lob iſt ganz einſtimmig und 
allgemein; aber ſie iſt ſehr ernſt, ſtill und zurückhaltend, gegen mich 
wenigſtens geweſen, ſo daß eine nähere Bekanntſchaft von ihrer Seite 
ſehr erſchwert wurde; dennoch fand ich Gelegenheit, welche die Königin 
wohl nicht ohne Abſicht darbot, ſo viel mich mit ihr zu unterhalten, 
um das Lob, welches ihr in allen Beziehungen zuteil wird, wohl für 
begründet halten zu können. Ich kann nicht leugnen, daß ihr Sindruck 
auf mich lebhafter geweſen iſt als der, den Prinzeß Pauline machte, ob⸗ 
gleich Cecilie ſich hinſichtlich des ſchönen Kopfes mit Pauline nicht 
vergleichen läßt. Möglich iſt es, daß dieſer vorteilhaftere Eindruck er- 
zeugt worden iſt durch Nebenumſtände, wohin die Aberraſchung und 
das Nichtahnen ihres Erſcheinens in Bruchſal gehören mag, ſowie das 
Sigentümliche und Ernſte ihrer Lage. Aber auch ihre ganze Erfchei- 
nung durch Ernſt und Zurückhaltung iſt ein Etwas, was leicht reizt, 
um näher bekannt zu werden, vorzüglich wenn Abereinſtimmung im 
Charakter vermutet werden kann. Außer dem Vater find alle Fas 
milienverhältniſſe bei dieſer Prinzeß für mich wohl die angenehmſten 
und mir am meiſten zuſagend; denn was ſich gegen Weimar in mir 
opponiert, iſt nur zu natürlich, und gegen Württemberg ſind unzählige 
Ausſtellungen zu machen! 

Somit haben Sie die lang erwartete Schilderung und meine Anent⸗ 
ſchiedenheit! Oft beim Niederſchreiben dieſer Schilderungen mußte 
ich die Feder fortlegen, wenn ich bedachte, wem ich diefe Mittei- 
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lungen machte! Ja, ich würde nicht fo in die Details gegangen fein, 
wenn Sie nicht felbft ſchrieben, Sie erwarteten mit Ungeduld das Re- 
fultat meiner Reife. Da nun aber kein Refultat erfolgte, jo mußte ich 
ſchon ſchildern, warum es nicht erfolgte. 

Meine Anſicht, die alſo auch der König genehmigt, ift: für den 
Augenblick alles ruhen zu laſſen und abzuwarten, ob ich innerlich zu 
irgendeinem Entſchluß kommen werde, oder ob irgendein äußerer Am- 
ſtand eine Entſcheidung meines Schickſals herbeiführen wird. Ich bete 
zum HErrn, daß es mir gelingen möge, eine Wahl zu treffen, die mir 
eine ruhige Zukunft verſpricht, nachdem meine Jugend ein jo bewegter 
Abſchnitt meines Lebens war! Möge Gott mich leiten und dieſem 
Gemüte nach fo vielen Stürmen Rube gönnen! Er fei mit Ihnen und 
der, die mir nie erſetzt werden kann! Ach, möchten Sie doch dieſen 
Worten den Glauben beimeſſen, den ſie verdienen, aber freilich, leider 
kann ich darauf nicht mit Beſtimmtheit rechnen, nach der Anſicht, die 
Sie jetzt über mich gefaßt haben. Möge Clija bei der Erinnerung an 
frühere Zeiten nur den Glauben jetzt an mich nicht verlieren! 

Die Reife, welche ich unternehmen mußte, um den Difiten ein Deck⸗ 
mantel zu ſein, gehört unſtreitig zu den ſchönſten, die man machen 
kann. Freilich ging es etwas im Galopp, denn es kam darauf an, von 
einer ordentlichen Reife ſprechen zu können, und daher mußte in kurzer 
Zeit ein bedeutender Raum zurückgelegt werden. Dies iſt vollkommen 
gelungen. 

Nachdem ich am 29. Karlsruhe verließ, brachte ich den Abend beim 
Markgraf Leopold und feiner außerordentlich liebenswürdigen Gee 
mablin in Baden zu; fie tft ſehr liiert mit Elis und ift ganz in ihrem 
Genre. Ich reiſte noch die Nacht weiter, paſſierte den andern Mittag, 
den 30., Baſel und blieb die Nacht in Arberg halben Wegs nach Lus 
zern, nachdem ſich uns bereits die Alpentetten in der Abendbeleuch⸗ 
tung gezeigt hatten. Den 31. mittags war ich in Luzern, wo ich das 
ſehr ſchöͤne, grandioſe Monument! für die am 10. Auguft [1793] in den 
Tullerien gebliebenen Schweizer beſah, und dann ſchiffte ich mich ein 
auf dem herrlichen Vierwaldſtätter See nach Weggis, von wo aus ich 
den Rigi beftieg, d. h. zu Pferd. Am acht Ahr langten wir auf der 


1 Don Thorwaldſen: der berühmte, in den Fels gehauene Löwe. 


Spitze, dem Kulm, an. Ich war ganz inkognito und foupierte mit an der 
Table d'höte, wohl mit ſechzig Perſonen. Am 1. früh halb vier Uhr 
ward alles durch einen Alpenhornruf geweckt, um das impofante Schau— 
ſpiel des Sonnenaufgangs zu haben. Schon in der Nacht hatte ich mich 
an dem herrlichen, unbegreiflichen Anblick einer ſolchen Ausſicht im 
Mondſchein gelabt. Das Wetter begünſtigte uns ungemein. Der Auf: 
gang der Sonne ſelbſt, und wie durch deren Höherſteigen erſt die Alpens 
ſpitzen und dann alles, was tiefer liegt, nach und nach von derſelben be⸗ 
ſchienen wird, iſt ein Anblick, den man genoſſen haben muß, um ihn zu 
begreifen, denn ſchildern läßt er ſich nicht. Die ganze Schweiz liegt wie 
ein Panorama um einen herum, und man glaubt nicht, daß es mög⸗ 
lich iſt, daß man zwiſchen den ungeheuren Maſſen foviel Seen ent— 
decken kann. Dieſe Ausficht und die vom Veſuv und dem Kaftell 
S. Elmo bei Neapel find die ſchönſten, die ich in meinem Leben ſah. 

Am acht Ahr früh verließ ich den Rigi, ſtieg nach Goldau herab, 
was 1806 ganz verſchüttet ward, und fuhr längs dem Lowerzer See 
nach Schwyz und Brunnen, wo ich mich auf dem Vierwaldſtätter See 
einſchiffte und nach Altdorf fuhr; die Tellskapelle ward natürlich be⸗ 
ſucht. Von Altdorf fuhr ich nun noch in dem prachtvollen Reußtal bis 
Waſen, zwei Stunden diesfeits der Teufelsbrücke, wo ich die Nacht 
blieb. Dieſer Weg gehört mit zu den ſchönſten, die ich auf meinen drei 
Reifen in der Schweiz fab. In Waſen ward mein Inkognito ſehr un 
erwartet verraten, indem dort ein Stellmachergeſelle, ſeit einem Jahr 
auf der Wanderſchaft, der mich hier gekannt hatte, mich auf der Stelle 
erkannte; es war ein ganz merkwürdiger Zufall, der aber freilich keine 
Folgen hatte. 

Am 2. ſetzte ich die Reife über die Teufelsbrücke bis auf den Gott⸗ 
hard fort. Die Schlucht bis zu dieſer Brücke iſt wie eine Dekoration der 
Unterwelt, recht ſchauerlich, und immer die wütend tobende Reuß da- 
neben. Hier muß man reiten, weil die ſchöne neue Straße nur bis Wa⸗ 
ſen gehet. Von der Teufelsbrücke mache ich keine Schilderung, denn 
man kennt fie ſchon zu genau aus Zeichnungen. Anbeſchreiblich über- 
raſchend iſt der Kontraft, wenn man aus dieſem Toben kommend das 
Arner Loch paffiert hat und mit einem Male eine lachende Ebene mit 
Dörfern, ſchönen Wieſen und den ganz ruhig fließenden Strom vor 
ſich ſiehet! Ich war zwar auf dieſes Schaufpiel vorbereitet, aber den- 
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noch war es mir, als zöge man einen Vorhang fort. Der Weg auf 
den Gotthard ift mit dem Simplon nicht zu vergleichen: der Weg 
ſteigt langſam in einem monotonen, nicht engen, jedoch ganz kahlen 
Tal auf; die Felſen ſind hoch, aber nicht ſchroff und nicht pittoresk. 
Die Reuß bildet aber herrliche Stürze auf dem Wege. Hier ward 
ich wieder ganz unerwartet von einem öſterreichiſchen Offizier er- 
kannt, der uns 1822 nach Lodi entgegengeſchickt worden war. Um 
Mittag verließ ich das ſehr ſchmutzige Hoſpiz und nahm noch bis 
abends zehn Ahr den ganzen Weg bis Brunnen zurück, den ich ge- 
kommen war. Die zweiſtündige Fahrt über den Dierwaldftätter See 
im Mondjchein von Flüelen bis Brunnen war prächtig. 

Den 3. Auguft* begrüßte ich von dem herrlichen See, und innige 
Gebete drangen zum Himmel in dem für mich ſo bewegten Augenblick! 
Ich reiſte von Brunnen über Schwyz, Steinen, Rothenthurn bei 
Maria Einfiedeln vorbei nach Rapperswil an den prachtvollen Zü⸗ 
richer See, der unbeſchreiblich lachend und doch impoſant iſt. Dort 
dinierte ich mit Herrn Otterſtedt, der mich zufällig dort traf, und dann 
fuhr ich bis Lichtenſteig in der Grafſchaft Toggenburg, welches ein 
durch ſeine höchſt freundlich gebauten und mit holländiſcher Nettig⸗ 
keit gehaltenen Dörfer ſehr hübſches Tal iſt. Den 4. fuhr ich über 
St. Gallen nach Rorſchach am Bodenſee, wo ich mich nach Friedrichs» 
hafen einſchiffte. Ein Gewitterſturm verſchlug mich aber nach Langen⸗ 
argen, und wie ich dort ans Land fteige — finde ich die Königlich 
Württembergiſche Familie daſelbſt, auch vom Sturm aufgehalten, bei 
einer Landpartie! Ich wäre ganz unerkannt geblieben (der König war 
ſeit vier Tagen fort nach Genua), da mich niemand an dem Hof kannte, 
wenn nicht wieder mein Schickſal gewollt hätte, daß ein Markör 
des dortigen Gaſthauſes mich von hier kannte. Ich blieb jedoch völlig 
inkognito, und erſt, als alles in Friedrichshafen war, ließ ich mich 
melden und ward noch ſogleich zur Soiree befohlen, wo mich die Kö- 
nigin ſehr gnädig empfing und der Prinzeß Pauline vorſtellte. Es 
wurden grade kleine Spiele geſpielt, die fortgeſetzt wurden und ſomit 
allen „Amparas“ nahmen. Die Königin hat mir ſehr gefallen durch 
ihre Einfachheit und Güte des Herzens; fie ſcheint mir mehr Verſtand 


1 Geburtstag König Friedrich Wilhelms III. 


zu haben als man ihr gewöhnlich zuerkennen will. Am 5. war um 
elf Ahr Dejeuner bei Hof und dann eine Promenade nach Mleers- 
burg längs dem ſchönen See, der aber durch trüben Himmel ſich nicht 
gut präfentierte. Das herrliche Wetter verließ mich dort und ift feite 
dem, mit Ausnahme der zwei Tage in Tegernſee, nicht wieder zurück⸗ 
gekehrt. Am 5 Ahr war Diner, nach welchem gleich die Soiree anfing, 
durch Billard und Lotterieſpiel verkürzt. Die Königin hatte alles 
ſehr hübſch und ungénant eingerichtet. Den 6. reiſte ich früh ab und 
begegnete Prinzeß Pauline noch zu Pferde, was ihr ſehr wohl kleidet. 

Mein Weg ging über Lindau, Kempten, Füſſen und Benedikt⸗ 
beuren nach Tegernſee, wo ich den 7. um ſechs Uhr abends eintraf. 
Ein deliziofes Schloß an einem kleinen vollkommen Schweizer See! 
Die Aufnahme, welche ich bei der Königin fand, und ihre Freundſchaft 
und Teilnahme an allen meinen Lebensverhältniſſen, und namentlich 
nun auch bei dieſer Art von Reife, haben mich tief gerührt. Die Le- 
bensart iſt charmant dort, indem ftets mehrere Perſonen im Schloß 
auf acht bis vierzehn Tage wohnen und die tägliche Geſellſchaft bil- 
den. Ich habe mich dort ordentlich zu Hauſe gefühlt, ſo ſprach mich 
alles an!... 

Teltow, 28. Auguft 1827. 

Wie ſchrecklich überrafchend war mir der Empfang heut Ihrer 
Zeilen vom 25. d. M.! Mein Gott, ſollte zu ſo vielen Prüfungen, wie 
Ihnen und den Ihrigen ſchon auferlegt wurden, auch dieſe noch kom⸗ 
men?! Ach, unbegreiflich und unerforſchlich find Seine Wege! Ich 
kann's mir nicht denken, daß Ihnen dieſe fürchterliche Wunde ge⸗ 
ſchlagen werden follte! Und fo unerwartet, da der liebe, liebe Ferdi⸗ 
nand ſeit Jahren Ihnen eigentlich keine gegründete Beſorgnis mehr 
gab! Doch während ich dies ſchreibe, muß, nach Ihren Worten zu 
urteilen, alles entſchieden ſein! 

Gegen des HErrn Willen vermögen unſere Gebete nichts! Sie 
können uns nur ſtärken und aufrecht erhalten in Ertragung des An⸗ 
abwendbaren. Ach, und der Tod, wie iſt er es, der uns jo klar den 
Willen Gottes zeigt! Denn ohne Ihn fällt kein Haar von unſerm 
Haupt, während in menſchlichen, irdiſchen Schickſalsverwickelungen 


1 Prinz Ferdinand Radziwill war ſchwer erkrankt. Er ftarb am 8. Sep⸗ 
tember. 
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Am Opernplatz in Berlin 


inks Opernhaus und Hedwigskirche, in der Mitte die Bibliothek, rechts das Schwedter Palais 


der beſtimmte Wille des Himmels fo ſchwer zu erfaffen ift. Aber alles, 
alles dies müſſen Sie erfahren und erleben! Gott ſtehe Ihnen, dem 
Prinzen, der armen, armen Elifa in Gnaden bei, denn fie verliert ge— 
wiß am meiften in ihm! Aber Er wendet es vielleicht noch ab, dieſes 
herbe Geſchick! 

Immer vergaß ich, Ihnen die Blätter vom 19. Juli! zu ſenden; dieje 
heutige Veranlaſſung mahnt mich daran, und ſomit erfolgen fie. Es 
find — zwei! 

Aber wie erkenne ich Ihre ganze Liebe wieder in dem Beweiſe, den 
ich davon ſoeben erhielt! In Ihrem Schmerz gedachten Sie meiner, 
und alſo bin ich Ihnen gewiß nicht fo fremd geworden, als Ihre letzten 
Briefe es mir glauben machten. Ihr Glaube an mich kann nicht ganz 
geſunken ſein, ſonſt hätten Sie mir dieſen Beweis Ihrer Liebe nicht 
gegeben! Wie ſoll ich danken? Durch Befolgung Ihrer Anleitung!... 


Neues Palais, 24. September 1827. 

. . . Je mehr ich über den harten Schlag nachdachte, je ſchmerzlicher, 
je trüber erſcheint mir die Lücke, die uns geriſſen ward. Er iſt der erfte, 
der aus unſerm Kreis, der zuſammen aufwuchs, erzogen ward und ins 
Leben trat, geriſſen ward. Von Kindheit an zuſammen, feſſelten uns 
ſpäter nicht nur unſer Charakter und Neigungen, nein, ein noch höhe⸗ 
res teureres Band feſſelte mich an den teuren Freund, das Schönſte 
und Höchſte, was uns hienieden vereinen kann! Es ward zuerſt gelöft, 
aber die Freundſchaft, die die Herzen und nicht äußere Verhältniſſe 
geſchloſſen hatten, blieb, bis nun der HErr alles trennte. Wir weinen 
ihm nach, aber wir wiſſen, daß ihm wohl ift!... 


Berlin, 9. Oktober 1827. 
Dem lebhaften Drange meines Herzens folge ich, wenn ich in die⸗ 
ſem Augenblick die Feder ergreife, um meine Gefühle wiederzugeben, 
die mich durchdringen, nachdem ich ſoeben einen Brief Elifas an Adine? 


1 Todestag der Königin Luiſe. 

2 Aus Eliſas Brief an Herzogin Alexandrine vom 5, Oktober: „. .. Meine 
Adine, in einem ſolchen Augenblick und jetzt überhaupt kann ich Dich bitten, 
Deinem Bruder von mir zu ſagen, wie ſehr ſeine Teilnahme, ſo innig und 
wahr, und die Art, wie er meiner gedachte in ſeinen Briefen, mich rührte. Ich 
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gelejen habe! Daß ſich ihr edles frommes Herz über den Verluſt des 
teuren Bruders nur jo ausſprechen könne wie fie es tut, wußte ich 
wohl, aber es nun fo von ihrer lieben Hand geſchrieben zu ſehen, war 
mir unnennbar wert! Doch welchen andern Wert mußte für mich ihre 
Beſtellung an mich haben! Wohl durfte ſie, wie ſie ſelbſt ſchreibt, in 
einem Augenblick wie der jetzige, und jetzt ſchon überhaupt, eine ſolche 
Beſtellung ſagen laſſen! 

Sagen Sie ihr, daß ich gewiß in dem Verhältnis, in welches über 
kurz oder lang ich treten ſoll, nicht nur meine irdiſche Ruhe, ſondern 
mein höheres Heil ſuche, daß ich daher auch nur die erwählen werde, 
in welcher ich das Hinneigen zu dem alleinigen Grund, auf den man 
bauen kann, vorherrſchend finde! Aber ſetzen Sie auch hinzu, daß ich 
nie erwartete, jemals das wieder zu finden, was ich einft in ihr fand, 
in ihr liebte. „Die Wiederholung ſolcher Herzen und Seelen gibt es 
nicht“, ſagte mir Sack neulich noch bei der Taufe von Pauline Roeders 
Sohn; und er ſprach ein hochwahres Wort. Wenn mir der HErr alſo 
auch nur gewährt, einen Gegenſtand zu erwählen, der Ewig ähnelt, fo 
muß ich mich begnügt fühlen, und Ihm werde ich es dann bis an mein 
Ende danken, daß Er es mir vergönnte, zuerſt das Weſen zu lieben, 
das hienieden uns noch das vollkommenſte erſchien! Die Zeit dieſer 
erſten Liebe iſt mein ewiges Heil, weil ich in Elifa das Anhalten an 
den Erlöſer und das Hinneigen zu jener Welt liebte und lieben lernte. 
Eine ſolche Liebe bleibt ewig, auch wenn das irdiſche Treiben die 
Menſchen ſcheidet, weil fie auf das Höhere, Höchſte, Unwandelbare 
gebaut ward! 

Wenn Sie dieſes als Antwort an Swig geſagt haben, ſo fügen Sie 
noch hinzu, wie ſehr ihr ganzer Brief an die gute Adine mich gerührt 


ſehe mich auf ewig von Eurer Welt dort geſchieden und blicke jetzt unpar⸗ 
teiiſch auf das, was dort geſchah — von ganzer Seele wünſche ich, daß die 
Wahl, die er trifft, ſein Heil, nicht nur ſein irdiſches Glück begründe. Aus 
feinen Briefen leuchtet hervor, daß er in mir das Anhalten an den Erlöſer 
und das Hinneigen zu jener Welt liebte. (Ach, und ich weiß es allein, wie 
unvollkommen dieſes Hinneigen ift!) Bitte ihn in meinem Namen, meine 
geliebte Schweſter, daß er die Frau erwähle, in welcher das Vorherrſchende 
derſelbe Hang iſt — ach, das iſt ja der alleinige Grund, auf den man bauen 
kann!“ Dieſen Brief hat der Alte Kaiſer bis ans Lebensende unter ſeinen 
Eliſa⸗Reliquien verwahrt. 
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hat, wie ich aber vor allem meine heißen Tränen nicht habe zurück⸗ 
halten können, als ich jene ihre Beſtellung las, aus der ihre höhere, 
fortgeſetzte Sinwirkung auf mich ſo deutlich hervorgeht, und wie ich 
mit tiefer Wehmut, aber auch Erhebung, die wenigen Worte geleſen 
hätte, die fie über unſer früheres und nunmehriges Verhältnis aus» 
ſprach: Wehmut über den Gedanken, daß ein ſolches Herz mir nicht 
ſtets zur Seite ſtehen darf; Erhebung über das Gefühl, mit welchem 
fie die Gegenwart und Zukunft betrachtet, wo fromme Ruhe und Er» 
gebung ſich ſo herrlich ausſpricht! 

Swigs Herz hat den Grund gefunden, in welchem ihr Anker ſtets 
ruhen wird! Möge der HErr Sie und die Ihrigen in Seinem allmäch⸗ 
tigen Schutz erhalten und mir Seine Gnade und Stärkung nicht ent⸗ 
ziehen! 


Berlin, 28. Oktober 1827. 

. . . Noch immer ließ ich die Stellen eines Ihrer früheren Briefe un⸗ 
beantwortet, wo Sie mir jagen, Sie freuten ſich durch den Feld- 
marſchall [Gneiſenau] gehört zu haben, wie zufrieden der König mit 
den Leiftungen meiner Truppen geweſen fei. Natürlich konnte mir 
dies nur eine große Freude und der größte Lohn ſein, wenn ich über⸗ 
haupt einen verdiene; denn Sie wiſſen genau, wie ich meine Stellung 
anſehe und wie wenig es möglich iſt, auf die gelobten Dinge zu in» 
fluieren. Aber von ungemeinem Intereſſe war dieſe Zeit für mich, und 
ich hatte die Genugtuung, zu ſehen, daß alle gern tätig waren, und 
fo das günftige Refultat erzielt ward. Das Wichtigſte war mir, dem 
König zu zeigen, daß meine Truppen neben der äußeren Schönheit 
auch die vollkommene Tüchtigkeit für den Krieg beſitzen, und dies hat 
er anerkannt und königlich belohnt!. 


Berlin, 30. Oktober 1827. 
Anmöglich war es mir, in dem Briefe vom 28. der Ereignifje Er» 
wähnung zu tun, welche ſeit vierzehn Tagen bis drei Wochen mich be» 


1 Noch Jahrzehnte fpdter hat Wilhelm ſich gern und ſtolz daran erinnert, 
wie am 7. September 1897 bei feiner erſten Königsrevue das III. Armeekorps 
unter ſeiner Führung die ungeteilte Zufriedenheit des Königs gewann und er 
ſelbſt „viel Lob! für feine Manöverführung gegen die Garde unter Herzog 
Karl von Mecklenburg erntete. 2 Geburtstag Eliſas. 
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ſchäftigten und die ich auch nicht vor dem 28. Ihnen mitteilen wollte, 
da fie in großem Kontraft zu dem ſtehen, was mir jenen Tag einſt jo 
teuer machte und ewig machen wird. 

Wenngleich meine Zukunft ſich noch nicht entſchieden hat, ſo habe 
ich der Aufhellung derſelben doch um einige Schritte näherrücken 
müſſen. 

Am 17. kam nämlich General Witzleben zu mir, um mir zu ſagen, 
der König wundere ſich, da die Manöver doch längft vorüber ſeien, 
daß ich noch nicht wieder mit ihm in betreff meiner zu treffenden 
Wahl geſprochen habe, und er wünſche, daß ich ihm jetzt irgendeinen 
Entſchluß bekanntmachen möge. Ich mußte über dieſe Meſſage ſehr 
verwundert fein, da einmal ich die Manöverzeit nicht als das alleinige 
Hemmungsmittel meines Entſchluſſes betrachtet hatte, ſondern viel- 
mehr meine völlige Anſchlüſſigkeit, die der König früher auch begriff 
und mir ſelbſt zugab, ich ſollte mich näher prüfen oder ein Evénement 
abwarten, was mich zur Wahl brächte. 

Keines von beiden war in dieſer kurzen Friſt geſchehen. Meine 
Angſt und Bangigkeit, einen übereilten Entſchluß zu faſſen, war groß! 
Da las ich Sliſas Brief an Adine wieder über: er gab mir Licht. Ich 
ſprach mit Fritz, Elis, Brauſe, Gerlach — keiner wollte und konnte 
mir raten, weil das natürlich aus meinem Innern hervorgehen müſſe! 

Endlich nach acht Tagen kam ich dazu, dem Rönig die Anſicht mit⸗ 
zuteilen: daß ich nicht leugnen könne, daß Prinzeß Cecilie diejenige 
ſei, welche mich fortwährend am meiſten beſchäftigt habe. Da ich ſie 
nur oberflächlich kennengelernt hätte, fie dennoch aber und bei we» 
niger vorteilhaftem Äußeren als Drinzeß Augufte mir in der kurzen 
Zeit einen lebhaften Eindruck gemacht habe, fo könnte ich denſelben 
nicht von der Hand weiſen und müßte meinen Entſchluß dahin feſt⸗ 
ſtellen, daß ich Cecilie erft noch einmal ſehen und länger ſehen müſſe, 
um mich zu überzeugen, ob ich das in ihr fände, was der erſte Eindruck 
geſagt habe. Wenigſtens müßte ich ſie ſo weit kennenzulernen ſuchen, 
als ich Prinzeß Augufte ſchon kannte. Der König war mit dieſer An⸗ 
ſicht zufrieden und fragte nun, wie die nähere Bekanntſchaft zu ma⸗ 
chen fei? Am dieſelbe ungeniert und nicht auf eine zu eklatante Art 
zu machen, ift kein anderes Mittel übrig als den Sommer abzuwarten, 
wo die Bapyeriſchen Töchter ſich ſämtlich in Tegernſee verſammeln 
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wollen und wohin ich auch ſchon eingeladen bin, wo alsdann jene 
Niecen auch fein werden. 

Der König fand diefen Vorſchlag ganz gut, einfehend, daß jetzt 
eine Reife dahin ſehr auffallend und ſelbſt feſſelnd und bindend fein 
würde, oder ein ſtarkes compromis ergeben müßte. Den längeren Auf- 
ſchub, der ihm und mir auch einerfeits unangenehm ift (wegen der 
bieſigen Gerüchte), zu füllen, bat ich um die Reife nach Petersburg, 
welche ich jedenfalls zum letzten Male auf längere Zeit machen würde, 
da im Laufe des nächſten Jahres mein Schickſal ſich entſcheiden muß 
und ich dann an keine ſolche Reife auf lange mehr denken kann. Hier- 
über behielt er ſich den Entſchluß noch vor, und hauptſächlich wohl 
aus den Gründen, die die fernere Konverſation ergab. 

Nachdem nämlich der König feine völlige Suftimmung in Hinſicht 
der Wahl der Prinzeß Cecilie gegeben hatte und des freilich unange- 
nehmen, als Aventurier erſcheinenden Vaters gedacht hatte, was je— 
doch kein Hindernis ſein könne, da man es den Kindern, die einmal 
zu den erſten Geſchlechtern Europas gehörten, nicht entgelten laſſen 
könne, auch in politiſcher Beziehung kein erhebliches Bedenken ob⸗ 
walte, fo fügte er die Unterredung derart: mich zu fragen, ob ich nicht 
Drinzeß Augufte von Weimar auch noch näher kennenzulernen 
wünſchte, da fie mir doch gefallen habe? Ich erwiderte, daß eine Be- 
kanntſchaft, wenn ſie zu einem ſo wichtigen Ziele wie das, um welches 
es ſich jetzt bei mir handelt, führen ſoll, freilich nicht gründlich genug 
geſchehen könnte; doch wäre zu bedenken, daß eine Anweſenheit grade 
jetzt, wo ich ein anderes Objekt noch vorſchweben habe, unangenehm 
ſein würde, und überhaupt ein viertes Wiedererſcheinen in Weimar 
nur zu leicht zu gegründeten Vermutungen, wohl gar Hoffnungen 
Anlaß geben könne. Der Rönig wollte dies nicht einräumen — wenn⸗ 
gleich er das Ambarraſſante zugeſtand — anführend, bei dem nahen 
verwandtſchaftlichen Verhältniſſe und jetzt in der Jagdzeit hätte ein 
Beſuch in Weimar nichts Kompromittierendes; ich blieb bei meiner 
Anſicht. Ich fürchte aber, daß bei der Vorliebe, die der König für 
Drinzeß Augufte hat, ohne fie zu kennen, und bei den ausdauernden und 
beharrlichen Machinationen der Großfürftin ich zu einer Difite nach 
Weimar gezwungen werde, hoffend, daß ich dann vielleicht mich gleich 
für Augufte entjcheide, — und ſomit würde die Petersburger Reiſe 
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dann nicht nötig fein. Ich hoffe, daß mir der Embarras diefer Viſite 
erſpart wird. 

Brauſe hat indirekt Nachrichten über Prinzeß Cecilie eingezogen, 
die ſehr vorteilhaft lauten und ſo, wie ich ſie mir denke: nichts Bril⸗ 
lantes, iſt der gebrauchte Ausdruck, aber alles, was in der She be» 
glücken kann; große Sanftmut, liebendes Weſen, ſehr religiös und 
einfach; auch wird bemerkt, daß die beiden Schweftern den Todestag 
der Mutter durch Nehmung des Heiligen Abendmahls begangen 
haben. Das alles beſtätigt mir, was mir ihr Anblick und die bisherige 
Bekanntſchaft erraten ließ, und daß dasjenige gewiß in ihr vorherr- 
ſchend ift, was doch zuletzt das Wichtigſte iſt. Somit wäre alfo auch 
zu vermuten, daß die vorläufige Wahl mit Swigs Wünſchen über— 
einſtimmt — ja ihre Zeilen entſchieden mich hauptſächlich für Cecilie, 
in der ich Ahnlichkeit mit ihr ahnte! Doch niemand kann wiſſen, wie 
ſich dennoch die Zukunft geftaltet. Auch in dieſen Brauſeſchen Nach⸗ 
richten wird ftets Prinzeß Augufte als noch geiſtreicher und freilich 
auch hübſcher charakteriſiert. Nun, Gott, der Lenker unſerer Schickſale, 
wolle mich gnädig leiten! Meine Wahl iſt ſein Werk, fie mag die 
eine oder andere treffen! 

So nehmen Sie denn diefe Mitteilungen hin, fo, wie ſolche Nach» 


richten ſolchen Inhalts, von mir Ihnen und Elifa gegeben, jetzt bins 
genommen werden können! 


Berlin, 1. Dezember 1827. 

. . . Es wird mir nichts übrigbleiben als dem König zu erklären, 
wenn er ſo fortfährt mit Andeutungen uſw., daß ich ihm meine An⸗ 
ſichten und Wünſche ausgeſprochen hätte; ſeien ſie gegen ſeine Ab— 
ſichten und Wünſche, ſo möge er befehlen, wen ich wählen ſollte. 

Wer weiß, ob überhaupt das ſich nahende Jahr gemacht ſein wird, 
um an häusliche Freuden zu denken! Mir ſcheint es, als türmten ſich 
kriegeriſche Sreigniſſe zuſammen, die in der Hand der Vorſehung lies 
gen! Möchten wir dabei einer offnen und graden Politik folgen und 
uns denen anſchließen, die dieſen graden Weg gehen und nicht 
denen, die aus Aberklugheit ſelbſt zu Falle kommen werden, und die 
lieber ein altes Volk zugrunde gehen und ausrotten ſehen wollen 
als ihnen helfen, und die lieber den Ungläubigen als den Chriſten 


262 


helfen mögen. And warum? Aus Einſeitigkeit und kleinlichem Han⸗ 
delsinterefje! 

Ancillon ift allerdings in dieſer Beziehung gar kein chriſtlich ge» 
ſinnter Mann und Diplomat. Was ihn perſönlich betrifft, ſo ſcheint 
es, daß der Sommer beruhigend auf ſeinen Schmerz gewirkt hat; we⸗ 
nigſtens iſt er jetzt ganz der Frühere wieder, nur daß er größere Zirkel 
vermeidet, ſelbſt die beim Butt, wenn mehr Perfonen als gewöhnlich, 
d. h. zehn bis zwölf dort find... 

Er [Großherzog Georg von Mecklenburg⸗Strelitz! hat mich, im 
Namen des jetzigen Königs von Bayern, auf deſſen älteſte Tochter 
aufmerkſam gemacht, als eine vom König gewünſchte Partie! Alle Ge- 
nerationen bewerben ſich nachgrade um — mich, kann ich nicht ſagen, 
ſondern um meine Stellung! Vielleicht habe ich unrecht, aber es liegt 
nun einmal in meinem Charakter, daß mich alle dieſe Angelegenheiten 
und Verhältniſſe ſo verſtimmen und unglücklich machen, daß ich es 
gar nicht aussprechen kann. Die Rückſichten für meinen älteſten Bru- 
der dabei ſind ſo zart, daß es ordentlich ſchwer iſt, mit ihm darüber 
zu ſprechen. And mir muß ich immer dabei ſagen: erhört Gott unſer 
Flehen und ſchenkt Elis einen Sohn, fo zerfallen alle Bewerbungen 
um mich mit einem Male. Ich könnte ganz melancholiſch werden, wenn 
ich dieſen Verbältniffen fo recht nachdenke! ... 


St. Petersburg, 29. Dezember 1827 / 10. Januar 18281. 

. . . Noch geſtern ſprach ich mit Charlotte viel von Eliſa und wie 
ich bei meiner nahen Zukunft faft alle Erinnerungen an fie verſcheuchen 
möge, um nur in der Möglichkeit zu fein, mir einen anderen Gegen» 
ſtand erträglich nahezuſtellen, wie ich es nun einmal ſoll, um nicht bei 
jeder Gelegenheit die Unmöglichkeit zu fühlen, das Verlorene jemals 
erſetzt zu ſehen. Ich werde Charlotte den Brief Clijas zeigen, den 
ſie an Adine ſchrieb und der mich begleitet, da er ja ſchon einmal ſo 
wichtig auf meinen Beſchluß wirkte! 

5.117. Januar 1828. 

Als ich dieſe letzten Worte vor acht Tagen ſchrieb, ahndete mir wohl 
nicht, daß jener Beſchluß, der ſo wichtig für mein Leben werden 


1 Prinz Wilhelm hielt ſich vom 30. Dezember 1827 bis zum 9. Mai 1828 
in Petersburg auf. 
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follte, als vereitelt betrachtet werden muß! Ich erhielt nämlich von 
Elis und dem Butt zugleich die Benachrichtigung, daß Prinzeß Ce- 
cilie mit dem Erbprinz von Darmſtadt verſprochen fei und fie ihr 
Jawort bereits gegeben hatte?! Sie benachrichtigten mich eiligft davon, 
weil Fritz hoffte, es ſei noch nicht alles arrangiert, wogegen das ge⸗ 
gebene Ja jedoch wohl entſcheidend ſpricht, welches mir Elis expreß 
ſchreibt. Meine Stimmung beim Erhalten diefer Nachricht iſt leicht 
begreiflich! Denn wenngleich bei mir von keiner lebhaften Neigung 
noch nicht die Rede ſein konnte, ſo war der Eindruck doch ſo günſtig, 
daß ich ja auf die nähere Bekanntſchaft gedrungen und mich mit diefer 
Idee ſo ſehr ſchon vertraut gemacht hatte, daß ich die Zukunft daran 
knüpfte. 

Alſo ſehr aufſchreckend und überraſchend mußte mir dieſe Kunde 
fein! Ich ſprach natürlich ſogleich mit Charlotte und Gerlach über dies 
ſes höchſt unerwartete Ereignis. Mein Entſchluß war gefaßt, als ich 
im innigen Gebet dem HErrn von neuem mein ganzes Geſchick über⸗ 
geben hatte und feiner Führung mich gänzlich zu überlaſſen angelobte! 
Charlotte und Gerlach waren mit meinem Beſchluß einverſtanden, 
bei dem Stand der Dinge nichts zu unternehmen. Das Jawort erſchien 
zu entſcheidend, als daß mit Erfolg auf eine Demarche meinerſeits 
noch gerechnet werden konnte, worauf Butt als einen Ausweg hin⸗ 
wies, falls alles nur Gerücht ſei — was nach der Art der Mitteilung 
nicht anzunehmen war. Zwei Dinge mußten außerdem auf meinen Gee 
ſchluß einwirken: J. Daß ich nach reiflicher Aberlegung und Prüfung 
meines Herzens erſt vor drei Monaten erklärt hatte, ohne eine ge— 
nauere Bekanntſchaft mich nicht erklären zu können; dieſe Anſicht 
konnte und mußte auch jetzt noch diefelbe bei mir fein. 2. Daß des Kö- 
nigs Neigung für meine Wünſche nicht groß war, ich alſo bei der Lage 
der Dinge an und für ſich und bei meiner Entfernung mich in der Uns 
möglichkeit befand, ſeinen Entſchluß ſchnell umzuſtimmen und ihn zu 
einem raſchen und entſcheidenden Schritt zu bewegen. 

In dleſer Art ſchrieb ich dem Butt, deſſen zweite Anſicht auch dahin 
ging, lieber nichts zu unternehmen. Ich erkenne mein eigentümliches 
Geſchick von neuem in diefem Ereignis: ich brauche nur einen ernften 


1 Die Verbindung kam nicht zuſtande. Prinzeſſin Cecilie heiratete 1831 den 
Großherzog Auguft von Oldenburg. 
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und entſcheidenden Wunſch zu nähren, um ficher zu fein, daß er vereitelt 
wird! Schmerzlich ift ein ſolches Schickſal gewiß, doch wird es mich 
nicht zum Murren bringen, da ich ja weiß, von wo aus dies alles nur 
treffen kann. And wer würde wohl mit den Wegen Gottes rechten 
wollen! Ich nehme dieſe neue Prüfung hin und fühle, daß ich noch nicht 
geläutert genug ſein mag, um ein ungetrübtes Glück zu genießen. Ob 
mir dies nun überhaupt beſchieden ſein wird, ſtehet dahin, denn — ein 
ſchrecklicher Gedanke l-: es iſt mir nun keine Wahl mehr übrig, ſon⸗ 
dern ich bin auf einen Gegenſtand reduziert, wenn ich des Königs 
Wünſchen überhaupt nachgeben muß und an die Geſtaltung meiner 
Zukunft ferner denken ſoll. 

Ich ſegne jetzt mein Hierſein, welches doch durch ſeine Entfernung 
einigen Aufſchub und Beſinnung geftattet, wenn Anträge vom Könige 
kommen follten. Noch habe ich über diefe Veränderungen nichts von 
ihm erhalten 


Neuntes Kapitel 


Die Vermählung 


Noch während feines Aufenthaltes in Petersburg fällt von ſeiten Fried: 
rich Wilhelms III. die letzte Entſcheidung über Prinz Wilhelms Zukunft. 
Am 19. Oktober 1828 kann dieſer dann in Weimar das Jawort der Prinzeſſin 
Auguſte erhalten, am 25. gibt fie es ihm in feierlicher Form vor verſammelter 
Familie. Zur „Achtung und Schätzung“, die Wilhelm immer für Augufte 
empfunden, hat ſich in den Tagen vor ſeiner Werbung, wie er ſelbſt geſtehen 
muß, Liebe geſellt. Nicht genug kann er fie dem Vater gegenüber rühmen: 
„Ihr Verſtand, Geiſt, ihre Herzlichkeit und Herzensgüte ſpricht ſich bei jeder 
Gelegenheit aus." 

Mit diefer Klugheit und Herzensgüte ſtellt Auguſte ſich auch von Anfang 
an zu dem Jugenderlebnis Wilhelms. Gleich nach der allgemeinen Beglück⸗ 
wünſchung am 25. Oktober tritt ſie auf ihn zu und gewinnt mit den erſten 
Worten, die ſie als Braut zu ihm ſpricht, ſein ganzes Herz: „Möchte ich 
Ihnen doch jemals die erſetzen können, die ich erſetzen foll!" In den folgenden 
Tagen muß er ihr ausführlich den Verlauf ſeiner Herzensangelegenheit ſchil— 
dern, und fie nimmt alles mit tiefem Verſtändnis auf. Ihr innigſter Wunſch 
iſt und bleibt, wie fie oft verſichert, ihm Elifa zu erſetzen und felbft ihm 
etwas zu werden. 

Bevor er mit Prinzeſſin Augufte am 11. Juni 1829 den Bund fürs Leben 
ſchließt, kann Wilhelm noch einmal ſich ausführlich mit Sliſa ausſprechen, 
wie es ſein Begehren, aber auch der ausdrückliche Wunſch der klugen Groß— 
fürſtin Maria Paulowna iſt. Am 3. Juni erfolgt in Antonin das Wiederſehn. 
Es geſchleht auf Wilhelms Rückreiſe aus Warſchau, von wo aus er Nikos 
laus und Charlotte zu ſeiner Hochzeitsfeier nach Berlin zu geleiten hat. In 
den eingehenden Ausfpraden dieſes Tages gelingt es dem Prinzen, alle 
Mißverftändniffe, die fic) zwiſchen ihm und Tante Luiſe wie Eliſa eingeſtellt 
haben, zu zerſtreuen und das mütterliche wie das ſchweſterliche Verhältnis zu 
beiden Frauen neu zu begründen. 

Nun erſt kann ſein Herz den Frieden finden. Kurz vor ſeiner Trauung 
macht er der Tante und der für ewig verlorenen Geliebten fein letztes Gee 
kenntnis, und als er das Datum des nächſten Tages mit einem feierlichen 
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Amen dazu fest, hat inzwiſchen die Vermählung ſtattgefunden. Ein neuer 
Lebensabſchnitt beginnt für den Prinzen Wilhelm. 


St. Petersburg, 25. April / 7. Mai 1828. 

. . . Ob Gott mich genug geprüft hat, um mir darauf eine ruhige Zus 
kunft zu ſchenken, die ihren Genuß und ihre Zufriedenheit in gewiſſen— 
hafter Erfüllung neuer Pflichten findet, hängt jetzt von der Annahme 
der Wahl ab, die der König getroffen hat. Seit vier Tagen bin ich im 
Beſitz des Briefes des Königs, der aus den bekannten Gründen feine 
Wahl von Drinzeſſin Cecilie ab und auf Prinzeß Augufte gelenkt hat. 

Mit welchem Gefühl ſchreibe ich Ihnen dieſe Zeilen! Ich füge keine 
Schilderung meines Innern hinzu, denn wenn Sie mir in dieſem für 
mich ſo wichtigen Augenblick nur einen Teil Ihrer ſonſtigen mütterlichen 
Liebe und Teilnahme ſchenken, ſo müſſen Sie ganz verſtehen, wie mir 
zumute ſein muß. Ob in dieſer Wahl Gottes Wille enthalten iſt, wird 
die nächſte Zukunft lehren! Wie verſchieden iſt jedoch meine Stim— 
mung heut von der, in welche ich mich verſetzt fand, wenn ich ſonſt an 
die Entwicklung meines Schickſals dachte und mit meiner Einbildungs⸗ 
kraft auf den Punkt kam, der mir jetzt in der Wirklichkeit beſchieden 
ift! Es iſt der Anterſchied, der zwiſchen den vereinten Gefühlen an 
Liebe und Achtung und denen der Achtung allein beſtehet. Wohl dem, 
der jene einſt empfand, denn fie find es, die dem Leben die wahre Ride 
tung geben! Zu Gott flehe ich, daß, wenn nach Seinem Willen mein 
Schickſal entjchieden ift, ich die volle und ganze Gewichtigkeit der nun 
zu übernehmenden Pflichten erkennen möge und Er mir beiſtehe, ewig 
nach Seinem Willen zu leben und zu handeln. Möchten Ihre Gebete, 
die mir einſt alles, was Ihnen teuer war, anvertrauen wollte, zur 
Seite ſtehen — dann wird mir Gottes Segen nicht fehlen! 

Verzeihen Sie den Erguß meines Herzens, in dieſem Augenblick! 
Aber ich bin fo gewohnt, Ihnen alles zu jagen, daß ich in dieſer wid 
tigen und doch für Sie und mich fo ſchweren Stunde nicht ſchweigen 
kann! Gott fei mit Ihnen, und Er ſegne ewig Ihre teure Eliſa! 

Des wohltätigen Sindrucks, welchen Charlottens Brief auf Eliſa 
gemacht hat, freuen wir uns herzlich! Möge fie ſtets den Inhalt diejer 
zwei letzten Briefe von Charlotte beherzigen! Sie werden alsdann für 
ihr ganzes Leben und Wohl von Einfluß bleiben. 
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Die mir unendlich ſchmerzliche Entſcheidung des Königs, den Krieg 
nicht mitmachen zu dürfen, hat mich wie niedergeſchmettert! Nie, nies 
mals kann ich's verſchmerzen, dieſe Gelegenheit unbenutzt vorüber— 
gehen laſſen zu müſſen, um mich dafür auszubilden, wofür ich beſtimmt 
bin, und dann, daß ich dem teuren Nicola in ſo wichtiger Zeit und in ſo 
wichtigen Momenten nicht als Freund zur Seite ſtehen kann. Der Kö- 
nig ſagt: er könne es vor Gott nicht verantworten, mich einer Lebens» 
gefahr auszuſetzen in einer Sache, in welcher das Vaterland nicht in 
Gefahr ſei und an der wir keinen Teil nehmen! Was ſoll ich als Sohn 
darauf antworten? Nichts! — als daß unſer Leben in Gottes Hand 
ſtehet und es hier wie dort endigt nach ſeinem Willen, im Bett oder auf 
dem Sclachtfelde! — Seien Sie jo gut, nunmehr Wilhelm aufzufor- 
dern, zu ſagen, was ſeine Projekte find. Da ich ihn zu meiner Amge⸗ 
bung wählen wollte, ſo weiß ich jetzt nicht, was ſein Wunſch ſein wird, 
und ob er überhaupt noch ziehen will!? .. 

Heute abend reift der Kaiſer ab!! Welch ein Scheiden! Gott ſtehe ihm 
ferner bei, wie Er ihm bisher ſichtlich beiſtand! Charlotte reift über- 
morgen und ebenſo ich; in Gatſchina trennen wir uns. Welche Trauer 
für mich, nach ſolchem Aufenthalt, der mir ewig unvergeßlich und wich» 
tig bleiben wird! Ich denke, den 16. in Berlin zu ſein; ich reiſe ohne 
Aufenthalt ... Die Kalſerin⸗Mutter hat mich verlangt zu ſprechen. Ich 
habe ihr ein Expoſé meines ganzen Verhaltens wegen Cecilie und 
Auguſte gemacht, aber zu ihr nur als Vertrauter, nicht als zur Groß 
mutter und Mutter der Betreffenden geſprochen, da ich noch zu keiner 
Demarche inftruiert bin. 


Berlin, 21. Mai 1828. 

. . Ich begreife ganz, daß Sie unter dieſen Amſtänden von Wile 
helm das Opfer verlangt haben, ſeine Kriegspläne aufzugeben. Daß 
dies Aufgeben ein Opfer ift, weiß wohl niemand beſſer als ich; ich habe 
es dem König nicht verhehlen dürfen. Denn niemals kann ich es ver⸗ 


1 Nikolaus I. begab ſich auf den Kriegsſchauplatz — Beginn des Türken⸗ 
krieges — nach Ismail in Beſſarabien, Kaiferin Charlotte ging nach Odeffa, 
die Großfürſtin Helene nach Ems, während die Kaiſerin-Mutter mit den 
kaiſerlichen Kindern, dem zehnjährigen Thronfolger Alexander und den Groß⸗ 
fürſtinnen Maria, Olga und Alexandra, in Petersburg blieb. 
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ſchmerzen, was ich aufgeben muß! Es kommt mir bier alles fo nichtig 
und proſaiſch vor, daß mich nichts wundert und ich mich trotz der ges 
waltigen Tätigkeit, in die ich fiel, in nichts finden kann. 

. . . Die Freude des Wiederſehens der Meinigen und fo vieler lies 
ben Bekannten war natürlich ſehr groß bei mir, aber nach vierund⸗ 
zwanzig Stunden waren alle meine Gedanken wieder in Ismail und 
im Kriege. Nichts bietet mir Entſchädigung! Selbſt die Ausfichten, 
welche ſich mir eröffnen, entſchädigen mich nicht, um ſo mehr, da ich ja 
noch nicht weiß, was die hauptſächlich intereffierte Perſon ſagen wird. 
Denn noch find gar keine Demarchen geſchehen, obgleich der König an⸗ 
fängt zu treiben. Denken Sie ſich, daß er hier mit der Großfürſtin ſchon 
geſprochen hat über mich und ihre Tochter, noch gar nicht wiffend, daß 
ich jenen Schritt tun würde! Ich erkenne den König darin gar nicht. 

Ich kann Eliſas Glückwünſche noch nicht annehmen — und überhaupt 
von ihrſolche Glückwünſche annehmen zu müſſen, mein Gott, wel- 
ches Schickſal! — bevor ich nicht Sicherheit über meine Zukunft habe. 
Daß ich ihrer ſchweſterlichen Teilnahme gewiß ſein darf, verbürgt mir 
ihr Brief an Charlotte, den ich meinem Wunſch gemäß beſitze, und 
Ihre jetzige Beſtellung. Sollte ich einſt glücklich ſein, ſo weiß ſie, welcher 
Zeit ich die Erkenntnis jo hoher zu übernehmender Verpflichtungen 
verdanke. 


Schwedt, 5. Juni 1828. 

.. . Am 1. war ich auf zwölf Stunden im Neuen Palais zum Feft des 
Lehrbataillons. Der Großherzog von Weimar war angelangt. Der 
König hatte mit ihm geſprochen und erlaubte mir ein Gleiches. Der 
alte Herr war ſehr gnädig (obgleich er früher wegen der Schweſter⸗ 
verhältniſſe auch Skrupeln gehabt haben ſoll), ſagte aber: er habe ge⸗ 
glaubt, ich hätte Weimar ganz vergeſſen. Der König hat mich autori⸗ 
ſiert, nach meiner Rückkehr die offiziellen Schritte zu tun. Ich ſetze hier 
nichts hinzu — denn Sie wiſſen, was ich dabei empfinde! Wohl haben 
Sie jo recht zu ſagen: wenn ſich meine Zukunft zur Zufriedenheit des 
Königs geſtaltet, jo würde ich mich ſelbſt ſchon dadurch zufrieden 
fühlen. Gott gebe es in Gnaden! 


Berlin, 20. Juni 1828. 

.. Daß die Großfürftin Helene Furore machen würde, wo fie paſſiert, 
ließ ſich leicht erwarten, denn felten fab ich jemand, der jo alles beſitzt, 
um zu bezaubern, und zwar augenblicklich! Sehr begreiflich finde ich es 
daher auch, daß man fie der Großfürſtin Marie und Prinzeß Augufte 
vorziebet, oder daß jene dieſe verwifdt hat. Die Großfürftin Marie 
kennen Sie hinreichend. Drinzeh Augufte kann ſich in keiner Art mit 
der Großfürſtin Helene vergleichen wollen. Sie iſt weit entfernt, jo ſchön 
wie diefe zu fein, und ebenſo muß ihr ruhiger, ernſter Verſtand weit 
hinter dem brillanten von Helene zurücktreten, wenngleich Prinzeß 
Auguſtes lebhaftes und munteres Weſen, mit jenem tiefer liegenden 
Ernſt, fie gewiß auch intereſſant macht. 

Durch das Ableben, und fo unerwartete Ableben, des alten Groß 
herzogs von Weimar? liegt nun auch meine fernere Zukunft von neuem 
der Angewißheit anheimgegeben! Außerdem ſchrieb mir die Kaiſerin⸗ 
Mutter, daß ihre Tochter die Angelegenheit erſt reiflich überlegen 
wollte und gibt mir durch kein Wort zu verſtehen, ob ich hoffen kann. 
Ich habe daher geantwortet, daß ich unter ſolchen Amſtänden Anſtand 
nehmen müßte, meine offiziellen Demarchen zu tun, da ich mich nicht 
aufs Geratewohl einem Refus ausſetzen wollte. Ich bin begierig auf 
Antwort hierauf. Will man mich nicht, fo werde ich nicht den Preſſier⸗ 
ten ſpielen. Aber Komödie laſſe ich auch nicht mir ſpielen; daher rom- 
piere ich eher als daß ich mich ſehr bitten laſſe. Seit Jahren hat man 
nach mir geangelt, und nun, wo es fo weit iſt, macht man die Preziöſe; 
das iſt mir natürlich nicht ganz mundend. Wahrſcheinlich ift man 
etwas aegriert, daß ich frei und offen geſagt habe, daß ich andre tens 
nenzulernen ſuchte, um dem verkehrten Schweſterverhältnis aus dem 
Wege zu gehen — und daß ich auch fand! Nun, Gott wird leiten, wie 
es Sein Wille war und iſt und fein wird!... 

Geſtern früh find Karl und Marie zur alten Großherzogin abgereiſt. 
Heute iſt Herr von Vitzthum hier durch nach Petersburg gegangen. Die 
alte würdige Dame hatte grade ſelbſt einen Brief vom Großherzog aus 
Graditz erhalten, wo er ihr ſagt, daß er ſich ſehr wohl befinde. Als 
Graf Spiegel, der mit dem böſen Auftrag abgefertigt war, von Wei⸗ 


1 Karl Auguft war auf der Rückreiſe von Berlin am 14. Juni in Graditz 
bei Torgau geſtorben. 
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mar aus nach Wilhelmsthal bei ihr erſchien, fagte fie ihm, fie habe 
eben ſehr gute Nachrichten erhalten. Graf Spiegel erwiderte, daß er 
nicht ſo gute habe. Sie widerſpricht. Endlich will ſie den Brief mit den 
andern Nachrichten ſehen, Graf Spiegel zögert einen Moment — und 
da ahnt fie etwas und, die Hände zufammenjchlagend, ruft fie: „Doch 
nicht tot?“ Sie hat einen Augenblick gewankt, dann aber eine Faſſung 
gezeigt, die rührend und bewunderungswert ſein ſoll. 

Der verftorbene Großherzog war vielleicht einer der unterrichtetſten, 
verſtändigſten und geſcheuteſten Männer ſeiner Zeit. Man kann ſich kei⸗ 
nen Begriff machen, welche Maſſe von Kenntniffen er in allen Fächern 
bis in die größten Details hatte. Alles, was zu feiner Zeit ausgezeich⸗ 
net in Deutſchland lebte, war um ihn verſammelt; mit jugendlicher 
Begeiſterung ſprach er mir oft von der ſchönen Zeit, wo er dieſe aus» 
gezeichneten Männer bei ſich in Weimar etabliert hatte. Leider klebte 
ihm die Richtung feines Jahrhunderts an, wo die Frömmigkeit als 
etwas ſehr Aberflüſſiges betrachtet ward. Sonft war fein Charakter 
edel und feſt. Er hatte bier die allgemeine Liebe aufs neue ſich erwor⸗ 
ben. Ich ſprach ihn noch im Moment der Abreife! Das Land iſt zu bes 
dauern, das ſolch einen Wechſel im Souverän erfährt .. 


Potsdam, 1. Juli 1828. 

. . . Den Fehler, ich will es gradezu jo nennen, den ich beging, mit 
dem Butt nicht gleich über alles geſprochen zu haben, räume ich ein. 
Sein Empfang bei meiner Ankunft aus Petersburg war kalt und ver⸗ 
ſtimmt; ich ließ gleich ein paar Worte über meine Zukunft fallen man 
ſchien fie überhören zu wollen. Das konnte mich nicht offen ſtimmen. 
Doch mit Elis überwand ich es eher und ihr ſprach ich über alles; er 
kam dazu, entfernte ſich aber ſogleich wieder, als er unſere Konver— 
fation hörte — ein zweiter Anlaß, der mich erſtaunen machte. Doch ich 
ſehe ein, ich hätte es überwinden ſollen, wie ich es jetzt tat. Denn kaum 
war er vorgeſtern in Paretz angelangt, als ich ihn von allem au fait 
ſetzte, denn Ihren Brlef hatte ich früher ſchon geleſen. Er wünſchte die 
Verbindung mit Cecilie wegen Elis, wegen des Vaters aber nicht, 
wie er mir ſchrieb. Daher vielleicht ſeine Kälte gegen mich, und weil ich 
auf feine Einwürfe und Vorſchläge in einem Brief an Charlotte nicht 
achten konnte, nach meiner und Charlottens Überzeugung. 
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Jawohl, es liegt gewiß viel daran, daß wir, Butt und ich, feft zuſam⸗ 
menbalten und manches überwinden müſſen, gegenfeitig, was aus un⸗ 
fern fo febr verſchiedenen Charakteren entſpringt. Bei jeiner ſehr leben⸗ 
digen und bei meiner ſehr proſaiſchen Phantaſie gibt es unzählige Op⸗ 
poſitionspunkte, die ich mit meiner glücklichen Rube überwinde, weil 
er zu gut und edel ift, als daß ihm dergleichen Dinge nicht zugute gee 
halten werden müßten und wir in allen Hauptdingen, Anſichten und 
Grundſätzen ſonſt ganz übereiuftimmend find. 

Ich danke es Ihnen, wie ich Ihnen ja ſchon ſoviel verdanke, daß Sie 
mich auf den rechten Weg zur rechten Stellung gegen Butt aufmerk⸗ 
ſam machten. Oh! fahren Sie immer ſo fort, denn Sie wiſſen ja, wie 
oft ich ſchon Sie erſuchte, mir ſtets mit Ihrem mütterlichen Rat bei» 
zuftehen! Sie haben fo recht zu jagen, daß oft ein Tadel, wenn wir ihn 
nur ftreng unterfuchen, uns nicht verwundet, ſondern wohltut, vorzüg⸗ 
lich wenn man den Grund erkennt, aus dem fo gehandelt ward. 

. .. Was Sie mir ſchrelben, beſtätigt Butt, nämlich, daß Sie dem 
König Ihre Cour in Liegnitz machen werden. Ich freue mich, daß dieſer 
ſchwere Entſchluß in Ihnen reifte! Aber wir können uns dort nicht 
zue rſt wiederſehen, das wäre mir nicht möglich! Auch Sie haben ſo 
zu Fritz geſprochen. Daher iſt mein Vorſchlag folgender: nämlich 
von Teplitz über Prag nach Schleſien zu gehen und einen oder zwei 
Tage in Fiſchbach zuzubringen, und dann dies erſte Wiederſehen zu 
begehen! So unerwartet und mit einem Male diejen Augenblick mir 
herannahen zu feben, erfüllt mich mit einem Gefühl, das ich nicht ſchil⸗ 
dern kann! Aber zu dieſem Projekt gehört natürlich, daß ich mit Be⸗ 
ſtimmtheit darauf rechnen kann, Sie in den letzten Tagen des Juli in 
Rubberg zu finden. Den 3. Auguſt muß ich hier fein; ich würde mich 
alſo fo einrichten, daß ich den 30. Juli vielleicht in Fiſchbach einträfe 
und den 1. wieder abginge. Antworten Sie mir ja ſchleunig auf dies 
Projekt, weil ich es dann dem König vorlegen werde, und Tante und 
Onkel Wilhelma. Aber wenn Sie dem Vorſchlag beiſtimmen, fo vere 
zögern Sie dann auch ja nicht Ihre Ankunft in Schlefien und ſetzen Sie 
fie lieber früher an, damit jpäter keine Verzögerung ſtattfindet! Sollte 
Ewig kein Wiederſehen wünſchen, jo würde ich unter einem Drätext 
— .. ä . . . LP 


1 Prinz Wilhelm d. A. war der Beſitzer von Fiſchbach im Hirſchberger 
Tal. 
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Nach einem Gemälde von Franz Krüger 


Drinzeffin Augufte von Preußen 


gar nicht zur Revue nach Liegnitz kommen, den ich freilich noch nicht 
auffinden kann, weil mein Regiment dort iſt. Alſo um baldige Ant⸗ 
wort! 


Weimar, 8. November 1828. 

. . . Da fällt mir denn zunächſt die heute erhaltene Nachricht der 
glücklichen Ankunft Nicolas ein l Gott fet ewig geprieſen, der ihn nicht 
nur die Kriegsgefahren ſo gnädiglich überſtehen half und ihn ſchützte 
und durch Sieg ſegnete, ſondern auch den ſiebentägigen augenſchein⸗ 
lichen Tod auf der Fahrt auf dem Schwarzen Meer in Gnaden von 
ihm abwandte! Nein, welch ein Zuſtand muß das für feine Amgebun⸗ 
gen geweſen ſein, während dieſes ſiebentägigen Sturms! Den teuren 
Kaiſer nach fo viel ruhmwürdig und glücklich überftandenen Gefahren 
jo faſt rettungslos den Wellen übergeben zu ſehen! 

Sie haben ſo recht, teuerſte Tante, wenn Sie mit Bangigkeit den 
Sreigniſſen vor Warna entgegenſahen! Ich geſtehe es frei, daß ich 
während acht Tagen in einer tödlichen Angſt geſchwebt habe; denn eins 
mal wäre ein Echec für den Kaiſer und feine Armee höchſt betrübend 
wie für alle ſeine Anhänger geweſen; dann aber auch wäre damit die 
unausbleibliche Folge verbunden geweſen, daß Nicolas den Krieg 
künftiges Frühjahr mit doppelt und dreifacher Kraft hätte wieder 
eröffnen müſſen, von dem vielleicht der Zuſammenſturz des türkiſchen 
Reichs erfolgt wäre — eine Begebenheit, die andere Mächte nicht mit 
anſehen wollen, und ſo wäre das künftige Jahr gewiß ein Jahr großer 
Verwickelungen geworden, die wohl nur Krieg gelöſt hätte. Jetzt aber 
darf man hoffen, daß der Winter gehörig genutzt wird und den Frieden 
berſtellt. Was ich jetzt nach Petersburg denken muß, wo ich dieſen 
Moment auch ſein konnte, nachdem ich Ruhm und Gefahr mit Nicola 
geteilt hätte! 

. . Ein Wunſch, den ich ftets hatte, wird jetzt täglich lebhafter in 


1 Nikolaus J. hatte ſich nach der Eroberung Warnas am Schwarzen Meer 
(17. Oktober) auf dem Linienſchiff „Kaiferin Maria“ nach Odeſſa begeben; 
ein furchtbarer Sturm, der 26 Stunden andauerte und die „Kaiferin Maria“ 
10 Meilen von ihrem Kurs abführte, hätte ihn beinahe auf das türkiſche 
Afer geworfen. Am 20. Oktober verließ der Kaifer Odeſſa, am 26. traf er in 
Petersburg ein. 
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mir: nämlich der, daß Sie einft die Bekanntſchaft der Prinzeß Augufte 
machen möchten! Denn ich darf mir denken, daß trotz allem Früheren 
Sie ihr Ihre Gnade und Liebe nicht verſagen werden, da ich mich täg⸗ 
lich mehr überzeuge, daß fie dieſelbe völlig verdient, in jeder Ges 
ziehung 


Weimar, 3. Januar 1829. 

. . . n die ernften Geſpräche, welche ich natürlich am 31. Dezember 
mit Prinzeß Augufte führte, reihete ſich ihrem Wunſch gemäß die aus- 
führliche Erzählung meiner Stellung zu Eliſa ſeit 1817 an. Einem fo 
mitfühlenden Herzen wie das der Prinzeß Augufte dieſe Erzählung zu 
machen, tat dem meinigen wohl. Wie ſie es hörte und empfand, vermag 
ich nicht zu ſchildern! 

Grüßen Sie Eliſa aufs herzlichſte von mir! Meine Wünſche für ſie 
find ja in dieſen Zeilen mit enthalten. Dereinft, wenn ich nicht mehr 
bin, wird fie ſehen, wie ich in dieſen letzten Tagen ihrer gedachte ll ... 


Berlin, 14. Januar 1829. 

... Gott lohne Ihnen, was Sie an mir taten von jeher und jetzt noch 
immer! Des HErrn Wille ſpricht ſich ja in den Schickſalen, die Er uns 
ſchickt, ſo klar und allein in ihnen wahr aus, daß wir ſie geduldig tra⸗ 
gen follen, aus diefer Überzeugung. Es kommt für einen jeden die Zeit 
der Vergeltung, auch hienieden ſchon; und ſollte es nur die fein, welche 
die Überzeugung und Gewiſſensruhe gibt, daß man fromm und de- 
mütig und gelaſſen alles trägt und dadurch innere Ruhe und Frieden 
erlangt und dadurch ſelbſt Freude. 

Mir leuchtet nach menſchlichen Erwartungen eine zufriedene Zu» 
ASA b ˙ eee 

1 Am 21. Dezember hatte Wilhelm eine Aufzeichnung „An Elifa" gemacht, 
die ihr nach feinem Tode zugehen ſollte. Dem erſten Teil „ſollte das Ge— 
ſtändnis folgen, daß ich Smilie Brockhauſen liebte und ſie mich, aber erſt 
nach 1826, welches Jahr uns trennte. Dies iſt die volle Wahrheit“. Doch hat 
Wilhelm das Geftändnis nicht dem Papier anvertraut, und beide Frauen, die 
es betraf, find wenige Jahre fpäter geſtorben. „Dem Drang meines Herzens, 
meines Gewiſſens war Genüge geſchehen durch den Beſchluß, gegen Eliſa 
wahr mich auszuſprechen, wenn ſie es auch hienieden nicht mehr vernehmen 
follte!” 
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kunft in dem Geſchick, welches nach des HErrn Willen ſich über mir ers 
ſchloſſen hat. Aber glauben Sie nicht, daß ich in derſelben jene Vergel— 
tung zu finden glaube für überſtandene und geduldete Herzens» und 
Seelenſchmerzen! Nein — die Zeit, die denen folgte, verdient Strafe, 
die muß mir erſt durch neue, noch ſchlummernde Prüfungen werden, ehe 
ich an Vergeltung denken kann. Sie wollen nicht, daß ich ſtets an mein 
lugubres, teils nur akzidentreiches! Geſchick denken und darüber grübeln 
ſoll, aber ich muß es ſtets unwillkürlich tun, weil ich jene Strafen ers 
warten muß, und daher fürchte ich, mein neues Leben mit Verluſten 
gefüllt zu ſehen, die mich jetzt ſchon ſchaudern machen. Schelten Sie mich 
nicht verzagt! Das bin ich wahrlich nicht, im Gegenteil! Von früh an 
an Prüfungen gewöhnt, ſehe ich ruhig allem entgegen, was von dort 
oben kommt, und werde es tragen wie das frühere Ungemach! 

.. Hier reihet fic) am beften an, was mir Elifa durch Tante Mas 
rianne ſagen läßt. Dieſe Worte Eliſas? ſind ſo ganz ihrer würdig und 
ihrer wert, daß ich zum erſten Male mit Ruhe auf den Moment ſehe, 
der mich zum Wiederſehen mit Elifa führt. Ich habe ihre eigenen 
Worte gehört, weiß nun, daß fie weiß, wie Prinzeß Augufte fie in Ves 
ziehung auf mich und umgekehrt betrachtet — und bin darüber ſo er— 
freut, daß eine Ruhe in mir ſich geſtaltet, ſchon gleich jetzt in den erſten 
Momenten, die von oben nur kommen kann; denn ich fühle es, daß es 
dies Etwas war, was mir noch mangelte. So mußte alſo Elifa durch 
Drinzeß Augufte fogar erfahren oder wenigſtens von neuem erfahren, 
was ich für fie fühlte! Gott lohne der teuren Eliſa für dieſe teure Be» 
ftellung, die fo wertvoll und inhaltsſchwer für mich ift! 


1 Prinz Wilhelm wurde von jeher von zahlreichen „accidents“, Anfällen 
aller Art heimgeſucht. 

2 „Mir war natürlich vieles wichtig, was Sie geſchrieben haben, und ich 
kann es Ihnen nicht verbergen, daß es mir Freude machte im erſten Augen— 
blick, von Prinz Wilhelms Braut als ſeine wahrhafte Liebe betrachtet zu 
werden. Aber Gott verhüte es, daß ich ihren Rechten je zu nahe trete und daß 
Erinnerung der Gegenwart ſchade! Nein, ſagen Sie dem Prinzen, daß mein 
Gebet das Glück feiner Frau iſt, und daß ich wahrhaft glücklich fein werde, 
zu hören, daß ihre She durch gegenſeitige Liebe und treue Pflichterfüllung 
eine Freude würde für alle Zeugen! Aber bitten Sie ihn auch, nicht wankend 
und lau zu werden in feinem Glauben und feine Frau dem Herrn zu über: 
geben, und daß, wenn fie Ihn nicht kennt, fie Ihn jetzt kennenlerne!“ 
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Bei dem Verluſt Ihrer alten Matton find mir meine alten Diener 
eingefallen; denn es iſt mir ein lieber Gedanke, daß ich noch keinen eins 
zigen bis jetzt verloren habe, ſeit meiner Kindheit. Denn der ältefte ift 
ſeit meinem dritten Jahre bei mir, alſo im neunundzwanzigſten Jahr; 
Buthenius, den Sie kennen, fünfundzwanzig Jahr; ein anderer neun⸗ 
zehn Jahr, und mehrere dreizehn Jahr 


Berlin, 25. Januar 1829. 

Welche große Freude, teuerfte Tante, haben Sie mir durch Ihren 
letzten, herzlichen, ſchönen Brief gemacht! Wie ſo recht haben Sie in 
dem, was Sie mir entgegnen auf die Stelle meines Briefes, die von 
Entgeltung und Strafen des Himmels ſpricht. Was ich damals ſchrieb, 
hätte eigentlich das Wort Entſchädigung ftatt Vergeltung aufnehmen 
ſollen; dann würde einiges gerechter und wahrer lauten. Aber glauben 
Sie nicht, daß meine ausgeſprochene Anſicht eine Aberhebung meiner 
über die Göttliche Gnade fein follte! Wenn ich im Ausdruck fehlte, fo 
fehlte ich doch gewiß in der Geſinnung nicht, die Sie mir aber auch noch 
ſo herzlich und mütterlich aufklärten und berichtigten. Haben Sie mei⸗ 
nen ganzen herzlichſten Dank für dieſen Beweis Ihrer Liebe und Güte! 

. . . Das engliſche Werk werde ich mit nächſter Doft zurückſenden. Ob 
ich die Sprache wohl noch erlernen werde? Damals trieb mich ein Etwas 
dazu, fie zu lernen, was nun fehlt. Freilich, Prinzeß Augufte ift etwas 
Anglomanin und lernt Engliſch; meine Zeit ift aber jetzt gar zu be⸗ 
ſchränkt, um das Studium mit Erfolg fortgeſetzt betreiben zu können. 

Von Charlotte haben wir ſehr gute Nachrichten; Nicolas ſoll ſeit 
dem Derluft der Mutter! ſehr gebeugt und ernfter fein. Die Erfahrun⸗ 
gen eines Krieges ſtimmen auch wohl nicht heiter, wenn man das 
Slend fo ftets unter den Augen hat und die Verlufte und Opfer be⸗ 
denkt, zumal wenn man als Souverän ſelbſt der Herbeiführer dieſer 
Drangſale fein muß l.. 


Berlin, 7. Februar 1829. 

. . . Mit Royer hatte ich eine Anterredung von faft drei Stunden. 
Ich ſagte ihm, was ich vielleicht Intereſſantes und namentlich Beruhi⸗ 
gendes über die Gediegenheit, Wahrheit und Feſtigkeit und Treue 

+ Kaiferin Maria Feodorowna war am 2. November 1828 geſtorben. 
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des Kaijers in der orientaliſchen Angelegenheit ihm mitteilen konnte. 
Denn davon ſchreiben jetzt alle Diplomaten (wollte Gott, ich könnte die 
preußiſchen ausnehmen!), daß keiner ſich von der Redlichkeit und 
Wahrheit der Politik des Kaiſers überzeugen will. Denn ein jeder 
urteilt nach ſich, und da findet ein jeder, daß er in der Politik nicht 
wahr und offen handelt und gegebenen Verheißungen nicht treu bleibt. 
Aber beim Kaifer und ſeiner Politik ijt es fo; was er fagt, iſt ſeine Mei⸗ 
nung und Wahrheit; was er verſpricht, hält er, und, ſo weit ich ihn 
kenne und fein Volk, ſtehet nicht zu befürchten, daß letzteres ihn je 
nötigen wird, von feinen gegebenen Verheißungen, in der orientali— 
ſchen Angelegenheit keine Eroberung machen zu wollen, abzugehen, wie 
es Royer befürchtet. 

Ich weiß, daß viele Royers Anſicht teilen und überhaupt in Ruß⸗ 
land ftets Empörung ſehen. Zu denen gehöre ich nicht. Irren kann ſich 
ein jeder, alſo auch ich, ſo gut wie jene. Aber ich baue auf das Gefühl 
des Rechts, auf das Gefühl für das Edle und Wahre, was doch im 
Menſchen, und namentlich in den untern Volksklaſſen öfter und reiner 
angetroffen wird als in den höheren, und in der untern Klaſſe liegt 
doch die Stütze der Throne. Daher werden jene Wahrzeichen der Re⸗ 
gierung Nicolas auch Anerkennung finden, und dieſe wird auch in den 
böhern Ständen fie finden, je ernfter, feſter und konſequenter der 
Kaiſer verfährt. Er hat eine ungeheure Aufgabe, denn er findet depra- 
vierte Beamte überall; Anterſchleif ift dort nichts Derpöntes, möchte 
ich ſagen. Alſo muß der Kaiſer durch ſeine Maßregeln die ſtrenge Ge⸗ 
rechtigkeit erſt dokumentieren, die die Grundlage ſeiner Handlungen 
fein wird. So handelte er bereits, und er erntete auch ſchon Früchte dies 
ſer Handlungsweiſe. Gott wolle ihn ſo erhalten und ſegnen in ſeinem 
ſchweren Beruf! 

Was nun Royer betrifft, fo hat er mir Explikationen über fein Vee 
nehmen gemacht, die mir gründlich zu ſein ſcheinen. Ich denke darüber 
dem Kaiſer zu ſchreiben, der, wie ich an Royer ſelbſt geſagt habe, ihn 
ungern in Konftantinopel ſiehet, weil er fürchtet, daß er aus Eifer, 
oft ohne Inſtruktionen abzuwarten, weitergehet und in andern We⸗ 
gen als unſere Regierung es will. Ich ſagte daher an Royer, daß er 
allein imftande ſei, durch fein Benehmen das Vertrauen zu erzeugen, 
welches er allerdings dieſen Augenblick nicht beim Kaiſer beſitzt, und 
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was freilich febr traurig in einem Moment ift, wo durch das preußijche 
Anſehen und durch unfere Vermittlung ſehr viel Günftiges in Konſtan⸗ 
tinopel erzielt werden könnte. Denn wenn der Kaiſer unſerm Geſandten 
dort nicht vertraut, ſo werden ihm auch keine konfidentielle Mittei⸗ 
lungen gemacht werden; und das iſt freilich ſehr ſchlimm. 

Ich werde den 13. nach Weimar gehen, wo am 15. die Verlobung 
ſein ſoll, als dem Geburtstag der Großfürſtin. Ich gäbe viel darum, 
wenn es ein anderes Datum wäre!“. 


Weimar, 18. Februar 1829. 

Ihren teuren Brief, liebe Tante, vom 9. und 10. erhielt ich noch vor 
meiner Abreiſe von Berlin. Es war mir, als brächten mir die Schluß⸗ 
worte desſelben Ihren Segen zu der damals bevorftehenden Reife und 
zu dem nun geſchehenen wichtigen Schritt, der mich der Entwicklung 
meines Schickſals näherbringt! Haben Sie den kindlichſten Dank für 
Ihre teuren Wünfche! Gott wird fie nach Seinem Willen, wie alles, 
was Er von Ewigkeit für uns Menſchen in unſern Schickſalen beſchloß, 
in Erfüllung gehen laſſen oder nicht! Ich nehme namentlich Ihre 
Worte auf und gehe mit friſchem Mut dem entgegen, was mir als 
meine Beſtimmung nun erſcheint. Hinter uns liegt eine ſchöne Zeit, mit 
allen ihren teuerſten Erinnerungen, mit ihren ſchmerzlichen Szenen, 
die uns nie vergängliche Erfahrungen brachten und uns reifen ließen. 
Vor uns liegt die verſchleierte Zukunft, der wir alſo mutig entgegen⸗ 
gehen ſollen, geſtärkt durch Prüfungen früherer Tage. 

Aus den Berliner Mitteilungen werden Sie erfahren haben, daß der 
Verlobungstag nicht der 15., ſondern der 16. war, was ich erſt hier er⸗ 
fuhr. Der Tag, der mir an und für ſich wichtig ſein mußte, wurde mir 
noch dadurch ſehr teuer, daß Prinzeß Augufte am Morgen desjelben 
auf der ihr eigentümlich zarten Art ſich dahin gegen mich ausſprach, daß 
dieſer Tag für mich doch doppelt aufregend fein müßte, bei Crinne- 
rung meiner früheren Verhältniſſe. Teurer als fo konnte fie mir an 
einem ſolchen Tage wohl nicht begegnen! Ich hoffe, diefer Zug wird fie 
auch Ihnen und Swig wert machen! Die Fortſetzung dieſer jo begon⸗ 
nenen Anterredung war mir von unendlichem Werte. Wie unendlich 


1 Am 15. Februar 1822 hatte Wilhelm von Eliſa einen Ring erhalten und 
dieſen bis zum Juni 1826 an ſeiner Ahrkette getragen. Siehe auch Seite 213. 
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erfreulich mir die Anweſenheit des Butts hier war, können Sie ſich 
leicht denken! Er ſchien mit der Bekanntſchaft zufrieden zu ſein, was 
mich ſehr glücklich macht. 

Sie haben durch Louis! die Beſchreibung von Karls Palais?, Ihnen 
jo bekannte Räume, erhalten. Sie finden danach, daß des Königs das 
maliges Stabliſſement und das des Prinzen Louis? weniger prachtvoll 
war. Von letzterem will ich es einigermaßen einräumen, von des Kö- 
nigs Palais aber nicht, ausgenommen die Treppe. Denn ſonſt kann ich 
in Karls Palais nirgends übermäßige Pracht finden; mir ſcheint, daß 
man heutzutage den reinen und guten edlen Geſchmack immer mit der 
Pracht verwechſelt. Denn ich hätte Karl doch nicht raten wollen, wie 
beim König zwei große Säle in Stuckmarmor und ein völliges Spiegel⸗ 
zimmer ſich zu arrangieren, da dies einmal Pracht geheißen haben 
würde, er es aber auch nicht bezahlen könnte; denn nur einen Salon 
hat er in Stuckmarmor herſtellen können, wegen der Koften, und der 
Tanzſaal tft auf weißem Papier marmoriert, ſtatt Stuck. Was ich für 
ein Palais erhalte, weiß ich noch immer nicht... 


Weimar, 15. März 1829. 

Ihren lieben Brief vom 7., teuerſte Tante, erhielt ich geftern; ich eile 
ihn zu beantworten, boffend, daß dieſe Zeilen Sie am 19. erreichen und 
Ihnen dann zugleich meinen Dank mit meinen innigften Wünſchen für 
Wilhelm überbringen. Ich errate nach dem, was mir Royer ſagte und 
Ihr Brief mir zu verftehen gibt, was Wilhelms Reife nach Berlin für 
einen Zweck hat. Gott ſchütze ihn auf der gefahrvollen Bahn, die er 
betreten will, und erſpare Ihnen und den Ihrigen, den nur zu vielfach 
bereits Geprüften, neue Trauer, neuen Kummer! Möge die Sorge 
um ihn Ihr einziger Kummer während des Sommers ſein! Daß ich 
Wilhelm nur raten kann, feinen Wunſch durchzuſetzen, begreifen Sie 
ſehr wohl; denn ich kann ihn nur beneiden. Wie hätte ich gewünſcht, 
daß wir zuſammen das Feld der Ehre beſchritten hätten!... 

1 Louis von Wildenbruch, Sohn des bei Saalfeld 1806 gefallenen Prin— 
zen Louis Ferdinand von Preußen, mit ſeiner Schweſter Blanche im Hauſe 
Radziwill aufgewachſen. 


2 Vgl. Seite 235, Anmerkung 4. 
3 Prinz Ludwig, Bruder Friedrich Wilhelms III. 
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Berlin, 16. Mai 1829. 

. .. Die Ihrigen find nun längft bei Ihnen zurück; wie gern hätte ich 
ſie noch länger hier geſehen! Grade während ihres Hierſeins iſt der 
Amzug aus meiner alten, lieben Wohnung, die ich faſt zwanzig Jahre 
inne hatte, erfolgt! Lang bewohnte Räume verläßt man gewiß nie 
gleichgültig; wenn man aber wie ich in ſolchen Räumen ſein ganzes 
Glück hat erblühen — und erſterben ſehen, und fie nun verläßt, um dem 
wichtigſten Abſchnitt des Lebens entgegenzugehen, da kann man wohl 
nicht ohne bedeutungsvolle Wehmut ſcheiden. Und jo war es denn 
auch mein Fall! Im Dezember 1809 betrat ich jene Zimmer als die 
meinigen, und am 11. Mai 1829 verließ ich fie. Was liegt in dieſem 
Zeitraum nicht alles! 

Die Ahnlichkeit zwiſchen Marie und ihrer Schweſter wird dem Bilde 
nach allgemein gefunden, was um ſo auffallender iſt, als in der Natur 
gar keine Ahnlichkeit iſt, weil, wenn auch die Züge, wie Krüger ſagte, 
un air de famille verraten, doch der Ausdruck dieſe Ahnlichkeit wieder 
ganz verwiſcht. 


Berlin, 24. Mai 1829. 

. .. Sie werden von Charlotte benachrichtigt fein, daß ihre Ankunft 
in Sybillenort auf den 4. beftimmt iſt. Ebenjo hat der König nun 
geſtern beſtimmt, daß ſämtliche Brüder und Schweſtern und Schwä⸗ 
ger und Schwägerinnen mitgehen ſollen, nachdem vor vier Tagen das 
Entgegengefette entſchieden war. Ob ich mitkann, iſt noch immer unent⸗ 
ſchieden, da alle Beſtimmungen aus Weimar fehlen. Sollte ich jedoch 
mitgehen, ſo werde ich gegen den König die Bitte tun, vorher — nach 
Antonin auf einen Tag zu gehen! Da Sie früher gegen dieſe Idee nichts 
eingewandt haben, ſo darf ich wohl annehmen, daß auch jetzt dies noch 
Ihre Anſicht iſt! Ich füge heute wie neulich nichts hinzu, was meine 
Gefühle bei dieſem Gedanken betrifft, nur aber die Bitte, daß Eliſa 
entſcheide, ob fie mich jetzt wiederſehen will, oder nicht? . 


z ²˙ :ü feel eek ot —— i 

1 Prinz Wilhelm hatte im königlichen Schloſſe zuſammen mit Prinz Fried⸗ 
rich von Preußen („Fritz Louis“) vier nach der Schloßfreiheit heraus gelegene 
Zimmer bewohnt. Er ſiedelte jetzt in das Schwedter Palais über. Vgl. dazu 
Seite 98, Anmerkung. 
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Berlin, 28. Mai 1829. 

In diejem Moment erhielt ich Ihren Brief, aber in demſelben auch 
die Befehle des Rönigs, ſogleich nach Warſchau abzugehen, um leider 
das Rendezvous in Sybillenort abzuſagen, indem der König drei Rück⸗ 
fälle an Fieber ſeit vier Tagen hatte, ſo daß er nicht reiſen darf. Es iſt 
erſchrecklich! Ich ſoll dieſe Heilspoft nach Warſchau bringen und die weis 
teren Befehle des Kaiſers und meiner Schweſter entgegennehmen. 
Vielleicht kommt Nicolas nun her, oder das Rendezvous findet gegen 
den 23. Juni ftatt — die Zeit, welche der Kaijer zu feiner Abreiſe von 
Warſchau beſtimmt. 

Ich gehe über Poſen, wo ich morgen abend acht Ahr zu fein denke. 
Sind Sie noch dort, fo bleibe ich ein paar Stunden bei Ihnen; wo nicht, 
ſo wird Sie dieſer Brief in Antonin einholen und Sie von allem in 
Kenntnis jegen! Ich kehre den 31. oder 1. von Warſchau zurück, wieder 
über Poſen wahrſcheinlich, welchen Weg Charlotte nun wohl auch 
nehmen wird. Die Konfufion, die in allem entſtehet, iſt grenzenlos. 

Leben Sie wohl, teuerſte Tante! Sollte ich wirklich Sie und Swig in 
vierundzwanzig Stunden wiederſehen!? Oder auf der Rückreiſe? 


Berlin, 11. Juni 1829, 4 Ahr Nachmittags. 

Nur wenige Stunden ſind noch, bevor ich den wichtigſten Augenblick 
meines Lebens durch die kirchliche Einfegnung erlebe! Wohin könnten 
in diefen letzten Augenblicken meine Gedanken anders gerichtet fein als 
zu Dem, der unſere Schickſale nach ſeinem uns unerforſchlichen Willen 
von Anbeginn leitete, und zu denen, die Gottes Segen für mich ers 
flehen wollen, ſelbſt dann, wo ihnen nach Seinem Beſchluß ein Schickſal 
auferlegt wird, ſchwer wie es wenige hienieden traf! Er weiß, was 
und wem Er Schweres auferlegt, denn Er verheißt und gibt ihnen die 
Kraft zum Tragen, jelbft wenn fie zu erliegen glauben! 

Der HErr ſegne und ſtärke und beſchirme die Herzen, die fo von Ihm 
geprüft wurden, aber vor Ihm beftanden! Seine Gnade wolle über 
mich ſich verbreiten, den Er zum Schöpfer jenes ſchweren Verhängniſ⸗ 
ſes, unſchuldsvoll, erwählte. Mit reinem Gewiſſen ſtand ich dieſerhalb 
immer vor Ihnen und Eliſa, und ſo auch heute noch, ſo vor acht Tagen! 
Gott hat an jenem unendlich wichtigen 3. Juni in meinem Herzen ge⸗ 
leſen; Sie auch leſen in demjelben!? Seinem Willen mich gläubig und 


281 


demütig unterwerfend, ftand ich jo vor Ihnen allen. Aller Schmerz, alle 
Wehmut jenes Tages, jener jelbft ſchönen und jedenfalls teuren Augen» 
blicke, verſchwinden vor der Beruhigung, die feitdem mein Herz er» 
füllt! Ich habe geſehen und gefühlt, was ich in der Idee nicht mir aufs 
bauen konnte: daß es ein Verhältnis gibt, in welchem ich mit einem 
Weſen fortſtehen kann, dem ich ſonſt gehören, ausſchließlich gehören 
durfte. Ein Herz, eine Seele wie Eliſa, die mir fo entgegenkam, ift vom 
HErrn ſichtbarlich geſegnet und geleitet! Möge Er ihr Seinen Frieden 


immer laſſen und ihr lohnen, was ſie ſonſt, was ſie jetzt mir iſt und ſein 
darf! 

Zo leben Sie wohl, teuerſte Tante! Ein neues, wichtiges Leben be⸗ 
ginnt für mich! Erhalten, bleiben Sie mir, was Sie mir waren, was Sie 
mir find! Er ſegne Sie! Er wird mir vergönnen, Ihnen ewig die Danks 
barkeit zu beweiſen, die Sie tauſend- und tauſendfältig ſich um mich 
verdienten. Er ſegne Elifa und alle die Ihrigen immerfort! 


Swig Ihr Sie zärtlichſt liebender Neffe 


Wilhelm. 
Berlin, 12. Juni 1829. 
Amen!! 


Berlin, 20. Juni 1829. 

Wenn ich erft heute dazukomme, Ihren herrlichen, teuren Brief 
vom 6. zu beantworten, ſo, um von Ihren bedeutungsvollen Zeilen vom 
11. zu fprechen! So begreifen Sie wohl nur zu gut, wie ich wahrlich 
außerſtande war, dies früher zu tun, wenigſtens mit der nötigen Ruhe 
und Muße. Kein Wort Ihres mir unausſprechlich teuren Briefes, ges 
liebte Tante, iſt mir entgangen! Ganz erkannte ich in den lieben Zeilen 
das, worum ich Sie flehentlich bat: nämlich ſtets mir Ihre mütterliche 
Liebe und Teilnahme, Ihr Vertrauen zu erhalten und Eliſas ſchweſter⸗ 
liche Liebe mir zu gewinnen! Beides fand ich von Ihnen ausge— 
ſprochen, was mich noch mehr beruhigte ſelbſt als die unverkennbaren 
Zeichen dieſer Geſinnungen, die ich bei unſerm kurzen Beiſammenſein 
davon empfing. 

Eins jedoch in Ihrem lieben Brief mußte mich angreifen, wenngleich 
nur momentan, indem es nur von Ihnen angeführt ward als nicht mehr 
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exiſtierend: nämlich daß Sie und Ewig mich ganz anders wiederzuſehen 
erwarteten. Alſo alle meine innigſten, wahrſten und wärmſten Ere 
gießungen und Mitteilungen waren vergebens, waren nicht imſtande 
geweſen, einen Eindruck vorher auszulöſchen, der momentan von mir 
allerdings gegeben ſchien? Hätte ich dies ganz ſo geahnt, Gott, mit 
welchem ganz anderen Herzklopfen hätte ich mich Ihrer Wohnung 
genahet, mich Ihnen gegenübergeſtellt! Ich aber erſchien vor Ihnen und 
Ewig wie einer, der mit Gott ſich beraten hat, als ginge er zum Tiſche 
des Herrn! Der Platz bei Ihnen und Sliſa war mir der heiligſte, 
den ich kannte. Schon Charlotte hatte mir gleich bei meiner Ankunft 
in Potsdam das gejagt, was Sie mir nun ſchreiben: wie Sie ſich ge- 
freut hätten, mich ſo zu finden, und nicht, wie Sie es ſich gedacht. Auch 
Gerlach ſagte mir etwas der Art, als wir nach ſtundenlangem Schwei⸗ 
gen nach dem Abſchied endlich zum Reden kamen. Und nun ſtehet auch 
noch am Schluß Ihres Briefes: „Gott ſei Dank, daß wir uns wieder 
näherſtehen, ich kann wieder wie vormals von allem mit Dir ſprechen!“ 
Wie muß ich alſo nicht Gott preiſen, daß Er mich ſtärkte, meinen Ent⸗ 
ſchluß, Sie zu ſehen, auszuführen! Denn welche ganz andere Segnung 
ift nun noch daraus entſprungen, die ich nicht fo erwartete! Dafür 
prelſe ich Gott ewigl... 

(Den 22.) Die vielen Datums auf dieſen wenigen Seiten werden Ihnen 
beweiſen, daß eine gewünſchte Ruhe noch nicht eingetreten iſt, und wie 
wäre das auch möglich, folange drei Schweftern bei uns find, meine 
eigenen Verhältniſſe nicht einmal berückſichtigend! Durch ſolche Ver⸗ 
ſpätung dieſer Zeilen iſt aber doch ein Gutes entſtanden, indem 
ich Ihnen und Elifa nämlich danken, und das aus der Fülle des 
Herzens danken kann, für alles, was Sie in Ihren Briefen an Chars 
lotte für und über mich geſagt haben! Aud Sliſas Brief an Tante 
Marianne las ich. Ich gehe in keine Details über das, was ich las; 
aber überzeugen Sie und Eliſa ſich, daß mein Herz nur erfreut über 
Außerungen ſolcher Seelen fein konnte, wie fie bei Ihnen wohnen, 
erfreut über die Auffafjung, Anſchauung und Tragung der Lebens» 
verhältniſſe, in welchen wir nun zuſammenſtehen, weil Gott es jo ges 
bietet, aber auch tief erſchüttert und wehmütig ergriffen über ſo manche 
Worte des Abſchiedes bei meinem Eintritt in die neue Lebensperiodel 
Ihre herrlichen, verehrten Herzen bleiben ſich ftets gleich und ihrer 
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würdig; mögen daher deren Geſinnungen gegen mich nun auch une 
verändert bleiben! Dies fei die letzte, ſchon oft wiederholte Bitte in dies 
fen Tagen. 


Weimar, 28. Oktober 1829. 

Auch jetzt noch ſei es mir vergönnt, an einem Tage den Teil zu 
nehmen, der mir ſo lange Zeit ein Vorrecht gab, mich Ihnen zu 
nähern! Meine innigen Gebete für Elifas Heil und Segen kennt fie 
beſſer — und namentlich jetzt beſſer, wo wir uns durch ſo ſeltene teure, 
nie dankbar genug anzuerkennende Fügung wiederſahen, ſprachen und 
verſtändigten — als ich es ſchriftlich auszudrücken vermag. Sie hat 
den Grund gefunden, auf dem ihr Anker ruhet; daß ſie ihn immer 
feſthalte, dieſen Grund, und daß ihr Anker immer feſter in demſelben 
einfaſſe, das ſind die Gebete, Wünſche eines Freundes, der nur einen 
Wunſch noch hat: nämlich durch ſein Leben und Benehmen ihre 
Zufriedenheit zu erhalten, um dadurch ihr Freude zu machen. Den 
Lohn für Dflichttreue, den das Gewiſſen gibt, kennt fie ganz, und je 
mehr ich mich in derſelben zu vervollkommnen ſuche, zu ihrer Freude, 
je ruhiger und zufriedener wird ihr Gedenken meiner fein — wenn ich 
auch auserſehen ward, ihr Leben fo ſchmerzlich zu berühren.. 


Zehntes Kapitel 


Das Erlebnis diefer Jahre 


Das Drama des Jugenderlebnifjes Prinz Wilhelms ift zu Ende. Eine 
neue Zeit mit neuen Anforderungen und Aufgaben hebt für ihn an. 

Nicht zu Ende und nicht vergangen ift der Erlebnisgebalt diefer Jahre. 
Wilhelm hat es bereits in den Briefen des vorigen Kapitels wiederholt 
zum Ausdruck gebracht, was dieſe Jahre für ihn und für die Entwicklung 
ſeines Charakters bedeuten. Eindringlicher wohl noch und infolge des zeit⸗ 
lichen Abſtandes noch überzeugender wirken die beiden hier folgenden Be⸗ 
kenntniſſe, die Prinz Wilhelm zwei Jahrzehnte ſpater dieſem Erlebnis ges 
widmet hat. Das eine Bekenntnis legte der Prinz, durch befondere Amſtände 
veranlaßt, im Jahre 1854 ſeiner Schweſter Charlotte ab, das andere ent⸗ 
ſtammt einer letztwilligen Aufzeichnung vom 10. April 1857, in der er der 
wichtigſten Ereigniffe in feinem bisherigen Leben gedenkt. Man wird dieſe 
Dokumente mit noch tieferer Bewegung leſen, wenn man ſich vor Augen 
hält, daß die große geſchichtliche Zeit in Wilhelms Leben erſt noch bevor⸗ 
ſteht. 

Ausgeftattet mit jener Abgeklärtheit und Reife des Charakters, die diefe 
Aufzeichnungen erfüllen, wird der Prinz, der König, der Kaiſer die Bahn 
geben, die ihm das Schickſal vorgezeichnet hat. Der Weg geht über Babels⸗ 
berg, wo er den großen Kanzler und Schmied des Kaiſerreichs an feine Seite 
ruft, über Königgrätz und Sedan nach Verſailles, das er als Kaifer des neuen 
Deutſchen Reiches verläßt. Der Weg endet im „Monument“ zu Charlotten⸗ 
burg, wo ein dankbares Volk ihm Ehrungen ohnegleichen darbringen wird, 
folange treues Gedenken und ſtolze Traditionen in Deutſchland ihre Pflege 
finden. 
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An Kaiferin Charlotte (Alexandra Feodorowna) von 
Rußland 


Berlin, 28. April 1854. 

Von Tag zu Tag wartete ich auf Georg Streligens Abfertigung, 
um Dir meinen herzlichen Dank zu ſagen für das ganz deliziöje Gee 
ſchenk, welches er mir zum 22. März überbrachte, ſowie für Deinen 
lieben Brief zu dieſem Tage, den ich noch in Koblenz erhielt und deſſen 
treue Wünſche ich mit dem dankbarſten Herzen geleſen habe. 

Von Politik ſchreibſt Du, wollteft Du nicht reden, um keine Vite 
terkeit zwiſchen Geſchwiſter eintreten zu laſſen. Dieſe Außerung hat 
mich geſchmerzt, denn da in mir auch nicht eine Spur von Bitterkeit 
exiſtiert, ſo muß ich ſie bei Dir vermuten, und das gliche Dir doch gar 
nicht! Eine der guten Folgen der ſchweren und ſchmerzlichen Erfahrung 
meiner Jugendliebe iſt die geweſen, daß ſie mich gegen Erbitterung in 
allen meinen Lebensbeziehungen geſichert hat! Nachdem der ſchwere, 
ſchwere Kampf 1826 gekämpft war, ſtand bei mir endlich die Aber⸗ 
zeugung feft, daß es ein höherer Wille fet, der ſich in dieſem Verhäng⸗ 
nis kundgebe und daß die Menſchen bienieden nur die auserſehenen 
Werkzeuge diefes Willens ſeien. Und da nun Papa diefes Werkzeug 
war und ſein mußte, wie konnte da wohl Bitterkeit in meinem Herzen 
auffteigen? And fo ging dieſes Ergebungsgefühl auch auf die Werks 
zeuge über, die Papa ſich zu ſeinen Ratgebern auserſehen hatte. 

Dies iſt die Geſchichte meiner Lebensanſchauung geworden, die mir 
die Richtung gegeben hat: bei dem größten Schmerz, bei der größten 
Aufregung ſich immer klarzumachen, ob nicht ein höherer Wille ſich 
in den Dingen kundgibt, die ſolche Erregung von Schmerz und Auf» 
regung erzeugen? It diefer Glaube erſt gewonnen, der freilich nicht 
immer in den erſten Stunden, Tagen, ja Wochen und Monaten ſich 
Bahn bricht, dann iſt auch von Bitterkeit nicht die Rede! Dieſes Ges 
fühl der gläubigen und demütigen Ergebungen in den höheren Willen 
iſt ſehr beſtimmt zu unterſcheiden von Fatalis mus; diefer iſt eine blinde, 
gedankenloſe Ergebung, aber keine durch Nachdenken und Glauben 
erzeugte. 

Wenn ich dieſe Anſchauung alſo aus meiner Leidenszeit von 1826 
gelernt habe, fo will ich fie nun auch gleich an eine politiſche Leidens 
geſchichte anlegen, die freilich zu denen gehört, wo es der Monate be— 
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durfte, um zu derfelben zu gelangen. Ich meine die Kataſtrophe un⸗ 
ſeres 19. März 1848! In der ganzen Umgebung und unter allen von 
Fritz konſultierten Perſonen war auch nicht eine, die den Rat zum 
Zurückziehen der Truppen gab. Da erſchien der jetzt fo vielfach be⸗ 
kanntgewordene Raifonneur Dinde. Er war der einzige, der von dies 
fem Zurückziehen mit Heftigkeit ſprach. Bald darauf ſchrieb Fritz die 
Nachtproklamation, die am 19. früh durch Bodelſchwingh in der un⸗ 
glückſeligen Art ausgelegt ward. Dies alſo war der Grund zu vielem, 
was nun folgte, und woran Preußen noch zu verdauen hat! 

Soll man nun in dem, was ſeit 1848 geſchehen ift, fortgeſetzt anneh⸗ 
men, daß das alles gegen den Willen der Vorſehung geſchehen ift? 
Gewiß nicht! Darum aber waren auch jene Vorfälle am 19. März 
keine Zufälle, wie ich und ein jeder fie in dem Moment anſehen mußte! 
Erſt nach längerer Zeit, aus der ſich ergibt, daß jene Kataſtrophe nichts 
Dorübergehendes war, kommt man zu jener Aberzeugung, daß eine 
höhere Fügung fie wollte, um Regenten und Untertanen eine Lehre 
zu geben! Kurzum, es war ein Weltereignis. 

Auch in dieſer Greuelzeit habe ich keine Bitterkeit in mir gegen die 
Derjonen genährt, welche mir nur als die Werkzeuge eines höheren 
Willens erſchienen. Daß ich hingegen mich vor Perſonen zu wahren 
ſuche, die in verhängnisvollen Momenten, meinem Sinn nach, nicht 
das Richtige taten, iſt eine Anſicht, die mit meinem Grundjag nicht im 
Widerſpruch ftebet. 

Nach alledieſem ift die Anwendung auf meine Stimmung und Gefin- 
nung gegen Dich, den Kaifer und alle, die jetzt bei Euch tätig find, ſehr 
einfach und folgerecht. Mein Herz ift ftets bei Euch, und wenn ich den 
Weg, der bei Such gegangen wird feit einem Jahr, auch nicht billigen 
kann, fo iſt doch keine Spur von Bitterkeit in meinem Gemüte zu fin⸗ 
den! Welche Werkzeuge der Vorſehung in diefem großen Drama zu⸗ 
letzt deren Willen durch den Enderfolg der Begebenheit darſtellen 
werden, das muß die Zeit lehren. Ein jeder wird nach ſeinem Gewiſſen 
handeln, denn dies ift Gottes Stimme in uns, und dieje Seine Stimme 
läßt er jedem ertönen, nach Seinem Plan und Seinem Willen erfüllt zu 
feben! 

Dieſe meine Lebensanſchauung, auf den Glauben geſtũtzt, hat mich 
nun glücklich durch alle Gefährlichkeiten meines ſehr bewegten Lebens 
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geleitet, und ich finde Troft und Stärkung durch Ergebung in denſel⸗ 
ben! Gewiß teilſt Du meine Anſchauung. Dann ſegne Dich Gott, den 
Raiſer, die Deinigen und Rußland! 
Ewig dein treuer Bruder 
Wilhelm. 


Kodizill zum Teftament 


Koblenz, 10. April 1857. 
Im Glauben ift die Hoffnung! 
Befiehl dem HErrn deine Wege und hoffe auf Ihn, Er wird es 
wohl machen! 
Herr, dein Wille geſchehe im Himmel wie auf Erden! 


Wenn diefe Schrift in die Hände der Meinigen fällt, gehöre ich zu 
den Abgeſchiedenen. 

Möchte es mir vergönnt fein, in meinen legten Lebensſtunden mei- 
nen Geiſt den Händen meines Gottes zu empfehlen! 

Möchte es mir vergönnt fein, von meinen teuren mich Überlebenden 
Abſchied nehmen zu können! 

Sollte ein jäher Tod mich ereilen, jo möge mein ganzes Leben eine 
Vorbereitung für das Jenſeits geweſen ſein! 

Möge Gott mir ein barmherziger Richter ſein! 


Ein vielbewegtes Leben liegt hinter mir. Nach Gottes unerforſch⸗ 
licher Fügung haben Leid und Freude in ftetem Wechſel mich be⸗ 
gleitet. Die ſchweren Verhängniſſe, die ich in meiner Kindheit über 


das Vaterland einbrechen jab, der jo frühe Verlust der unvergeßlichen, 


teuren, geliebten Mutter erfüllte von früh an mein Herz mit Ernſt. 
Die Teilnahme an der Erhebung des Vaterlandes war der erſte Licht- 
punkt für mein Leben. 

Nie kann ich es meinem heißgeliebten König und Vater genugſam 
danken, daß er mich teilnehmen ließ an der Shre und dem Ruhm des 
Heeres. Seiner Führung, Liebe, ſeiner Gnade danke ich ja alles, was 
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er mir bis zu feinem Tode vertrauensvoll erwies! Die treuefte Pflicht» 
erfüllung war meine Aufgabe in liebender Dankbarkeit, fie war mein 
Glad. 

Früh wandte ſich mein Herz einem Herzen zu, das zu edel und rein 
für diefe Welt war und daher nicht mein werden follte. Das Der- 
langen, feiner würdig zu fein, legte den lebendigen Grund zu meiner 
ganzen nachmaligen religiöfen und Lebensrichtung. Der Kampf und der 
Schmerz der Entſagung ſtählte dieſen Grund, drückte aber meinem 
ganzen Leben den tiefen Ernſt auf, der mich nicht wieder verlaſſen 
hat. And ſo lernte ich Gottes Fügungen im Schmerze preiſen! 

Eine mit hohen und ſeltenen Vorzügen begabte Lebensgefährtin 
führte mir Gottes Hand zu, die meinen Lebenspfad beglückte und oft 
leitete, wofür ihr ewige Vergeltung werden möge! Sie gebar mir zwei 
Kinder, die hauptſächlich unter ihrer Leitung aufwuchſen und uns das 
höchſte Elternglück ſchenkten durch ihr Wohlgeraten. Möge Gott 
ſtets ſie ſegnend und ſchützend leiten! 

Die Liebe und das Vertrauen, welches ich den Mitgliedern unſerer 
Familie ſchenkte, iſt mir von denſelben in beglückender Weiſe zurück— 
gegeben worden, wofür ſie hier meinen herzlichen Dank finden. 

Dem Könige, meinem Bruder, der mir zugleich vertrauensvoller 
Freund ift, kann ich nie hinreichend für dieſe Stellung zu ihm dankbar 
ſein! Wir haben ſchöne, aber auch ſchwere Zeiten zuſammen durchlebt, 
die uns aber nur immer enger verbunden haben, vor allem die jüng- 
ſten Jahre, wo Verrat und Irrungen das teure Vaterland dem Ab- 
grund nahe brachten. Seiner Gnade und ſeinem Vertrauen danke ich es, 
daß ich in Deutſchland auf ſeinen Befehl Ordnung und Zucht herſtellen 
konnte, nachdem Er im eigenen Lande das Beiſpiel gegeben hatte. 

Alle, die mit mir durch Freundſchaft und Wohlwollen in Verbin— 
dung traten — und ihre Zahl iſt nach Gottes Weisheit nicht gering 
geweſen — finden hier meinen heißen Dank und zugleich den letzten 
Dank für ihre Liebe, mit der ſie mir begegneten. Viele ſind mir in das 
Jenſeits vorangegangen — wie wird unſer Wiederſehen ſein? 

Allmächtiger! Du kennſt meine Dankbarkeit für alles, was mir hie— 
nieden Teures und sesamiae W In Deine Hände befehle 


ich meinen Geift! Amen. ie 
WALTTTLLL I i 
renn Wilhelm. 
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Rusmitſch, Fedor, Einfiedler 164, 166 


Lancizolle, Karl Wilhelm Deleuce 
des Lancizolle, Geb.-Rat 34, 72, 
230 

Lavater, Johann Kafpar, Theolog u. 
Schriftſteller 133, 134 

Lautenſchläger, Zahnarzt 132 

Leopold (J.), Markgraf von Baden, 
fpäterer Großherzog 253 

Liegnitz, Fürftin von, Gräfin von 
Hohenzollern, geb. Gräfin Auguſte 
Harrach, zweite Gemahlin Fried⸗ 
rich Wilhelms III. 12, 11416, 
1194, 140, 143, 145, 225 

Lieven, Dorothea Fürftin von, geb. 
von Bendendorff 50 

Lieven, Fürftin von 188 

Loeben, Fräulein von 132 

Loftus, Lord, engl. Botſchafter 164 

Loſſau, Johann Friedrich Konftantin, 
preuß. Generalleutnant 142 

Lottum, Karl Heinrich Graf von, 
preuß. Miniſter 72 

Louis ſ. Ludwig, Großherzog von 
Heſſen⸗Darmſtadt 

Louis Buonaparte ſ. Ludwig 

Lowicz, Fürftin, geb. Johanna Anto⸗ 
nowna Gräfin Grudzinſka, Ges 
mablin des Großfürften Konftan- 
tin von Rußland 87, 88, 125, 162, 
174, 182 

Ludowika, Prinzeffin von Bayern, 
ſpätere Gemahlin des Herzogs 
Maximilian Joſef in Bayern 19 
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Ludwig I., Großherzog von Baden 
250 

Ludwig, König von Holland (Louis 
Bonaparte), Bruder Napoleons, 
vermählt mit Hortenfe, Stieftochter 
Napoleons 33 

—, Sohn des vorigen: Karl Ludwig 
gen. Louis Napoleon (III.) 55 

Ludwig (I.), Kronprinz (ſeit 1825 
König) von Bayern 23, 263. Deſſen 
ältefte Tochter: Mathilde, fpätere 
Großherzogin von Heſſen 263 

Luiſe, Königin von Preußen J, 2, 14, 
90, 93, 112, 114, 11618, 120 bis 
122, 124, 193, 222, 288 

Luiſe, Prinzeffin von Preußen, Toch⸗ 
ter Friedrich Wilhelms III., ver⸗ 
mählt mit Prinz Friedrich der 
Niederlande (Fritz Oranien“) 13, 
78, 11013, 116, 118, 120, 121, 
133, 13739, 142, 143, 160, 219, 
245, 249, 252, 283 

Luiſe, Großherzogin von Sachſen⸗ 
Weimar, Gemahlin Karl Augufts, 
geb. Prinzeſſin von Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt 151, 153, 154, 161, 21921, 
293, 270. 

Luiſe Eleonore, Herzogin⸗Witwe von 
Sachſen⸗Meiningen 235 

Lulu ſ. Stoſch, Luiſe von 


Malachowſky, Karl Ferdinand Adolf, 
Oberſtleutnant, Kommandeur des 
Garde⸗Huſaren⸗Regiments 110 

Maltzahn, Friedrich Freiherr von, 
Hofmarſchall und Intendant der 
Königl. Schlöſſer und Gärten 138 

Maria Feodorowna, Kaiſerin⸗Mut⸗ 
ter, Witwe Pauls I. von Rußland, 
geb. Prinzeſſin Sophie Dorothea 
von Württemberg 1—3, 7-9, 11, 
89, 99, 126, 153, 154, 157, 160, 161, 

Mathilde ſ. Brandenburg, auch Clary 


164, 166, 170, 172, 174, 178, 179, 
183, 187—191, 193—198, 201, 209, 
205—207, 225, 268, 270, 276 

Marianne („Tante Wilhelm“), Prin⸗ 
3effin von Preußen, Gemahlin des 
Prinzen Wilhelm d. A., geb. Prin⸗ 
zeſſin von Heſſen⸗-Homburg 25, 43, 
76, 79, 93, 130, 132, 139, 204, 
214, 215, 222, 227-230, 240, 243, 
272, 275, 283 

Marie, Prinzeſſin von Bayern, fpd- 
tere Königin von Sachſen 19 

Marie („Marie Heſſen“, „Marie 

Meiningen“), Prinzeſſin, Tochter des 
Kurfürften Wilhelm II. von Heſ⸗ 
ſen⸗Kaſſel, vermählt mit Herzog 
Bernhard II. von Sachſen⸗Mei⸗ 
ningen 19, 20, 29, 84, 97, 100, 
109, 149, 22), 232, 234, 235, 249 

Marie, Großfürftin von Rußland, 
Tochter Nikolaus' I. 89, 188 

Marie („Großfürftin”), Erbgroßher⸗ 
zogin, 1828 Großherzogin von 
Sachſen⸗Weimar, Gemahlin Karl 
Friedrichs, geb. Großfürftin Maria 
Paulowna von Rußland, Tochter 
Pauls I. 108, 109, 126, 149, 151, 
152, 153, 154, 157—158, 160, 161, 
219-222, 225, 226, 231, 249, 269, 
270, 278 

Marie, DPrinzeffin von Sachſen-Wei⸗ 
mar, Gemahlin des Prinzen Karl 
von Preußen 109, 126, 149, 152 bis 
154, 161, 207, 219—222, 225, 233, 
239, 240, 245, 270, 280 

Marie Luife, Kaiſerin, Gemahlin 
Napoleons J., Erzherzogin von 
Oſterreich 44 

Mastow, Feldjäger Alexanders I. 
164, 165, 176 

Maſſow, Louis von, preuß. Hofmar⸗ 
ſchall 85, 171 


Matton, Kammerfrau der Fürftin 
Luiſe Radziwill 276 

Maximilian I. Joſef, König von 
Bayern 19, 23 

Maximiliane, Prinzeffin von Bayern 
19, 20 

Metternich, Clemens Fürft von, 
oͤſterr. Staatskanzler 50 

Meuron, Neufchäteller Familie 39 

Miaſkowſka, Joſephine von, vers 
mählt mit Graf Adolf Königs» 
marck 127 

Michael („Michel“), Großfürft von 
Rußland, Sohn Pauls J. 3, 7, 8, 
20, 21, 87, 90, 165, 169, 170, 175, 
178—180, 191, 192, 245 

Michael, Großfürft von Rußland, 
Sohn Alexanders III. 165 

MielZinfty, Graf 199, 200 

Miloradowitſch, Michael Graf, ruff. 
General 163, 164, 180 

Minkwitz, Johannes von, ſächſ.⸗wei⸗ 
mar. General, Anterſtaatsſekretär 
der auswärtigen Angelegenheiten 
237 

Modena, Herzog Franz IV., Erzher⸗ 
zog von Öfterreich 44 

—, Herzogin Marie Beatrix Vic⸗ 
torie Joſephine, Tochter des Rö⸗ 
nigs Victor Emanuel von Sardi⸗ 
nien, Gemahlin des vorigen 44 

Molière, Gaspard, Schweizer Theo⸗ 
log, Paſtor der franzöſ. Kolonie in 
Berlin, Erzieher des Prinzen 
Auguft von Preußen 136 

Möllendorff, Karl von, Major 134 

Montucci, ital. Sprachlehrer 49, 143 

Mordwinow, ruff. Admiral 174 

Müffling, Karl Freiherr von, Gene⸗ 
ralleutnant 125, 141, 151, 157, 161, 
207 

Murawieff, ruſſ. Familie 185 
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Napoleon I. 2, 3, 43, 68, 162, 167 

Naſſau⸗Weilburg, Herzog Georg 
Wilhelm Auguft Heinrich 19, 249 

Natzmer, Oldwig von, General, Mili- 
täriſcher Begleiter und Vertrauter 
des Prinzen Wilhelm 8, 38, 39, 
102, 104, 249 

Neapel ſ. Ferdinand I. 

Niebuhr, Barthold Georg, Geh. 
Staatsrat, Geſchichtsforſcher VIII, 
55, 134, 135 

Nikolaus I, („Nikola“, Nikolas”), 
Großfürſt, 1825 Kaifer von Ruß⸗ 
land 1, 2, 25, 26, 29, 87, 88, 105, 
106, 110, 111, 114, 137, 121, 126, 
160, 162—165, 170, 172-175, 177 
bis 180, 183—192, 195—197, 199, 
201, 203, 236, 266, 268, 273, 276, 
277, 281, 287 

Nikolaus II., Kaifer von Rußland 
165 


Dfterreich, Kaiſer Franz J. 44, 49 

—, Kaiferin Augufte, Tochter Maxi⸗ 
milians I. Jofef von Bayern 44, 49 

Offelomeyer, Friedrich Wilhelm, 
Feldpropſt 79 

Olinka = Olga, Großfürſtin von 
Rußland, Tochter Nikolaus I. 89, 
188 

Otterſtedt, Joachim Friedrich von, 
Geſandter 255 


Paléologue, Maurice, franzöfifcher 
Diplomat und Schriftſteller 166 
Paul, Herzog von Mecklenburg⸗ 
Schwerin, Gemahl der Prinzeffin 
Alexandrine von Preußen 25, 110, 
311, 121, 137, 188 

. Paul J., Kaiſer von Rußland 1, 3, 
162, 163 

Pauline ſ. Roeder 
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Pauline, Prinzeffin von Württem⸗ 
berg, geb. 1810, ſpätere Gemahlin 
des Herzogs Wilhelm von Naſſau 
245, 251, 252, 255, 256 

Derpondyer-Sedlnigty, Heinr. Georg 
Graf von, Generalleutnant 138 

Deftalo33i, Johann Heinrich, Päda⸗ 
gog 41 

Deftel, Pawel JIwanowitſch, Oberſt, 
Dekabriſtenführer 186 

Peter der Große, Kaifer von Ruß: 
land 77 

Dird, Otto Karl Lorenz, General⸗ 
leutnant, Militärgouverneur der 
Prinzen Wilhelm und Friedrich 142 

Pius VII., Dapft 51 

Potapow, A. N., ruff. General 163 

Pourtalés, Graf James, Herr auf 
Gorgier im Kanton Neuenburg, 
Rirchſpiel St. Aubin, preuß. Kam⸗ 
merherr 38 

—, Graf Louis, Präfident des Staats⸗ 
tats im Fürftentum und Kanton 
Neuenburg 38, 39 

—, Gräfin, Gemahlin des preuß. 
Kammerherrn u. Oberzeremonien⸗ 
meiſters Graf Friedrich P. 138 

Puttkamer von, preuß. General 110 


Radziwill, Fürft Anton Heinrich 
Ordinat von Nieswiecz, Olyta 
und Mir, geb. 13. Juni 1775, 
Vater Eliſas, 1815 Statthalter des 
Großherzogtums Poſen, geſtorben 
7. April 1833, verm. 17. März 
1796 mit Prinzeſſin Luiſe von 
Preußen VII-IX, 5, 7, 8, 14, 35, 
83, 87, 96, 181, 211, 12, 215, 237, 
238, 241, 242, 257 

— Prinz Boguflam, Sohn des Fire 
ften Anton, geb. 3. Januar 1809, 
geft. 2. Januar 1873 IX 

—, Drinzeſſin Sliſabeth („Elifa", 


„Ewig"), geb. 28. Oktober 1803, 
geft. 27. September 1834 in Freien⸗ 
walde VII, IX—XI, 5, 19, 32, 34 
bis 39, 4143, 45, 47, 50-52, 54, 
57, 58, 63, 71, 73, 75, 77, 78, 80 
bis 84, 86-89, 91-93, 96-99, 
106—109, 125, 126, 128—136, 138, 
139, 141, 142, 144, 145, 147-150, 
155, 157-160, 167—169, 181, 182, 
184, 188, 200, 202, 203, 207-216, 
227230, 234, 243, 244, 246-248, 
253, 257260, 262, 263, 266, 267, 
269, 272, 274, 275, 278, 280—286, 
289 

— Prinz Ferdinand, Sohn des Für⸗ 
ften Anton, geb. 13. Auguft 1798, 
geft. 8. September 1827 IX, 226, 
227, 256-258 

— Dringeffin Friderike Helene, Toch⸗ 
ter des Fürſten Anton, geb. 2. Fe: 
bruar 1802, geft. 27. Sept. 1803 IX 

—, Dringeffin Helene, geb. Radzimill, 
erſte Gemahlin des Prinzen Wile 
belm Radziwill, geb. 10. Juni 1805, 
verm. 7825, geſt. 26. Dez. 1897 
250 

—, Fürftin Luiſe, Gemahlin des Fare 
ſten Anton, Prinzeſſin von Preu— 
ßen, geb. 24. Mai 1770, geſt. 
7. Dezember 1836, Empfängerin 
dieſer Briefe 

—, Dringeffin Luiſe, Tochter des Für: 
ſten Anton, geb. 12. Auguft 1799, 
geſt. 4. April 1808 IX, 168 

—, Prinzeffin Mathilde, geb. Gräfin 
Clary und Aldringen, 1832 zweite 
Gemahlin des Prinzen Wilhelm 
Radziwill, geb. 13. Januar 1806, 
geft. 4. November 1896 f. Clary 

—, Prinzeffin Wanda, Tochter des 
Fürften Anton, geb. 29. Januar 
1813, geſt. 16. Sept. 1845 IX, 168 

— Prinz Wladislaw, Sohn des Für: 


ften Anton, geb. 10. Juli 1813, 
geſt. 8. Juli 1837 IX 

Radziwill, Prinz Wilhelm, Sohn des 
Fürften Anton, fpäter General und 
Chef des Ingenieurkorps, geb. 
19. März 1797, geft. 5. Auguft 
1870 IX, 13, 36, 89, 90, 132, 181, 
204, 205, 250, 268, 279 

Raffael 48, 52, 54, 64 

Rainer, Erzherzog von Oſterreich, 
Vizekönig des Lombardiſchen und 
Venetianiſchen Königreichs, Ge⸗ 
neralfeldzeugmeiſter, vermählt mit 
Marie Clifabeth Franziske, Toch⸗ 
ter des Prinzen Karl Emanuel 
Ferdinand von Savoyen-Carignan 
44 

Raumer, von, Geh. Rat, Direktor im 
Hausminifterium 72 

Reden, Friederike Gräfin, geb. Freiin 
von Riedefel 16 

Reede, Gräfin, Oberhofmeifterin 85, 
94 

Ritter, Karl, Geograph 230 

Robert, Leopold, Maler 55 

Roeder, Blanche von, geb. von Wile 
denbruch, Tochter des Prinzen 
Louis Ferdinand und der Henriette 
Fromm, verm. mit Fritz von Roez 
der IX, 73, 222, 279 

— Eugen von, preuß. General 170, 
181 

—, Henriette von, geb. Gräfin Bern⸗ 
ftorff 74, 78, 94, 102, 123 

—, Karl Graf von, Adjutant des 
Kronprinzen 103 

— Pauline von 77, 74, 94, 123, 138, 
258 

Romberg, Regiſſeur 24 

Roffini, Gioachino Antonio, ital. 
Komponift 24, 146 

Rother, Chriſtian 
Staatsminifter 13, 37 


von, preuß. 


301 


Royer-Luehnes, von, Major 276, 
277, 279 

Rühl, Iwan Feodorowitſch, Leibarzt 
der Raiſerin⸗Mutter Maria Feo⸗ 
dorowna 197 

Ruft, Joh. Nepomuk, Chirurg, Geb. 

Obermedizinalrat und Vortr. Rat 

im Miniſterium der geiſtlichen, An⸗ 

terrichts⸗ und Medizinalangelegen⸗ 

beiten 127 


Sachſen ſ. Amalie, Anton, Friedrich 
Auguft I. 

Sack, S. G., Hof⸗ und Domprediger 
79, 95, 258 

Salerno, Prinz von, Prinz Leopold, 
Sohn des Kronprinzen Franz Ja⸗ 
nuarius Joſef Herzog von Kala⸗ 
brien, Sohnes König Ferdinands I. 
von Sizilien 44 

Sardinien, König Karl Felix Joſef 
44, 40 

—, Königin Marie Chriſtine, Tochter 
König Ferdinands IV. von Sizi⸗ 
lien 44 

Saſcha = Alexander II. von Rußland 
88, 89, 187, 188 

Savigny, Friedrich Karl von, Rechts⸗ 
biftoriter 34, 72 

Schadow, Rudolf, Bildhauer 55 

Schaffgotſch, Gräfin eee, 
ny"), geb. 1805 97 
—, Gräfin Johanne Nepomucene, 
geb. Reichsgräfin Wurmbrand, 
Mutter der vorigen 17 

Schall, Karl, Profefjor, Bühnen: 
ſchriftſteller 140 

Schaller, Eduard, Maler, Schüler 
von Cornelius 55 

Schiemann, Theodor, Geſchichtsfor⸗ 
ſcher 163 

Schilden, Friedrich Freiherr von, 
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preuß. Oberhofmeiſter 5, 72, 115, 

124, 207 

Schinkel, Karl Friedrich, Architekt 
84, 127 

Schlieffen, Heinrich Graf von, Major 
und Adjutant des Prinzen Wil⸗ 
helm 142 

Schlieffen⸗Schuwalow, Karl Phil. 
Aug. Graf von Schlieffen, preuß. 
Hauptmann, Adjutant des Kron⸗ 
prinzen, verm. mit Katharina De- 
trowna Gräfin Schuwalow, Toch⸗ 
ter des ruff. Generalleutnants und 
Generaladjutanten Graf Peter 
Schuwalow 173 

Schmelzer, Friedrich Auguft, Ani⸗ 
verſitätsprofeſſor 72, 125 

Schmidt, J. W., preuß. Generalkon⸗ 
ſul in Warſchau 168, 170 

Schukowſkij, Waſſilij Andrejewiſch, 
ruſſ. Dichter go 

Schulenburg, von der, Hofdame 127 

Seidler, Karoline, geb. Wranitzky, 
Sängerin 24 

Semenoff, Katharina, verm. mit Fürft 
Iwan Gagarin, ruſſ. Schauſpiele⸗ 
rin 9 

Sherwood, J. W., Unteroffizier im 
3. Akrainiſchen Alanen⸗Regt. 186 

Solms⸗Lich, Prinz Friedrich Alexan⸗ 
der zu Solms-Hobenfolms-Lid, 
preuß. Generalmajor 58, 144 

Soltikoff, Modene Fürftin von 171 

Sontag, Henriette, verm. mit Graf 
Carlo Roffi, Sängerin 145 

Sophie, Prinzeſſin von Bayern, ſpä⸗ 
tere Gemahlin des Erzherzogs 
Franz Karl von Oſterreich 19 

—, Prinzeffin von Schweden, Tochter 
König Guftav IV. Adolfs, ver⸗ 
mählt mit Markgraf Leopold von 
Baden 250, 253 


